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    Cornwall, England. Mai 1275


    Langsam und mit zögernden Schritten trat er über die Schwelle. Er war so lange nicht im Hause des Herrn gewesen, dass er unsicher war, ob er dort überhaupt willkommen sein mochte. Er rechnete kaum damit, dass Gott ihm noch Gehör schenkte. Aber mochte Er ihn nun aufnehmen oder nicht, ihm war das Herz schwer, und er wusste nicht, wo er sich von seinen drückenden Sorgen befreien sollte. Diese Schande hier hatte jedoch er allein zu verantworten; das Geschehen, so glaubte er, werde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen.


    Edle Sporen aus Silber zierten seine Stiefelabsätze und erzeugten ein leises metallisches Klicken auf dem glatten Steinfußboden, als er den leeren gewölbten Raum durchschritt. Da kein wärmendes Feuer brannte und nicht einmal eine Fackel Licht spendete, herrschte in dem Raum die kühle Stille einer düsteren Gruft. Allein durch das hohe gebogene Fenster fiel trübes Tageslicht. Eine Grabesstille, dachte er voller Grimm, und seine Augen brannten noch von dem Anblick der Verwüstung, der sich ihm bei seiner Ankunft geboten hatte.


    Als der Ritter die ganze Länge des Raums durchschritten hatte, verharrte er, die Glieder schwer von den vielen Tagen im Sattel. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, sein Gaumen brannte.


    Das Haupt mit den blonden Locken in stiller Andacht gesenkt, schloss er die Augen und sank auf die Knie.


    »Pater noster, qui es in caelis …«


    Das Gebet kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen, waren ihm die Zeilen doch so vertraut wie sein eigener Name. Kenrick of Clairmont hatte das Vaterunser unendlich oft wiederholt – wohl hundertmal am Tag, und das eine ganze Woche lang. Denn so gab es die Ordensregel vor, wenn einer der Templer den Tod gefunden hatte. Obwohl er dem Orden nicht mehr angehörte und das Gelübde gebrochen hatte, hoffte er doch, der Glaube möge ihm nicht ganz abhandengekommen sein. Das Vaterunser, das er nun betete, war einem Freund und dessen Familie zugedacht, denn früher einmal hatte Randwulf of Greycliff zusammen mit seiner Gemahlin und seinem Sohn an diesem Ort gelebt.


    Bei jedem Atemzug erschwerte ihm der Geruch von verbranntem Gebälk und kaltem Rauch das Sprechen. Ruß bedeckte den Boden der Kapelle, in der er kniete. Ebenso rußgeschwärzt waren auch die Mauern des kleinen Wohnturms dahinter. Der Ort war verfallen, kalt und leblos, und das schon seit einigen Wochen.


    Rand und dessen geliebte Familie … es gab sie nicht mehr.


    Kenrick brauchte nicht erst nach dem Warum zu fragen, wusste er doch genau, wer hinter den Untaten steckte. Das ganze Ausmaß der Zerstörung trug die Handschrift von Silas de Mortaine, dem Mann, der ihn fast ein halbes Jahr in einem Verlies in Rouen gefangen gehalten hatte. Der Schurke hätte ihn gewiss getötet, wäre Kenrick nicht vor einigen Monaten auf kühne Weise aus der Haft befreit worden. Doch der Gedanke, davongekommen zu sein, bot ihm nun keine Erleichterung mehr. Während er sich von den Folgen der Folter hatte erholen können, waren Rand und dessen Familie einem fürchterlichen Schicksal ausgeliefert gewesen.


    Und dies alles seinetwegen.


    Alles nur wegen eines geheimen Schwurs, der ihn mit seinem Freund und Waffengefährten verband. Vor über einem Jahr hatten sie in diesem bescheidenen, befestigten Herrenhaus in Cornwall nicht weit von Land’s End das Gelübde gesprochen.


    Bei Gott!


    Hätte er geahnt, was Rand dadurch auf sich lud, er hätte den alten Freund niemals um seine Hilfe gebeten.


    »… sed libera nos a malo …«


    Zu spät, dachte er, verbittert von Kummer und Reue. Vor den bösen Machenschaften de Mortaines war niemand sicher. Der Einfluss dieses Mannes war nicht auf die Grenzen eines Landes beschränkt. Er stellte eine fürchterliche Bedrohung dar, denn er war ein wohlhabender Adliger, der sich der schwarzen Kunst bediente und einen kleinen Trupp gedungener Schergen befehligte, die ihm halfen, seine bösen Ziele zu erreichen. De Mortaine begehrte den Drachenkelch, einen legendären Schatz, dessen Ursprung in mystischer Vorzeit lag. Noch während seiner Ordenszeit war Kenrick auf die Geschichten gestoßen, die sich um den sagenhaften Kelch rankten. Tatsächlich hatte er all diese Erzählungen zunächst als bloße Legenden abgetan, bis er schließlich selbst einen Teil dieses sagenumwobenen Horts in Händen gehalten hatte und Zeuge seiner unermesslichen Macht geworden war.


    Es gab den Drachenkelch also wirklich, und das Blutbad, das hier angerichtet worden war, lieferte nur einen weiteren Beweis für Silas de Mortaines Absicht, das wertvolle Gefäß für sich zu beanspruchen. Kenrick of Clairmont – immer noch von den Narben seiner Kerkerhaft gezeichnet – sah sich bei dem Anblick, der sich ihm in Randwulfs Burg bot, nur aufs Neue bestätigt, dass man einen Mann wie de Mortaine bekämpfen musste.


    Koste es, was es wolle.


    »Amen«, murmelte er düster und erhob sich wieder in der Kapelle, deren Wände vom Brand geschwärzt waren.


    Kurze Zeit ließ er die Zerstörung des Ortes auf sich wirken. Sein Blick fiel auf das bescheidene Kruzifix, das noch über dem Altar hing, gottlob unbeschädigt. Kenrick unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag.


    Nicht einmal Gott hatte es vermocht, de Mortaine daran zu hindern, diese edelmütigen Menschen hier mit seinem Zorn zu überziehen.


    Der Gedanke war gotteslästerlich, insbesondere an einem so geweihten Ort. Schwerer noch wog, dass dies ein Mann dachte, der sich einst dem Dienst Gottes verschrieben hatte, zunächst als Novize und später als Ordensbruder der Armen Ritter Christi vom Tempel Salomons.


    Einen Heiligen hatten ihn Rand und andere Freunde in ihrer Jugendzeit oft scherzhaft genannt, da Kenrick ein so edles Gemüt hatte und schon früh nach Wissen strebte.


    Aber diese Tage lagen nun weit zurück. Er wollte seine Zeit weder mit alten Erinnerungen noch mit Trauer vergeuden. Die Stunde würde kommen, in der beides möglich wäre, doch nun galt es vor allem, Dinge zum Abschluss zu bringen.


    War er früher am Tag noch ganz erpicht darauf gewesen, die kleine Burg zu erreichen, so wollte er den Ort nun so schnell wie möglich wieder verlassen. Seine Kopfhaut juckte unter dem kurz geschnittenen Haar – was ihn immer wieder an seine Gefangenschaft erinnerte, als Haupt- und Barthaar voller Ungeziefer gewesen waren. Bei der ersten Gelegenheit hatte er sich die Haare geschnitten und sich jeden Tag glatt rasiert. Das dunkelblonde Haar trug er nun kürzer, als es bei Männern seines Standes Sitte war. So reichten ihm die Locken nur bis zum Kragen seiner Tunika und dem des gefütterten Wamses. Er kratzte sich am Nacken und verfluchte die bittere Erinnerung an das Ungeziefer.


    Wenn er jedoch genau darüber nachdachte, konnte das Jucken auf der Kopfhaut auch mit dem plötzlichen Gefühl zu tun haben, dass er in dieser verlassenen Burg nicht allein war. Er drehte sich auf dem Absatz herum. Eine plötzliche Bewegung schien die Stille gestört zu haben, als atme da jemand an diesem sonst so leblosen Ort. Draußen im Hof bei Kenricks Pferd wartete aber bloß ein alter Mann aus dem Dorf, der das Blutbad mit angesehen hatte. Doch die Bewegung, die Kenrick verspürt hatte, war keineswegs von dem beleibten Mann mit dem grauen Bart gekommen, denn der hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


    Dennoch hatte Kenrick das untrügliche Gefühl, aus den Schatten heraus beobachtet zu werden. Lauernde, abwartende Augen …


    »Ist da wer?«, rief er. Doch seine Stimme verklang im Gewölbe.


    Keine Antwort.


    Rasch sah er sich in dem kleinen Gotteshaus um und ließ seinen scharfen Blick in jeden Winkel schweifen. Nichts bewegte sich. Seine blauen Augen nahmen lediglich das kalte Mauerwerk und die schlanken Pfeiler wahr. Es war gespenstisch still. Sowohl die Kapelle als auch der Wohnturm schienen leer zu sein. Er war ganz allein an diesem Ort.


    Dass sich nur wenige Leute gezeigt hatten, als er eingetroffen war, und kaum ein Bauer oder Nachbar gewillt gewesen schien, über das zu sprechen, was er womöglich mit eigenen Augen gesehen hatte, wäre an jedem anderen Ort beunruhigend gewesen. Nicht aber in Cornwall. In diesem entlegenen Teil des Königreichs verhielten sich die Leute anders. Sie blieben unter sich, gingen ihrem Tagewerk nach und waren nicht gerade dafür bekannt, Fremde willkommen zu heißen.


    Kenrick hatte eine beachtliche Summe aufbieten müssen, um den Mann auf dem Hof dazu zu bringen, ihm zu berichten, was sich vor nunmehr zwei Wochen in dem Herrenhaus abgespielt hatte. Die furchtbaren Einzelheiten hallten noch immer in seinem Kopf nach: Unbekannte hatten den Landsitz in der Nacht überfallen, Frauen und Kinder hatten geschrien, schwarzer Rauch war aufgestiegen, als der Wohnturm in Flammen geriet, die Bewohner darin eingesperrt waren …


    Kenrick stieß einen lauten Fluch aus. Er verfluchte sich selbst – und ebenso den Allmächtigen, der dieses Verbrechen zugelassen hatte. Zorn loderte in ihm, als er die Kapelle verließ und den Hof betrat.


    Der alte Mann aus dem Dorf blickte ihn ernst an und schüttelte schließlich den Kopf. »Wie ich’s Euch gesagt habe, Mylord. Eine schlimme Sache. Wir können’s kaum glauben, dass jemand Sir Randwulf und den Seinen etwas Böses wollte, so freundlich, wie sie immer waren. Aber wir konnten nichts tun, Herr. Wer auch immer diese Verbrecher waren, sie tauchten in der tiefsten Nacht auf und verschwanden wieder wie Geister. Ich glaube nicht, dass diese armen Seelen überhaupt eine Chance hatten.«


    Kenrick erwiderte nichts darauf, sondern schritt durch den Hof, erneut von dem Verlust der Freunde überwältigt. Als er kurz innehielt und den Blick über das versengte Frühlingsgras und den matschigen Boden schweifen ließ, stach ihm der umgestürzte und zerbrochene Spielzeugwagen eines Kindes ins Auge.


    Ein Bild aus glücklicheren Tagen stieg in seiner Erinnerung auf. Er glaubte, das entzückte Lachen von Rands Sohn zu hören, und sah den Fünfjährigen so deutlich wie damals vor sich, als der Bursche das kleine bemalte Holzwägelchen hinter sich hergezogen hatte. Auch Elspeth war da gewesen, Rands hübsche Gemahlin; sie hatte ihnen zugewinkt – Rand, Kenrick und dem jauchzenden Todd –, als sie an dem sonnendurchfluteten Garten des Herrenhauses vorbeigekommen waren. Da hatte er Rand und dessen Familie zum letzten Mal gesehen. Er war gekommen, um den alten Freund um Hilfe zu bitten; stattdessen hatte er ihnen allen aber nur den Tod gebracht.


    »Bleib hier«, bedeutete Kenrick dem alten Mann, denn er wollte keine weiteren Einzelheiten von dem Leid der Freunde hören. »Ich möchte eine Weile allein sein.«


    »Wie es Euch beliebt, Mylord.«


    Die Abgeschiedenheit würde ihm bei seiner nächsten Aufgabe entgegenkommen, wie er sich eingestand, als er den Dolch aus dem Gürtel zog. An dem ohnehin grauen Himmel hatten sich nun schwere dunkle Wolken zusammengezogen. Nicht mehr lange, und der kühle Sprühregen, der ihm Gesicht und Hände benetzte, würde sich zu einem wahren Wolkenbruch auswachsen – eine willkommene Ausrede, um rasch die Arbeit zu verrichten und sich dann von diesem Ort zurückzuziehen. Schnellen Schrittes verließ Kenrick den Hof und ging seitlich an der Kapelle vorbei.


    Im Schatten der westlichen Burgmauer lag ein kleiner Friedhof. Die Gebeine von Rands Vorfahren – allesamt Diebe, Schurken und Huren, wie Randwulf mit einem durchtriebenen Grinsen zu sagen pflegte – lagen dort begraben, unter Grabmalen aus Granit. Drei frische Erdhügel bezeichneten die Ruhestätten der jüngst bestatteten Familienmitglieder. Die Bediensteten waren in der Nähe des Dorfes beerdigt worden. Mochten Rands Nachbarn den Ort auch meiden, zumindest einer hatte dafür gesorgt, dass die Erschlagenen ihre letzte Ruhe in geweihtem Boden gefunden hatten. Als er wieder an den furchtbaren Vorfall erinnert wurde und sich vor Augen führte, wer dort unter den feuchten Erdhügeln begraben lag, kämpfte Kenrick schwer gegen die Trauer und den Schmerz an.


    Ehrfürchtig betrat er die eingefriedete Ruhestätte und richtete den Blick auf eine Stelle, die weiter hinten lag, wo ein alter, verwitterter Grabstein das älteste Grab kennzeichnete. Er hatte kaum zwei Schritte gemacht, da stieß der Sporn seines Stiefels auf ein kleines Stück Metall. Er erkannte gleich, dass es Elspeths Halskette war, die er vom feuchten Boden aufhob. Sie hatte das Schmuckstück immer um den zierlichen Hals getragen. Jetzt war das Kettchen gerissen, der Anhänger von all den Tagen auf dem feuchten Boden schmutzig und angelaufen.


    Der Verlust würde sie schmerzen, selbst noch im Tode, denn die Kette war ein Geschenk ihres Gemahls gewesen. Kenrick schloss die Finger um das schlichte Schmuckstück, das kühl in seiner Hand ruhte. Da es zu Rands Gemahlin gehörte, war das Mindeste, was er tun konnte, die gerissene goldene Kette zu reparieren und sie dann wieder hierher zurückzubringen.


    Als er die Bänder seines Beutels löste, hörte er ein Rascheln in der Nähe. Vielleicht war es auch nur der Regen gewesen, der mittlerweile ein wenig stärker fiel und die abgerundeten Grabsteine benetzte. Er steckte die Kette in den Beutel und erhob sich. Mit einer raschen Körperdrehung stellte er sicher, dass ihm der alte Mann nicht folgte.


    Niemand war zu sehen. Nur drückende Stille umgab ihn, wie schon in der Kapelle. Rhythmisch untermalt von dem eintönigen Regen.


    Der Dolch fühlte sich schwer und kühl in der Hand an. Das Schwert in dem Gehenk an seiner Seite gab ihm zusätzliche Sicherheit. In seinem Zorn über das Schicksal seiner Freunde wünschte sich Kenrick, er könne Silas de Mortaine gleich hier auf dem verbrannten Stück Land zum Kampf herausfordern.


    Es juckte ihn in den Fingern, unheilige Vergeltung zu üben … doch erst kam die Aufgabe.


    Kenrick schritt zu dem alten, von Flechten überzogenen Grabmal am hinteren Ende des Friedhofs und kauerte sich davor. Mit der Dolchspitze fand er den verborgenen Spalt in den gemeißelten Verzierungen, die den Schriftzug umgaben. Das Geheimfach, nicht größer als eine Kinderhand, war von den Schneckenverzierungen und Buchstaben verdeckt, die vor Jahren fachmännisch in den Stein gehauen worden waren. Rand und er waren nicht die Ersten gewesen, die sich dieses Verstecks bedienten. Generationen zuvor hatte eine junge Braut der Greycliffs das Grabmal benutzt, um auf diesem Weg Nachrichten und kleinere Geschenke ihres Geliebten aus königlichem Hause zu erhalten.


    Jetzt allerdings enthielt der Stein ein weitaus gefährlicheres Geheimnis.


    Kenrick zog die scharfe Klinge so lange durch die Ritzen neben dem Fach, bis der Deckstein sich löste. Zoll um Zoll gab der lose Stein mit schabenden Geräuschen nach. Sowie sich die letzte Ecke bewegte, ließ Kenrick den Stein in seine Hand gleiten und spähte in das kleine Geheimfach im Innern des Grabmals.


    »Bei allen Heiligen!«, stieß er atemlos hervor, warf den Dolch zu Boden und war kurz davor, mit der Faust auf den Granitstein einzuschlagen.


    Das Fach war leer.


    Der in Pergament eingeschlagene Gegenstand, den er selbst vor über einem Jahr in das Geheimversteck gelegt hatte, befand sich nicht mehr dort.


    Nun starrte er auf das leere Fach, und abertausend Fragen schwirrten in seinem Kopf herum. Was mochte geschehen sein? Wer – um alles in der Welt – hatte das Versteck gefunden? Wer hatte gewusst, wo er suchen musste? Und wie lange war das Pergament schon nicht mehr hier? Wusste der Dieb, wie er sich das entwendete Gut zunutze machen könnte?


    Viel wichtiger war noch die Frage, wie er die Suche, die er einst begonnen hatte, nun zu einem Ende bringen sollte, jetzt, da es offensichtlich war, dass er ein wichtiges Unterpfand verloren hatte.


    Wie die Dinge lagen, blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Er hatte mehrere Jahre gebraucht, bis er überhaupt begriffen hatte, worum es sich bei seiner Entdeckung handelte und wie wichtig es war, die Erkenntnisse denjenigen vorzuenthalten, die sie für ihre eigenen verbrecherischen Belange benötigten. Zahllose Tage und Nächte hatte er damit verbracht, Bücher durchzuarbeiten und seine Aufzeichnungen zu vervollständigen. Jeden Hinweis hatte er aufgeschrieben, hatte in den Legendensammlungen, die in den uralten Berichten des Ordens zu finden waren, nach dem Fünkchen Wahrheit gesucht.


    »Großer Gott, wie ist das möglich?«


    Der letzte Schlüssel zu seiner Entdeckung, eingeschlagen in ein einzelnes Stück Pergament, befand sich in diesem Augenblick wahrscheinlich in den Händen seiner Feinde.


    Er war nicht so weit gekommen, hatte nicht all die Qualen überstanden, um hier und jetzt einfach so zu versagen. Und er würde es nicht zulassen, dass Rand und dessen Familie ihr Leben umsonst verloren hatten. Rasch schob er den kleinen behauenen Granitblock an seine alte Stelle zurück, ergriff den Dolch und stand wieder auf.


    Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Diesmal war er sich ganz sicher. Ruckartig hob er den Kopf und sah sich mit wachsamen Blicken um.


    Verflucht, er wurde tatsächlich beobachtet.


    Leuchtende Farbtupfer, hier und da von lichtem Buschwerk verdeckt, bewegten sich an der grauen Mauer der Kapelle entlang. Kenrick erhaschte einen Blick auf weiße Haut und wachsame grüne Augen. Die unbekannte Person zögerte nur einen Moment – aber lange genug für Kenrick, um die ansprechenden Züge einer jungen Frau zu erkennen. Schrecken zeichnete sich auf ihrer Miene ab, als sie nur diesen kurzen Moment lang zu Kenrick zurückblickte. Langes, wallendes Haar von rötlich brauner Farbe umgab ihr Gesicht; im grauen Tageslicht leuchteten die üppigen Locken wie Feuer. Die Frau war schlicht gekleidet und gewiss keine Adlige, was allein die Beschaffenheit von Umhang und Rock belegte. Aber weder ihre Züge noch ihre wohlgeformte Gestalt wirkten unauffällig oder gar gewöhnlich.


    Obwohl ihn der Tod seiner Freunde und der Diebstahl noch immer aufwühlten, war Kenrick nicht unempfänglich für die Schönheit des unerwarteten Eindringlings. Tatsächlich starrte er beinahe ungläubig in Richtung der Frau, da er inmitten dieser niedergebrannten Ruinen nicht mit einem so unvergleichlichen Anblick gerechnet hatte. Doch die unbekannte Erscheinung ließ ihm nicht viel Zeit zum Schauen. Ihre Augen huschten zu dem Dolch, den er noch in der Hand hielt, ehe sie wegsprang und gleich darauf um die Ecke der Kapelle verschwand.


    »Halt!«, rief er ihr nach, wusste allerdings genau, dass die Frau nicht auf ihn hören würde. Rasch eilte er ihr nach.


    Er lief zu der Ecke der kleinen Kirche; tief bohrten sich seine Sporen in den aufgeweichten Boden, das Schwertgehenk rasselte bei jedem schweren Schritt. Die Frau schien leichtfüßiger zu sein, denn sie war genauso flink verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Sie musste in die Kapelle gelaufen sein, denn sonst gab es kaum Versteckmöglichkeiten. Weder im Hof noch auf den sanft abfallenden Feldern jenseits des verlassenen Wohnturms sah er ihre schlanke Gestalt.


    »Wo ist sie?«


    »Wie?« Der alte Mann blickte erschrocken auf, als Kenrick mit lauten Schritten in den Burghof eilte. »Wen meint Ihr, Mylord?«, fragte der Alte und sah Kenrick verwundert über den Kopf des grasenden Pferds hinweg an.


    »Die Frau. Wo ist sie hingelaufen?«


    Der Graubart schaute sich umständlich um und zuckte schließlich nur die Schultern. »Ich habe niemanden gesehen, Mylord.«


    »Das ist doch nicht möglich. Die Frau hat mich auf dem Friedhof beobachtet und lief dann gerade eben hier vorbei. Hast du nicht einmal Schritte gehört?«


    »Nein, Herr. Hier ist seit vierzehn Tagen keiner vorbeigekommen, nur Ihr und ich. Ich hab nichts gesehen, das schwöre ich.«


    Kenrick stieß einen leisen Fluch aus. Er war überzeugt davon, dass er sich die Gestalt nicht eingebildet hatte. Hinten am Friedhof war eine Frau gewesen, und sie hatte ihn beobachtet. Lautlos hielt er nun auf die offene Flügeltür der Kapelle zu. »Zeig dich«, rief er ins Innere. »Du hast nichts zu befürchten.« Dann betrat er das Gotteshaus. »Komm heraus. Ich möchte nur mit dir sprechen.«


    Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch entwich dem umgestürzten Schränkchen zu seiner Rechten. Die Tür des Möbelstücks hing schief in den Angeln. Eigentlich hätte sich höchstens ein Kind darin verstecken können, und doch bot das Schränkchen das einzige Versteck in der ganzen Kapelle. Plötzlich glaubte Kenrick, im Halbschatten des umgestürzten Schränkchens ein Augenpaar zu sehen, das ihn beobachtete. Er trat näher heran.


    »Wer bist du?«, fragte er und blieb nun unmittelbar vor dem Möbelstück stehen. Es war keineswegs seine Absicht, das Kind zu erschrecken, denn niemand anders als ein Kind hätte sich dort verstecken können. Aber er wollte Antworten. Brauchte sie. »Was weißt du über diesen Ort?«


    Als er keine Antwort erhielt, öffnete er mit der Stiefelspitze die schief hängende Tür, um die verborgene Gestalt sehen zu können. Jetzt vernahm er ein Winseln, und als er sich hinabbeugte, um besser in den Schrank schauen zu können, drang das Knurren eines Tieres aus dem Innern.


    »Bei Gott!«


    Dort kauerte nicht der heimliche Eindringling vom Friedhof.


    Ein kleiner roter Fuchs starrte ihn an, die Zähne gefletscht, die Nackenhaare gesträubt. Das Tier saß in der Klemme: Es konnte nicht durch die geschlossene Rückwand des Schränkchens entkommen, aber auch nicht an dem Mann mit dem Dolch vorbei, der den einzig möglichen Fluchtweg versperrte. Doch in dem Augenblick, als Kenrick zurückwich, stürmte es aus dem Schrank und floh aus der Kapelle in die Sicherheit der umliegenden Felder und Wiesen. Kenrick drehte sich um und sah dem schönen Tier nach. Über seine Lippen kam ein langer Seufzer, denn das alles beunruhigte ihn.


    Wo war die Frau?


    Wer auch immer sie gewesen sein mochte, es war ihr jedenfalls gelungen, spurlos zu verschwinden.


    Als habe sie sich in Luft aufgelöst, dachte er, als er sich auf dem Burggelände umsah, aber nirgendwo eine Spur der lieblichen Frauengestalt entdecken konnte.


    »Schätze, es dauert nicht lange, bis all die Tiere kommen und hier rumschnüffeln, weil keiner mehr da ist, sie zu verscheuchen«, meinte der Graubart aus dem Dorf. Er schnalzte mit der Zunge, als er sich Kenrick mit schwerfälligen Schritten näherte. »Aber hier ist nichts Wertvolles mehr, weder für Mensch noch für Tier. Die haben alles niedergebrannt. Nun ist es nur noch ein Ort der Trauer.«


    Mag sein, dachte Kenrick. Doch auch er konnte nicht leugnen, dass der Ort nachhaltig und mit äußerster Rücksichtslosigkeit zerstört worden war. Aber noch etwas anderes lauerte hier. Etwas jenseits des Todes und der Asche, etwas, das sich besser verborgen hielt als ein streunender Aasfresser, der inmitten der Ruinen auf Essbares gehofft hatte. Und dieses Etwas besaß üppiges, leuchtend rotes Haar und das schönste Antlitz, das Kenrick jemals erblickt hatte.


    Und so sicher er sich war, die Frau gesehen zu haben – wo auch immer sie hingelaufen sein mochte –, so sicher war er sich auch, dass sie nicht weit gekommen war.

  


  
    


    2


    Bei Einbruch der Dunkelheit ließ der heftige Regen nach. Die Luft war feucht und salzig, da die Regenwolken vom Meer gekommen waren. Kälte drang in den leeren Wohnturm, als Kenrick die Steintreppe zu den verlassenen Gemächern hinaufstieg. Er war jetzt ohne Begleitung. Den alten Mann hatte er bereits vor Stunden fortgeschickt, denn nur so konnte er sich ungestört in der Burg umsehen, in der auch noch nach vierzehn Tagen ein stechender Brandgeruch hing. Allein die Steinmauern hatten den Flammen widerstanden.


    Kenricks Fackel flackerte im kalten Luftzug auf der gewundenen Treppe und warf lange, unheimliche Schatten auf die runden Wände. Wäre er für solche Dinge empfänglich gewesen, er hätte auch glauben können, dass ihn Geistererscheinungen umgaben, so lebendig war seine Erinnerung an die geliebten Menschen, die einst in diesem bescheidenen Wohnturm gelebt hatten. Am oberen Treppenabsatz hielt er inne, aufs Neue bestürmt von Bildern und Geräuschen aus glücklicheren Tagen.


    Fröhliches Lachen hallte in seiner Erinnerung wider. Die liebevollen Blicke, die Mutter und Sohn und die Ehepartner untereinander getauscht hatten, erschienen vor seinem geistigen Auge, als er das leere Familienzimmer im zweiten Stockwerk erreichte.


    Umgestürzt lag ein kleiner Tisch vor dem Austritt zum Söller, die Beine versengt. Sorgsam stellte Kenrick ihn wieder hin, wobei er versuchte, möglichst kein Geräusch zu machen, denn er wollte die heilige Stille des Ortes nicht stören. Vor dem Fenster, das mit Läden versehen war, standen noch immer Elspeths geliebter Lehnstuhl, der Webrahmen und das Tischchen mit ihrem Nähzeug. Alles lag so da, als sei die Dame des Hauses nur kurz weggegangen. Das Licht der Fackel fiel auf das entworfene Muster im Webrahmen, das eine ländliche Szene zeigte, halb fertig und nun von Rauch geschwärzt. Niemand würde diese Arbeit je zu Ende bringen.


    Traurig wandte sich Kenrick ab und warf einen Blick auf das große Bett, das die gegenüberliegende Wand der Kammer beherrschte. Leer und zerwühlt stand es noch immer so da wie in jenem Augenblick des großen Schreckens, als der Wohnturm von den Mordbrennern überfallen worden war. Offenbar war Rand aus dem Schlaf hochgefahren und gleich aus dem Bett gesprungen, um sich den Eindringlingen tapfer entgegenzustellen. Seine halb verbrannten Stiefel lagen noch vor dem kalten Kamin, aber sein Schwert und sein Dolch befanden sich nicht mehr in den Scheiden, die auf dem verkohlten Bett lagen, als habe er sie in der Eile dorthin geworfen und schließlich vergessen. Elspeth mochten nur wenige Augenblicke geblieben sein, um sich anzukleiden und den kleinen Todd zu holen, ehe ihr Zuhause in beißendem Qualm, Feuer und Tod untergegangen war.


    Sie alle mussten zutiefst erschrocken gewesen sein.


    Gebe Gott, dass sie nicht lange hatten leiden müssen.


    Plötzlich kam sich auch Kenrick wie ein Eindringling vor, als er in dem Gemach stand, in dem seine Freunde friedlich schlummernd in ihrem Bett gelegen hatten.


    Der Geruch des kalten Rauchs hing auch jetzt noch im Raum und an den rußgeschwärzten Wänden. Kenrick wandte sich wieder dem geschlossenen Fenster zu und löste den Riegel, um frische Luft hereinzulassen. Die kühle Nachtbrise umwehte ihn bald, herb und salzig.


    Kenrick lehnte sich ein wenig aus dem Fenster und atmete die frische Seeluft ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der Drang, seinen Zorn in die Stille der Nacht hinauszuschreien, war einfach zu stark – selbst für einen Mann, der sich stets zu beherrschen wusste. Er musste sich die Wut und den Kummer von der Seele schreien, und so stieß er einen lauten Fluch aus.


    Die bitteren Worte hallten in seinen Ohren nach, und der Zornesschrei gellte durch die Nacht.


    Unten am Waldrand schlug sie die grünen Augen auf, der Blick war glasig und von Mattigkeit umwölkt. Der Schrei, von Kummer und Wut beladen, hatte die Stille der Nacht durchschnitten und sie aus dem Schlaf gerissen, dort, wo sie einige Zeit zuvor kraftlos zu Boden gesunken war.


    Wie lange mochte sie geschlafen haben?


    Vielleicht Stunden, denn Dunkelheit umgab sie nun, dazu die Stille des Todes, wäre da nicht das schmerzerfüllte Wehklagen gewesen, das noch immer in den Baumkronen über ihr widerzuhallen schien.


    Zweige und Fichtennadeln stachen sie an der Wange, mit der sie auf dem kalten Boden gelegen hatte. Der Geruch lehmiger Erde vermischte sich mit dem schweren Duft von Kräutern, der an ihrer Kleidung haftete. Etwas Fauliges stieg ihr in die Nase. Es gelang ihr lediglich, den Kopf ein wenig anzuheben und sich blinzelnd umzuschauen.


    Im Schutz der kleinen Baumgruppe war sie zusammengebrochen – ja, jetzt erinnerte sie sich wieder.


    Sie war schnell gelaufen. Doch schließlich waren ihr die Beine schwer geworden, und sie hatte nicht mehr weitergekonnt, verausgabt und ihrer Kraft beraubt. Nur bruchstückhaft konnte sie sich erinnern, hatte lediglich einzelne Bildfetzen vor Augen, verschwommen wie eine Spiegelung im trüben Wasser.


    Sie war vor jemandem geflohen. In ihrer Erinnerung blitzte das Gesicht des Ritters auf: sein goldenes Haar, die kühn geschnittenen Züge, die blauen, argwöhnisch spähenden Augen. Ja, mit diesen durchdringenden Augen hatte er sie entdeckt, und ihr war es so vorgekommen, als habe er die Hand nach ihr ausgestreckt. Ihr Versteck war entdeckt worden, und nicht weit von dem Wohnturm, der verlassen in der trostlosen Landschaft dastand, wäre sie beinahe gefangen worden.


    Nein, nicht verlassen … niedergemacht hatte man ihn, wisperte ihr die Erinnerung zu, die in ihr hochstieg. Und mit ihr kamen die Bilder des Grauens.


    Flammen und Blut.


    Schreie.


    Das Wimmern eines Kindes in den Armen seiner Mutter.


    Mit einem Stöhnen kniff sie die Augen zu und drängte die hässlichen Bilder beiseite. Sie ergaben ohnehin nicht viel Sinn, waren sie doch nicht mehr als eine verwirrende Ansammlung von bösen Eindrücken, die ihr im Kopf herumgeisterten. Selbst im wachen Zustand durfte sie ihrer Wahrnehmung nicht mehr trauen. Tage und schwarze Nächte flossen ineinander, Nächte wurden plötzlich zu helllichten Tagen; sie vermochte die Tageszeiten nicht mehr scharf voneinander zu trennen. Es fiel ihr zunehmend schwer, wach zu bleiben und die Umgebung richtig wahrzunehmen, obwohl ihre Augen noch offen waren.


    Dieser Schmerz.


    Das war alles, was sie wirklich empfand. Die quälenden Schmerzen ließen nicht nach; ein Feuer schien sich in ihr auszubreiten, fraß sich gleichsam durch ihren Leib und beraubte sie langsam ihres Willens und ihrer Sinne.


    Die Luft um sie herum war kalt, und doch brannte ihr Leib, als stünde sie in Flammen. Hitze versengte sie von innen her, aber kein Schweiß kühlte ihr die Stirn. Und sie war so furchtbar durstig. Ihr Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an, ihre Zunge war geschwollen und schwer.


    Mühsam kämpfte sie dagegen an, wieder in das Reich der Schatten abzugleiten, und drückte sich mit den Armen vom Boden ab. Ihre Glieder zitterten, als sie ihren schlanken Körper in eine sitzende Stellung brachte. Selbst diese kleine Bewegung hatte sie außer Atem gebracht, in ihren Schläfen rauschte das Blut.


    Über ihr glänzten die frischen Blätter der Eichen und Eschen im Sternenlicht. Sie raschelten leise in der nächtlichen Brise, waren eben erst den Knospen des Winterschlummers entwachsen. Tropfen des letzten Regenschauers hingen an dem leicht gebogenen Blattwerk. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte gelang es ihr schließlich, langsam aufzustehen. Gierig streckte sie die Hand nach den glitzernden Wassertropfen aus. Einem wilden Tier des Waldes gleich sog sie das kühlende Nass von den Blättern. Doch es war nicht genug.


    Nicht einmal annähernd genug, um den quälenden Durst zu löschen.


    Sie musste eine Wasserstelle finden. Musste das Feuer löschen, das in ihr wütete. Den rauen Atem zwischen den ausgetrockneten Lippen ausstoßend, drehte sie den Kopf und schaute auf die offene Ebene hinaus, die sich vor ihren müden Augen erstreckte. Etwas zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Reglos blieb sie stehen, spähte in die Dunkelheit und lauschte.


    Der Wind rauschte in den Wipfeln, aber das Rascheln der Zweige und der hohen Gräser wurde noch von einem anderen Geräusch überlagert.


    Wasser.


    Große, rauschende Wogen, nicht weit von ihr entfernt.


    Matt und erschöpft machte sie ein paar Schritte und blickte in die Richtung, aus der sie die willkommenen Geräusche des Wassers vernahm. Da sie sich nun nicht mehr im Schutz der Baumgruppe befand, sondern auf offener Fläche, wehte der Wind frischer und kühler. Ihr Umhang bauschte sich in der Brise und wirkte wie ein geisterhaftes Segel in einer beinahe sternenklaren Nacht.


    Oben am Himmel jagten schmale Wolken über den Himmel, hoben sich grau von dem schwarzen Firmament ab. Wie dünne Rauchsäulen, Finger aus Qualm, die sich ihr entgegenstreckten … und sich um ihren Hals schlossen. Sie würgten.


    Ihre Sinne waren umnebelt. Aus den unscharfen Tiefen der Nacht packte sie eine erbarmungslose Hand. Sie rang nach Atem, und ihre Finger versuchten, die Klaue abzuwehren, die sich um ihren Hals schloss.


    Sterben … das Leben wich ihr aus dem Leib …


    »Nein«, wisperte sie, fasste sich an die Schläfe und begehrte gegen die Trugbilder auf, die von allen Seiten auf sie einzustürmen schienen.


    Sie erinnerte sich, wie sie verzweifelt versucht hatte, sich von kräftigen Händen loszureißen. Irgendwie musste es ihr auch gelungen sein, zumindest für einen Moment. Bis Metall vor ihr aufblitzte, wie ein zuckendes Licht inmitten des Rauchs. Dann brach das Feuer in ihrer Brust aus. Weiß glühend, grell wie Blitze. Sie konnte weder sehen noch denken. Dunkelheit hatte sich auf sie herabgesenkt, schneller als jede Wolke aus Asche und Ruß.


    Er hatte ihr nach dem Leben getrachtet, aber sie war ihm entkommen. Mit knapper Not.


    Nun hastete sie stolpernd über die Wiese, drängte mit zittrigen Händen die Binsen beiseite, die ihr fast bis zur Hüfte reichten. Frische Windböen wehten ihr ins Gesicht, doch in ihrem Fieberwahn rang sie keuchend nach Atem, als wäre sie von einer beißenden Qualmwolke umfangen. Der Rauch brannte ihr in den Augen, als die Bilder sie erneut bestürmten. Sie war wieder an jenem Ort, in der kleinen Burg auf der Anhöhe.


    Wieder war der Tod ihr Begleiter, wie in jener Nacht. Bei jedem unsicheren Schritt fühlte sie seinen kalten Atem, der sie ebenso vorantrieb wie der Nachtwind. Bald, das wusste sie, würde sie die Klauen des Todes zu spüren bekommen. Zwar fürchtete sie ihr Ende nicht, war aber auch nicht bereit, sich kampflos zu ergeben. Fest entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, drängte sie ihre Beine, sie schnell fortzutragen, während sie auf die verheißungsvollen Laute des rauschenden Meeres lauschte.


    Wasser, dachte sie, und dieses eine Wort wirkte wie Balsam auf ihre schwere Zunge. Das Wasser würde das Feuer löschen, das ihren Leib aufzehrte und ihre Sinne beeinträchtigte. Sie musste nur die Küste erreichen, dann wäre sie in Sicherheit.


    Als sie die Kraft der schäumenden Wogen hörte, lief sie schneller. Die See konnte nicht mehr weit sein. Die hohen Binsengewächse auf der Wiese wichen allmählich Grasbüscheln und Moosen, nur von Steinen unterbrochen. Schon bald würde sie den Sand unter den Füßen spüren, dann die sacht plätschernden Wellen. Gleich hatte sie es geschafft.


    In ihrer Eile und mit Sinnen, die vom Fieberwahn benebelt waren, stolperte sie über einen der schroffen Steine. Hart schlug sie auf dem Boden auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre linke Schulter, die Luft war ihr bei dem harten Aufprall weggeblieben. Etwas Warmes, Zähflüssiges lief an ihrem Ärmel entlang und tropfte auf ihr Mieder.


    Blut, wie sie trotz ihres dämmrigen Geistes ahnte.


    Nun war sie ihrem Ende näher denn je. Die Erkenntnis betäubte sie, als sie so dalag und ihr Herz dumpf in der Brust schlagen hörte. Dies war also der Tod? Sie wollte weiter darüber sinnieren, ergab sich aber schließlich den dunklen Schatten, die sie aller weiteren Gedanken beraubten.
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    Eine huschende Bewegung weiter hinten auf der Ebene, die ins Sternenlicht getaucht war, erregte Kenricks Aufmerksamkeit. Er hob den Kopf und spähte vom Fenster des Wohnturms angestrengt in die Nacht, meinte er doch, nicht weit von den Klippen eine Gestalt entdeckt zu haben, die dort herumlief.


    Nein, verbesserte er sich gleich. Jene Person ging nicht, sie rannte geradezu. Scheinbar achtlos stolperte sie an dem jäh abfallenden Abgrund entlang, der Greycliff Castle seinen Namen gegeben hatte. Die Gestalt trug einen hellen Umhang, der sie ganz verhüllte. Der breite Saum war ein Spielball des Windes, der von der See her landeinwärts blies; der Stoff flatterte wie Schwingen aus blasser, zerschlissener Wolle. Dieses zerlumpte Kleidungsstück hatte Kenrick erst wenige Stunden zuvor gesehen, und zwar eben an der zierlichen Frau, die ihn auf dem Friedhof beobachtet hatte.


    »Was, zum Teufel, hat sie dort zu suchen?«, murmelte er verwundert. Doch eine düstere Vorahnung beschlich ihn.


    Die Frau lief gefährlich nah an den schroffen Klippen entlang – ganz so, als wolle sie zum Wasser laufen, das weit unten gegen die Küste brandete.


    War sie dem Irrsinn verfallen?


    Offensichtlich, denn während er wie gebannt zu den Klippen blickte, sah er, dass die Frau womöglich gleich in die Tiefe springen würde. War sie nun tatsächlich irrsinnig oder von Schwermut befallen? Er vermochte es nicht zu sagen, konnte aber auch nicht tatenlos zusehen. Die Ehre zwang ihn, einzuschreiten und zu verhindern, dass der Tod, der ihm seine Freunde genommen hatte, schon nach so kurzer Zeit wieder an diesem Ort zuschlug.


    Kenrick wich von dem Fenster zurück. Die Frau rannte, als sei sie nicht ganz bei Sinnen; ein falscher Schritt am Rand der Klippe, und ihr drohte ein furchtbares Ende. Unsicherheit lähmte ihn für einen Augenblick, denn er fürchtete, dass er niemals rechtzeitig zu den Klippen gelangen könnte.


    Kaum war ihm dieser schreckliche Gedanke durch den Kopf geschossen, da sah er, dass die Frau einen Satz nach vorn machte und zu Boden stürzte. Soweit Kenrick es in der Dunkelheit erkennen konnte, blieb sie reglos liegen, nur wenige Schritte von der gähnenden Tiefe entfernt.


    »Bei allen Heiligen!«, rief er, drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte die Wendeltreppe hinunter.


    Seine Sporen kratzten auf den Steinen, als er, drei Stufen auf einmal nehmend, nach unten eilte, nur die reglose Gestalt am Abgrund vor Augen. Er lief über die verkohlten Holzdielen im Erdgeschoss, vorbei an den blakenden Fackeln, die er in den gusseisernen Halterungen entzündet hatte und die nun im Luftzug flackerten. Die eisenbeschlagene Tür des Wohnturms knarrte in den Angeln, als er sie aufstieß und die letzten Stufen in den Hof hinunter eilte. Feuchte Seeluft wob einen feinen Nebel in die kühle Nachtbrise. Kenrick vertrieb die dünnen Schwaden mit den Händen, den Blick allein auf die leblose Gestalt geheftet, die dort jenseits der Wiese lag. Seitdem er sie vom Fenster aus hatte stürzen sehen, hatte sie sich offenbar nicht mehr bewegt.


    Kenrick rannte nun, hatte alsbald die Wiese hinter sich gebracht und erreichte schließlich die Frau. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem steinigen Boden nah am Abgrund. Weit unten konnte man die mächtige Brandung hören. Gischtkronen ritten auf den Wellen, die das schroffe Gestein am Fuße der Klippen umspülten. Vermutlich wäre die Frau kopfüber in die Tiefe gestürzt, hätte ihr nicht ein Stein im Weg gelegen.


    Doch Kenrick stellte rasch fest, dass diese Frau zwar einem Sturz in den Abgrund entkommen sein mochte, aber nichtsdestoweniger vom Tode bedroht war.


    Denn kaum hatte er sie am Ärmel berührt, da spürte er, wie ungewöhnlich warm sie sich anfühlte. Hitze entströmte den Schichten der schlichten Wollkleidung. Das feuchte Haar hing ihr wirr ins Gesicht – das waren lange rötlich braune Locken, schmutzig und von kleinen Zweigen durchsetzt. Vorsichtig hob er eine nasse Strähne an, die den Blick auf ihre blasse, eingefallene Wange freigab. Der Geruch scharfer Kräuter haftete ihrer Kleidung an, und erst jetzt fiel ihm ein, dass er diesen Geruch auch schon vom Friedhof her kannte, als er einen kurzen Blick auf die Frau erhascht hatte.


    Es war ein stechender Geruch, der sich nun mit dem salzigen Sprühregen der See vermischte. Kenrick zog die Hand von ihrer glühenden Stirn fort und wandte sein Gesicht der frischen Meeresbrise zu.


    Wer auch immer sie sein mochte, sie wirkte in ihrer zerlumpten Kleidung verwahrlost – und wenn er sich nicht irrte, befand sie sich in den Klauen eines heftig wütenden Fiebers.


    Sacht umfasste er ihre Schulter und drehte die Frau auf den Rücken. Als er sah, wie es um die Verletzte stand, stieß er einen entsetzten Fluch aus.


    Sie hatte dunkel verfärbte Würgemale am Hals und eine stark blutende Wunde an der Schulter. Dem Geruch nach schwärte die Verletzung bereits, und gegen den Eiter hatte wohl auch das Beutelchen mit den streng riechenden Kräutern wirken sollen, das die Frau unter dem Mieder ihres Kleides trug. Sie hatte eine Menge Blut verloren und schien auch jetzt noch zu bluten, denn die Wunde war feucht, der Stoff von Blut durchtränkt. Sie war dem Tode geweiht, doch als Kenrick sich über sie beugte, spürte er ihren flachen, regelmäßigen Atem.


    Er schien nicht viel für sie tun zu können, doch vielleicht brachte er es fertig, ihr die letzten Stunden auf Erden so angenehm wie möglich zu machen. Er betrachtete ihr bleiches, verschmutztes Gesicht und die schäbigen Kleider. Sie sah so aus, als habe sie Wochen im Freien zubringen müssen. Und abermals fragte sich Kenrick, warum diese Frau wie ein Gespenst durch Greycliff geisterte.


    Vielleicht hatte sie Rand und Elspeth gekannt. Vielleicht war sie aber auch nur zufällig hier vorbeigekommen, von Fieberschüben geschüttelt, so, wie sie in dieser Nacht über die Klippen getaumelt war.


    Sollte diese Frau jetzt und hier vor seinen Augen sterben, würde er niemals eine Antwort erhalten. Leider war er kein Heilkundiger, aber selbst die Erfahrungen der Schlachtfelder waren gewiss besser als nichts. Mit äußerster Vorsicht hob Kenrick die Frau auf seine Arme. Schlaff, leblos und bis auf die Haut durchnässt, war sie ein zerbrechliches Geschöpf, das er so vorsichtig hielt wie ein Vögelchen mit gebrochenem Flügel. Zu seinem Leidwesen roch dieses federleichte junge Ding streng nach fauligem Auswurf. Doch trotz des Drecks und des stechenden Geruchs drückte er sie an die Brust und trug sie fort von dem Felsvorsprung auf den Klippen. Eilig lief er über die Wiese zur verlassenen Burg zurück.


    Er brachte sie in die Halle, wo er zuvor ein Kohlenbecken angezündet hatte. Der warme Schein erleuchtete den langen, hohen Raum, in dem Kenrick auch sein Pferd untergestellt hatte, da die früheren Stallungen vollständig niedergebrannt waren. Nun würde der Raum auch als Krankenstube dienen müssen. Kenrick holte die zusammengerollte Decke aus seiner Satteltasche und bereitete mit der dicken Wolle ein notdürftiges Lager auf dem Boden in der Nähe des Feuers. Sacht bettete er die Frau auf die Decke, drehte die Verletzte auf den Rücken und schob ihr seine Lederhandschuhe als Kissen unter den Kopf.


    Die Wunde, die schon im Dunkeln schlimm ausgesehen hatte, stellte sich im Licht des Feuers als bedenklich dar. Das Mieder der Frau war blutdurchtränkt, ebenso ein Teil des Umhangs. Aber die Wunde hatte sie sich nicht auf den Klippen zugezogen, dort war sie lediglich wieder aufgeplatzt, wahrscheinlich bei dem Sturz, dessen Zeuge Kenrick gewesen war.


    Nun löste er die Schleife, die den Umhang am Hals zusammengehalten hatte, und warf das verschmutzte Kleidungsstück zur Seite. Erst jetzt sah er, dass das Mieder des schlichten Kleides mehr Blut aufgesogen hatte, als er befürchtet hatte. Mit einem Seufzer holte Kenrick den Dolch hervor und schob die Klinge unter den rauen Stoff. Mit einem glatten Schnitt durchtrennte er das Mieder und zog den Stoff zur Seite, damit er die Verletzung genauer betrachten konnte.


    Was er sah, verhieß nichts Gutes.


    Alte Kräuter und ein zäher Breiumschlag quollen unter einem schmutzigen Leinenverband an der Schulter hervor – dies war der Grund für den üblen Geruch, den die Frau verströmte. Auch die Ursache des Fiebers war sofort augenfällig, denn die zuvor glatte, reine Haut wies nun die rötlichen Male einer Entzündung auf.


    Die schwärende Wunde hatte sich mittlerweile von der verletzten Schulterpartie bis zur Brust ausgebreitet, sogar den Arm hinab. Kenrick fluchte, als er in die Hocke ging und das eingefallene Gesicht der Kranken betrachtete.


    Die Frau lag vollkommen reglos da, nicht einmal ihre Lider zitterten. Halbmonden gleich berührten die dunkelbraunen Wimpern die hohen Wangenknochen.


    Am besten wäre es, er brächte sie ins Dorf hinunter und erkundigte sich dort, ob sie Verwandte hatte. Vielleicht könnten die Dorfbewohner sie besser versorgen als er und sich ihrer bis auf Weiteres annehmen. Aber womöglich war für einen solchen Ritt gar keine Zeit mehr. Es mochte beinahe Mitternacht sein, das Dorf lag einige Meilen landeinwärts; zu so später Stunde würde er wahrscheinlich keine Hilfe mehr finden. Gott stehe ihr bei, so war er der Einzige, der ihr noch helfen konnte.


    Er brauchte mehr Licht, um sauber arbeiten zu können. Daher erhob er sich, holte ein Talglicht von der Empore am anderen Ende der Halle und entzündete es an dem Feuer im Kohlenbecken. Kenrick kniete sich neben die Frau und entfernte den schmutzigen Verband. So gut es ging, säuberte er die Wunde, wischte das Blut und die vertrockneten Kräuter weg, die bereits mit der Wunde verklebt waren. Vorsichtig tastete er den Rand der Verletzung ab, um zu prüfen, wie tief die Wunde war. Jetzt, da die Frau bewusstlos dalag, konnte er auch die Haut berühren, ohne große Schmerzen zu verursachen.


    Kein Zweifel, es handelte sich um eine Stichverletzung, vermutlich hervorgerufen durch ein Messer. Die Klinge mochte nicht sehr tief eingedrungen sein, aber oft starben die Kämpfer Tage nach der Schlacht an den schwärenden Wunden, die sie sich durch verunreinigte Waffen zugezogen hatten. Und diese Frau, klein und zierlich, wie sie war, hatte keine Chance, die Entzündung zu überstehen, solange das Fieber weiter so hoch blieb. Während er die Wunde untersuchte, berührte er mit den Fingerspitzen etwas Scharfkantiges. Etwas Metallenes, schartig und spitz.


    Die Stirn in Falten gelegt, strich er mit dem Daumen über die Stelle, um zu ergründen, mit was er es da zu tun haben mochte. Jetzt bewegte sich die Frau ein wenig und stöhnte leise auf, als er das Stück Stahl berührte, das noch in ihrer zarten Haut stak.


    Nun musste er rasch handeln, denn noch hatte das Fieber sie fest im Griff und trübte ihr Bewusstsein wie in einem unruhigen Schlaf. Kenricks Ziegenbalg, gefüllt mit Wein, lag neben dem Feuer. Rasch ergriff er den dünnen Lederriemen, zog den Schlauch zu sich und nahm den Korken heraus. Mit dem Wein reinigte er den Dolch. Eine kleine Lache bildete sich auf dem Boden, als er die Klinge reichlich begoss.


    »Vergib mir«, raunte er der bewusstlosen Frau zu, als er sich anschickte, den gefährlichen Stachel aus ihrem Fleisch zu ziehen.


    Mithilfe der Dolchspitze gelang es ihm, das Stück Metall herauszuholen, das sich bei näherer Betrachtung als Spitze eines Messers erwies. Sie war offenbar abgebrochen, als die Klinge gegen den Knochen getrieben wurde.


    Er betrachtete das dreieckige Metallstückchen, das in seiner Hand lag – und in diesem Moment hörte er, wie die Frau stockend die Luft einsog. Sie schlug die Augen auf, die von strahlendem Grün waren und beinahe zu leuchten schienen. Zitternd hob sich ihm ihre Hand entgegen, blieb jedoch auf dem Ärmel seiner Tunika liegen.


    »Noch ist es nicht zu spät!«, rief sie, von drängender Unruhe erfüllt. Mit einem leeren und wilden Blick, vom Fieber glasig, stierte sie Kenrick an. Ihr schlanker Arm bebte, und dennoch schloss sich ihre Hand mit unvermuteter Kraft um seinen Unterarm. Unnachgiebig. »Ihr müsst … Ihr müsst …«, stammelte sie unzusammenhängend.


    Kenrick starrte verblüfft auf die Fieberkranke. Ein kalter Schauer durchlief ihn, als ihre Worte in dem hohen Raum verklangen. »Ihr seid in Sicherheit«, versuchte er sie zu beruhigen. Ihre feurigen Augen hielten ihn gefangen, hoben sie sich doch im Schein des Feuers wie funkelnde Edelsteine von dem sonst bleichen und verschmierten Gesicht ab. »Ihr seid außer Gefahr. Bleibt ruhig liegen.«


    »Noch ist es nicht zu spät«, rief sie wieder, diesmal mit weniger Nachdruck. Die Lider wurden ihr schwer, benommen verdrehte sie die Augen. »Ihr könnt …« Ihr Griff lockerte sich nach und nach, bis ihr Arm schlaff zu Boden glitt. Wieder sagte sie etwas, kam aber nicht mehr über ein undeutliches Wispern hinaus. »Ihr könnt … sie retten …«


    »Was redet Ihr da?«, bedrängte Kenrick sie erschrocken. »Für wen kommt die Rettung nicht zu spät?«


    Doch er sah, dass sie ihn nicht verstand. So rasch, wie sie aufgewacht war, glitt sie auch wieder in den fiebrigen Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlaf. Er wartete und beobachtete sie genau, als sich ihre Züge entspannten und ihr Atem wieder flach und gleichmäßig wurde.


    »Bei Gott«, stieß Kenrick hervor. Sein Herz schlug schneller, musste er sich doch erst noch von dem unvermuteten Aufbegehren erholen. Die kleine schartige Metallspitze stach in seiner Hand, die er unbewusst zur Faust geballt hatte. Nun löste er die Faust und drehte die Messerspitze in der Handfläche um. Sie war blutverschmiert und vom Körper der Frau noch immer warm, ein Dreieck dunklen Metalls, das in seiner Hand zu pulsieren schien.


    Aber da war noch etwas Eigenartiges an diesem geborstenen Stück Stahl. Rasch hielt Kenrick es dichter an die Kerzenflamme. Das Licht fing sich auf dem Metall. Er betrachtete es genauer und glaubte, Verzierungen und Symbole erkennen zu können, die in das Metall getrieben waren, nun allerdings unterbrochen und schwer zu deuten.


    Doch schon einmal hatte er derartige Verzierungen auf einer Klinge gesehen, damals in Frankreich, kurze Zeit, nachdem er Silas de Mortaines Verlies verlassen hatte.


    Die Frau stieß einen leisen, wehklagenden Laut aus. Hatte sie etwa einer jener Helfershelfer angegriffen, die von de Mortaine gedungen worden waren?


    Noch ist es nicht zu spät.


    Ihr könnt sie retten.


    Bei allen Heiligen, hatte sie von Rand und dessen Familie gesprochen? War sie womöglich Zeuge jenes nächtlichen Überfalls gewesen – gar die einzige Überlebende, die den ganzen Hergang erzählen könnte? Bedeuteten ihre unzusammenhängenden Worte etwa, dass es nach dem Blutbad, das in Greycliff Castle angerichtet worden war, noch Hoffnung gab?


    Kenrick musste es herausfinden. Das Fieber würde sie vermutlich noch über Stunden begleiten, wenn nicht gar die nächsten Tage. Er durfte nicht länger in Cornwall verharren, jetzt, da de Mortaine womöglich einen weiteren Schlüssel in seinen Händen hielt, der ihm den Weg zum Drachenkelch weisen könnte. So schnell wie möglich musste Kenrick nach Clairmont gehen und versuchen, die Hinweise, die ihm abhandengekommen waren, zu rekonstruieren.


    Was seine Gedanken wieder auf die Frau lenkte …


    Falls sie etwas von dem Überfall auf Rands Burg wusste oder gar gesehen hatte, was sich in dem geheimen Fach auf dem Friedhof befunden hatte, so musste Kenrick es wissen. Wer auch immer sie sein mochte, wenn sie etwas gesehen oder gehört hatte, das sich als hilfreich erweisen könnte, dann durfte er sie unter keinen Umständen hier zurücklassen, mochten auch düstere Vorahnungen in ihm aufsteigen.
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    Sowie sie erwachte, schlug sie wild um sich.


    In dem Moment, da ihr Bewusstsein zurückkehrte, riss sie die Augen weit auf und blickte sich gehetzt um. Jede Faser ihres Leibes war angespannt. Unter der Decke, die ihren Körper einengte, bäumten sich ihre Glieder auf, wie bei einem plötzlichen Zornesausbruch. Sie warf sich im Bett herum, den Rücken über dem weichen Kissen, das unter ihr lag, durchgebogen.


    »Bleibt ruhig. Es ist alles gut«, vernahm sie die weiche Stimme einer Frau. Die besänftigenden Worte waren unmittelbar neben dem Bettvorhang gesprochen worden. »Ihr müsst ruhig liegen bleiben. Ihr seid in Sicherheit.«


    In Sicherheit? Nein, wohl kaum, warnten sie ihre trügerischen Sinne. Wie sollte sie in Sicherheit sein, wenn jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, wenn sich alles in ihrem pochenden Kopf drehte. Lichtreflexe, Geräusche und Düfte bestürmten ihre verwirrten Sinne. Sie nahm das Bett in dem Gemach nicht richtig wahr, fühlte sich jeglicher Lebenskraft beraubt, vermochte nicht einmal mehr klar zu denken. Und so blieb ihr in ihrer Hilflosigkeit nichts anderes übrig, als sich der trügerischen Eindrücke zu erwehren und zu versuchen, ihre unmittelbare Umgebung richtig einzuordnen.


    Der Raum war klein, aber hübsch gestaltet. Wandbehänge, die Jagdszenen aus Wald und Flur und sanft abfallende Wiesen zeigten, verliehen den dunkelgrauen Wänden des Gemachs Farbe. Sonnenlicht fiel durch die schmale Öffnung eines Fensters. Das gleißende Licht tat ihr in den Augen weh.


    Neben dem großen Bett wrang die Frau, die sich um sie kümmerte, ein Tuch über einer Wasserschüssel aus, der ein Duftgemisch von Lavendelöl und Knoblauch entströmte. Leise tropfte die mit Kräuterextrakten vermischte Flüssigkeit in das Becken, und der Duft vermengte sich mit der seichten Brise des Nachmittags, die durch die Turmstube wehte.


    »Ich bin froh, dass Ihr endlich wach seid.« Die junge Frau mit dem blonden Haar und den liebevollen blauen Augen beugte sich über das Bett und streckte ihr die Hand entgegen. »Das mag zunächst ein bisschen kühl sein«, sagte sie und tupfte ihr mit dem zusammengerollten Tuch Stirn und Wangen ab. Die Berührungen waren sanft, das weiche Tuch fühlte sich feucht an und beruhigte ihre gereizte Haut. »Schaut … ist das nicht angenehm?«


    Ja, es fühlte sich wundervoll an, doch sie wollte sich der tröstlichen Pflege gar nicht erst hingeben, denn trotz der Aufmerksamkeit, die man ihr schenkte, war sie noch immer davon überzeugt, in Gefahr zu schweben. Das Verlangen, den Ort fluchtartig zu verlassen, war stark, ganz so, als sei unmittelbar neben ihr eine Falle ausgelegt, die jeden Augenblick zuschnappen konnte.


    Womöglich war sie bereits in dieser Falle gefangen.


    »Wo bin ich?« Ihre Stimme glich einem angestrengten Krächzen.


    »In Devonshire, auf Clairmont Castle.«


    Für einen kurzen Moment glaubte sie, den Namen irgendwo schon einmal gehört zu haben, doch dann war er ihr wieder entfallen, denn ihr müder Geist zeigte sich überfordert. »Wo …?«


    »Bitte nicht zu viel bewegen«, riet ihr die sanfte Stimme, als sich die Kranke mühsam im Bett aufzurichten versuchte, um sich in dem seltsamen Raum umzusehen, in dem sie lag. »Ihr seid noch zu geschwächt vom Fieber und der Wunde …«


    »Geschwächt vielleicht, aber zum Glück ist sie bei Bewusstsein. Das genügt mir schon.«


    Eine tiefe männliche Stimme drängte sich vom anderen Ende des Gemachs herübertönend in das Gespräch. Dort auf der Schwelle stand ein Mann, ihren Blicken jedoch noch entzogen. Allerdings verweilte er nur kurz an der Tür und betrat den Raum dann mit langen Schritten. Dumpf hallten Stiefelabsätze in der Stille nach. Langsam schob er sich am Ende der Bettstatt in ihr Blickfeld, breitschultrig, mit goldenem Haar, die blauen Augen argwöhnisch verengt. Er kam ihr nicht unbekannt vor, und sein durchdringender Blick schien sie an einen ganz bestimmten Ort zu erinnern, der ihr im Augenblick jedoch entfallen war.


    »Kenrick«, sprach die Dame, als sie das Tuch erneut in die Wasserschale tauchte. »Sei vorsichtig, Bruder, und bitte sprich leiser. Dies ist eine Krankenstube und kein Burghof.«


    Er gab einen unwirschen Laut von sich und schaute ernst und nachdenklich drein, beinahe skeptisch. »Du solltest mich rufen, sobald sie erwacht, Ana.«


    »Aye, und das hätte ich auch getan«, erwiderte die blonde Frau gleichmütig und ließ sich von der Ehrfurcht gebietenden Gegenwart ihres Bruders offensichtlich nicht einschüchtern. »Aber sie ist eben erst zu sich gekommen. Wir sollten sie jetzt nicht mit Fragen bestürmen. Was sie braucht, ist vor allem Ruhe.«


    Sein Blick senkte sich tief in ihre Augen. »Ich brauche aber Antworten.«


    Er trat an das Fußende des Himmelbetts und blieb zwischen den beiden gedrechselten Pfosten stehen. Die Arme vor der Brust verschränkt, beherrschte er so beinahe die gesamte Breite der Bettstatt. Sein Hochmut und der nur dürftig zurückgehaltene Zorn schienen das gesamte Gemach zu erfüllen.


    Er starrte sie an, musterte sie eindringlich und bestätigte sie dadurch nur in ihrer Befürchtung, dass die Gefahr, die sie in ihren Fieberträumen durchlebt hatte, jetzt umso wirklicher war – nun, da sie wach war und sich der Gefahr stellen musste.


    Sich ihm stellen musste.


    Der Drang zu fliehen war ungebrochen und wurde umso schlimmer, je länger sie sich den durchdringenden blauen Augen dieses argwöhnischen Mannes ausgesetzt sah.


    Entmutigt und wachsam richtete sie die Aufmerksamkeit nach innen. Für sie war das eine Art Ritual, eine beinahe selbstverständliche Maßnahme, um ihre Sinne zu schärfen und neue Kraft zu schöpfen, die tief in ihr schlummern musste. Im Stillen wandte sie sich flehend an diese Kraft, suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt, der ihr sagte, wer sie war und wo sie sich befand … Sie brauchte irgendetwas, das ihr helfen konnte, Licht auf dieses seltsame Erwachen zu werfen.


    Zu ihrem Schrecken fand sie kaum etwas, um ihren wirren Geist zu beruhigen.


    All die Dinge, die auf sie einwirkten, schienen unerreichbar vor ihren Augen zu tanzen – selbst ihr Erinnerungsvermögen schwebte dunkel und verschwommen am Rande ihres Bewusstseins. Sie war sich nur einer einzigen Sache sicher: Was auch immer ihr die Frau einzureden versuchte, sie durfte sich auf keinen Fall in Sicherheit wiegen. In ihrem geschwächten Zustand war sie verletzlich und wehrlos, eine Erkenntnis, die ihre Unruhe noch steigerte.


    Verzweifelt begehrte sie gegen ihren schlaffen Körper auf, versuchte ihre Gliedmaßen zu bewegen, doch es war alles umsonst. Die Bettdecke drückte sie nieder, als sei die pelzbesetzte warme Wolle, die sie einhüllte, zusätzlich mit Gewichten beschwert.


    Ihr Nacken war steif, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als sie den Kopf anzuheben versuchte. Ihre Schulter schmerzte bei der Anstrengung, es war ein quälendes Pochen, das sie vorsichtig werden ließ. Erstaunen erfasste sie.


    »Ich bin verletzt.«


    »Ja«, sagte die junge Frau an ihrer Seite, »aber Eure Wangen sehen heute schon etwas frischer aus. Das Fieber hat nachgelassen, Haven. Ihr seid auf dem Weg der Besserung.«


    »Haven?«


    »Das ist doch Euer Name, oder nicht?« Es hätte wie eine höfliche Frage klingen können, aber aus dem Munde des Mannes bekamen die Worte einen anklagenden Unterton. »Ihr seid doch die Frau, die Haven genannt wird?«


    »Haven«, wiederholte sie und lauschte dem Klang des Namens, der ihr mit einem Mal vertrauter vorkam als alles andere in dem Zimmer. Sie starrte den Mann an, bereit, ihm weiter zuzuhören. Wie sie den Fremden in ihrer gegenwärtigen Lage allerdings einordnen sollte, konnte sie nicht sagen. Sie nickte einmal, doch sie fühlte sich befangen, da sie nach wie vor vollkommen orientierungslos war. Sie hatte das Gefühl, als treibe sie auf dunstverhangenen Wassern, ganze Abschnitte des rettenden Ufers waren von Nebelbänken verdeckt, andere wiederum ließen sich unerwartet klar betrachten. »Ja«, sagte sie dann, als sie zumindest dieses eine sicher zu wissen glaubte. »Ich heiße Haven.«


    Der Mann nickte kurz und gab sich mit dieser Antwort offensichtlich zufrieden. »Bevor wir Cornwall verließen, habe ich in dem Dorf Erkundigungen über Euch eingezogen. Die Leute dort sagten mir, wer Ihr seid und dass Ihr Euch auf Kräuter versteht. Sie sagten auch, Ihr habet Lady Greycliff oft mit Heilkräutern ausgeholfen.«


    Vor ihrem geistigen Auge blitzte ein Bild auf: das Gesicht einer Frau, hübsch, aber von Schmerzen verzerrt; bleich hob es sich von dem kastanienbraunen Haar ab. Sie saß auf der Kante eines großen Bettes, hielt sich die Hände an die Schläfen und vermochte kaum zu sprechen, da ihr Kopf so stark schmerzte. Haven erinnerte sich, dass sie der Frau einen Beutel mit Kräutern gereicht und ihr erklärt hatte, wie diese Kräuter aufgegossen werden mussten, um die häufig auftretenden Beschwerden zu behandeln. Da endlich fiel ihr auch wieder der Name der Dame ein.


    »Elspeth«, wisperte sie.


    »Ganz recht.« Der Mann fing erneut ihren Blick ein und wartete offenbar auf weitere Erklärungen. »Also wart Ihr mit Elspeth bekannt.«


    Haven nickte, eine kurze, aber schmerzvolle Bewegung, denn ihr Kopf war wie eine Zentnerlast auf ihren schmalen Schultern. »Ich kannte sie, ja. Sie war … freundlich zu mir.«


    »Wisst Ihr, was Elspeth und ihrer Familie widerfahren ist? Kanntet Ihr auch ihren Gemahl Rand? Wart Ihr in jener Nacht dort …«


    »Kenrick«, unterbrach ihn seine Schwester, als er Haven mit weiteren Fragen bedrängen wollte. »Ich bitte dich, halt dich noch ein wenig mit deinen Fragen zurück. Siehst du denn nicht, dass Haven vollkommen erschöpft ist? Es ist das erste Mal, dass sie bei klarem Verstand ist, seitdem du sie vor vier Tagen hergebracht hast.«


    »Und seit vier Tagen warte ich nun schon auf Antworten.«


    »Ich glaube nicht, dass ein Tag mehr einen Unterschied machen wird.«


    »Dir ist doch hoffentlich bewusst, um was es hier geht, Ariana?«


    »Ja, gewiss, das weißt du doch. Aber deine Freunde werden nicht wieder lebendig, wenn du diese Frau mit Fragen bedrängst. Und es wird dir auch keine neuen Erkenntnisse über …« Plötzlich unterbrach sie sich, als müsse sie sich auf die Zunge beißen, um nicht zu viel preiszugeben. Sie warf einen Blick auf Haven. »Lasst Euch bitte nicht von meinem Bruder beunruhigen. Hat der Schmerz in der Schulter inzwischen ein wenig nachgelassen?«


    »Ja«, murmelte Haven, doch sie musste immerzu an die Zeitspanne denken, die wie ein weißer Fleck in ihrer Erinnerung war: Tage, in denen sie den Fremden ausgeliefert gewesen war. Vier Tage? Der lange Zeitraum beunruhigte sie. Nichts hatte sie bewusst wahrgenommen, alles schien verschwommen und unentwirrbar, gar nichts hatte sie behalten. Steile Falten zeichneten sich zwischen ihren Brauen ab. Alles, was sie hörte und sah, verwirrte sie – kaum etwas konnte sie einordnen. »Und Ihr … habt mich während der ganzen Zeit gepflegt?«


    »Ich habe getan, was in meiner Macht stand, aber ich fürchte, dass ich noch viel in der Kunst des Heilens lernen muss.«


    »Ihr habt mich gerettet.«


    Lady Ariana schenkte ihr ein warmes Lächeln, als sie Havens Hand drückte. »Nicht ich. Der Dank gebührt Kenrick. Wenn jemand Euch gerettet hat, dann war er es.«


    Nicht möglich, dachte Haven und blickte ungläubig in seine starre Miene. Die eisblauen Augen musterten sie genau, sahen sie abschätzend an, dessen war sie sich sicher. Kenrick war ein Abbild strenger Selbstbeherrschung, das konnte Haven an den grüblerischen Falten auf seiner hohen Stirn und den scharfen Linien um seinen festen Mund erkennen. Alles und jeden schien er beurteilen zu wollen.


    Die Vorstellung fiel ihr schwer, dass dieser Mann, der nun so stoisch dastand und sie mit stummen Blicken maß, sie vor dem sicheren Tod bewahrt haben sollte. Haven konnte in diesen ansprechenden Zügen keine Gnade ausmachen, keine Nachsicht in dem undurchschaubaren Wesen dieses Ritters. Alles, was sie sah, war kühle Berechnung.


    »Man hat auf Euch eingestochen«, stellte er mit grimmiger Miene fest. »Der Wunde nach zu urteilen geschah es vor mehr als vierzehn Tagen, ehe ich Euch fand. Im Fieberwahn seid Ihr durch Greycliff Castle gestreift. Die Spitze des Messers steckte noch immer in Eurer Wunde. Sie vergiftete Euer Blut. Der Stich selbst hat Euch nicht getötet, aber Ihr wärt bald an den Folgen der Entzündung gestorben.«


    Sie hörte seine Worte und ahnte, dass seine Ausführungen der Wahrheit entsprachen. Die Schmerzen, die sie am ganzen Leib fühlte, schienen all dies zu bestätigen. Tief in den dunklen Winkeln ihrer Erinnerung blitzte ein stechender Schmerz auf, und plötzlich glaubte sie, sich auf nächtlichen Klippen zu sehen, durchlebte aufs Neue den Sturz, wähnte sich unmittelbar neben einer tosenden Brandung, ehe sie in tiefe Bewusstlosigkeit versank. Dunkel entsann sie sich starker Arme, die sie hochhoben und ihr Halt boten, als sie selbst jeglicher Kraft beraubt war. »Ich kann mich kaum erinnern … das meiste ist verschwommen … in unerreichbarer Ferne.«


    »Es stand wahrlich schlimm um Euch«, sagte Lady Ariana. »Vielleicht ist es Gottes Wille, dass Ihr Euch nicht genau an das Leid erinnern sollt, das Euch widerfahren ist.«


    »Vielleicht«, murmelte Kenrick. Erst jetzt fiel Haven auf, dass er etwas in der Hand hielt. Als er sie öffnete, fiel Havens Blick auf ein kleines dreieckiges Stück Metall. »Sagt, erkennt Ihr dies wieder?«


    »Was ist das?«, fragte Ariana, offenbar überrascht von Kenricks Vorstoß. Ein leichter Tadel schwang in ihrer ahnungsvollen Stimme mit. »Kenrick, was hältst du da in der Hand?«


    »Gleich, Ana. Ich möchte erst hören, was Haven dazu zu sagen hat«, erwiderte er kühl und heftete den Blick auf Haven.


    Er ging um das Bett herum und hielt ihr die Hand hin, damit sie den kleinen Gegenstand besser sehen konnte. Die abgebrochene Spitze der Waffe lag in seiner großen Hand, ein keilförmiges Stück dunklen Stahls, nicht größer als sein Daumennagel. Mochte es noch so klein sein, das Stück besaß einen eigenartigen Schimmer. Das Licht brach sich an den filigranen Verzierungen und ließ die Spitze aufleuchten, je nachdem, wie Kenrick die Hand gerade hielt.


    Eine ganze Weile starrte Haven auf das Stück Metall, unsicher, und doch …


    Plötzlich stürmten andere Bilder auf sie ein, ungebetene Erinnerungsfetzen voller Düsterkeit und Gewalt. Sie sah Feuer und Rauch, unbarmherzig niedersausende Klingen, hörte Schreie des Entsetzens und nahm den unverwechselbaren Geruch vergossenen Blutes wahr. Erschrocken sog sie die Luft ein und wandte dann rasch den Blick von der unheimlich glimmenden Dolchspitze in Kenricks Hand ab.


    »Ihr seid dort gewesen, als Greycliff Castle überfallen wurde«, sagte er. Dies war keine Frage, sondern eine kühle Feststellung. »Erzählt mir, was Ihr gesehen habt, Haven. Vermutlich seid Ihr der einzige Zeuge des Überfalls auf Elspeth und ihre Familie. Ich muss wissen, was in jener Nacht geschehen ist. Alles. Wer die Angreifer waren, was sie getan haben – Ihr müsst mir alles erzählen, an das Ihr Euch erinnern könnt.«


    Schweigend blickte sie aus dem Fenster zu ihrer Linken. Zwar hörte sie das ungeduldige Seufzen des Ritters, achtete aber nicht weiter darauf.


    »Wer hat auf Euch eingestochen, Haven?«


    Ungebrochen bestürmten die Bilder sie, unzusammenhängend und unscharf. »Ich weiß nicht …« Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um sich gegen die hässlichen Erinnerungen zu wehren. »Ich bin mir nicht sicher, was ich gesehen habe. Alles ist so verschwommen.«


    »Bei allem, was uns heilig ist, Ihr müsst nachdenken!«


    »Kenrick«, mischte sich seine Schwester erneut ein und stand auf, als dieser näher an das Bett herantrat und die Kranke am Arm berührte. »Genug jetzt. Bitte, gönn ihr etwas Ruhe.«


    »Meine Freunde sind tot, Ariana. Das verfolgt mich. Und wie es aussieht, ist diese Frau vielleicht der einzige Mensch, der mir berichten kann, was sich in der Nacht des Überfalls ereignet hat. Ich brauche diese Antworten.« Er fixierte Haven mit strengem Blick. »Und ich werde sie erhalten.«


    »Aber ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß«, protestierte sie, während Verzweiflung sie erfasste. »Ich kann mich nicht erinnern, was geschah. Ihr wisst genauso viel wie ich, das schwöre ich.«


    »In der Tat.« Er fluchte leise, ging wieder um das Bett herum und strebte zur Tür hin. »Bleibt zu hoffen, dass sich Euer Erinnerungsvermögen während Eurer Genesung wieder einstellt«, sagte er und öffnete die Tür. »Bis dahin steht Ihr unter meiner Beobachtung.«


    Lady Ariana wandte sich ihr mit einem mitfühlenden Blick zu. Doch anstatt Trost in dem milden Lächeln der blonden Frau zu finden, verspürte Haven Angst. Mochte ihr Erinnerungsvermögen auch unvollkommen sein, eine Drohung wusste sie immer noch herauszuhören.


    »Unter Eurer Beobachtung?«, wiederholte sie und sah zornig zur Tür hinüber.


    »Aye«, entgegnete er leichthin. »Hier auf Clairmont Castle.«


    Dem Ausdruck seiner Stimme nach zu urteilen bedurfte die Angelegenheit offenbar keiner weiteren Erklärung. Haven glaubte zu wissen, dass er keine Fragen duldete und von ihr verlangte, sich seinem Willen zu unterwerfen.


    Was für ein herrisches Gehabe – und welcher Hochmut!


    Haven versuchte, sich von der Matratze hochzudrücken, sank jedoch gleich wieder in die Kissen zurück, als ihr ein quälender Schmerz die Luft nahm. Erschöpft blieb sie liegen und wagte sich nicht zu bewegen, obwohl ihr Zorn heiß und unnachgiebig in ihr aufflammte und Taten forderte. Lady Ariana legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah sie besorgt an.


    Kenrick, der immer noch an der Tür verharrte, sprach kein Wort. Er sah nur zum Bett hinüber, mit jenem abschätzenden, beunruhigenden Blick, der ihr beinahe Angst einjagte. Stolz regte sich in ihr, ein Gefühl des Trotzes, angefacht durch die Erkenntnis, dass sie diesem strengen Ritter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war – zumindest jetzt noch. Oh, hätte sie nur ein wenig mehr Kraft, sie hätte sich wutentbrannt auf ihn gestürzt, das wusste sie. Er schien ihren Zorn zu spüren, vielleicht auch ihre Absicht, aber all das kümmerte ihn offenbar nicht im Geringsten.


    Als sie ihre Stimme endlich wiedergefunden hatte, kam sie nicht über ein schwaches Flüstern hinaus, und das ärgerte sie. »Also gut. Gedenkt Ihr mich hier als Euren Gast oder als Eure Gefangene anzusehen?«


    »Das liegt ganz allein bei Euch.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ das Gemach. Hilflos und geschwächt blieb Haven zurück, von nagender Wut erfasst.


    Hoffentlich nicht mehr lange, dachte sie und war sich sicherer denn je, dass ihr Überleben von der Flucht aus diesen Mauern abhing.
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    »Hat die Frau deinen Verdacht bestätigt, wer hinter dem Angriff auf Greycliff Castle steckt?«


    Kenrick nahm den Blick von den Aufzeichnungen, die auf seinem Schreibpult lagen. Sein Schwager, Braedon le Chasseur, hatte es sich in einem Lehnstuhl neben dem großen gemauerten Kamin des Turmgemachs gemütlich gemacht und sah Kenrick mit seinen grauen Augen an. Er hatte die dunklen Brauen zusammengezogen; das tiefschwarze Haar fiel ihm lang über die Schultern.


    Mit den Gedanken noch halb bei der Arbeit, die er vor sich ausgebreitet hatte, schüttelte Kenrick den Kopf. Seine Miene verdüsterte sich. »Nein. Sie behauptet, sich an kaum etwas erinnern zu können.«


    »Heftiges Fieber trübt häufig die Erinnerung eines Menschen. Ich habe das schon mehr als einmal erlebt.«


    Kenrick gab einen Laut des Unmuts von sich, denn er wollte sich nicht damit zufriedengeben, obwohl er doch wusste, dass sein Schwager recht hatte. »Irgendetwas verschweigt sie mir. Ich sehe es in ihrem Blick. Sie schwört, mir die Wahrheit zu sagen … aber ich habe da so meine Zweifel.«


    »Vielleicht erzählt sie nichts, weil sie Angst hat.« Braedon musterte ihn mit wissender Miene. »Angst vor dir, Schwager.«


    »Vor mir?«, stieß Kenrick ungläubig aus. »Sie hat aber gar keinen Grund, sich vor mir zu fürchten. Sie ist doch noch am Leben, oder etwa nicht? Sie ist in Sicherheit und wird versorgt. Jede Furcht, die sie womöglich in meiner Gegenwart verspürt, ist fehl am Platze – nein, völlig unbegründet, geradezu töricht.«


    Arianas Gemahl gab nicht mehr als ein nachdenkliches »Hm« von sich und schwieg. Er war zwar anderer Meinung, beließ es aber fürs Erste dabei.


    Kenrick sah, wie sein Schwager die Aufmerksamkeit auf einen kleinen Gegenstand in seiner Hand richtete. Er betrachtete das schartige Stück Metall von beiden Seiten und hielt es so nah an das prasselnde Feuer, dass der Widerschein über die blanke Oberfläche huschte.


    »Dass sie während des Überfalls in der Burg war, ist offensichtlich«, fuhr Kenrick fort. »Die abgebrochene Spitze in deiner Hand dürfte der Beweis sein.«


    »Das ist wahr«, pflichtete ihm der dunkelhaarige Krieger bei und betrachtete das Metallstück mit düsterer Miene. »Diese Dolchspitze kann nur von einem einzigen Ort stammen.«


    »Aye«, sagte Kenrick. »Aus Anavrin.«


    Obwohl er sich über Jahre hinweg mit diesem Ort beschäftigt hatte, war ihm der Name seit Monaten nicht mehr über die Lippen gekommen.


    Anavrin.


    Das Reich, aus dem der Drachenkelch stammte, eine mystische Welt, die der Legende nach neben der wirklichen Welt existierte und von wohlwollenden Unsterblichen beherrscht wurde. Es hieß, seelenlose Krieger, die über magische Kräfte verfügten und jede Gestalt annehmen konnten, wachten über dieses Reich. Der Sage nach waren einige dieser Gestaltwandler ausgesandt worden, um den kostbaren Kelch aus der Welt der Sterblichen zurückzuholen. Denn vor vielen Jahrhunderten hatte ein skrupelloser Ritter, dem es gelungen war, unbemerkt durch die Pforten Anavrins zu kommen, das Gefäß von dort entwendet.


    Für die meisten Menschen waren all diese Geschichten nichts weiter als Ausgeburten einer übersteigerten Fantasie, der Stoff, aus dem Märchen sind. Das galt aber nicht für Kenrick. Auch nicht für Braedon und Ariana. Sie hatten bereits zu viel gesehen – und die Macht des Drachenkelchs auf schmerzvolle Weise zu spüren bekommen –, um die Augen vor dem Schatz und jenen Kräften zu verschließen, die nach dem Kelch trachteten.


    Auch Rand und seine Familie hatten zu viel gesehen. Ebenso Haven, deren zierlicher Leib einen beinahe tödlichen Stich von der Klinge eines Gestaltwandlers erhalten hatte.


    »Sie muss dort gewesen sein«, bekräftigte Kenrick. »Beinahe hätte einer von denen sie getötet – erwürgt, niedergestochen, sterbend liegen gelassen, was weiß ich? Und doch kann sie sich an nichts erinnern.«


    Braedon legte das Stückchen des getriebenen Stahls auf einen kleinen Tisch neben dem Lehnstuhl. »Natürlich glaubst du ihr nicht.«


    Der ironische Tonfall ließ Kenrick aufhorchen. »Du etwa? Bei allem, was du weißt. Bei Gott, du hast viel durchmachen müssen, mehr, als manch einer von uns ertragen kann. Könntest du jemandem trauen, der womöglich etwas über Silas de Mortaine und den verfluchten Kelch weiß?«


    Braedon le Chasseur, dieser einst über die Landesgrenzen hinaus berüchtigte Jäger, blieb seinem Schwager die Antwort schuldig. Drückendes Schweigen lastete auf dem Gemach. Braedon wandte den Blick von Kenrick ab und schaute in das Feuer, das im Kamin loderte, grübelnd und von einer inneren Unruhe befallen. Im Widerschein der tänzelnden Flammen huschten Licht und Schatten über die lange, silbrig aufliegende Narbe, die sich gezackt über seine linke Gesichtshälfte zog. Es war eine alte Wunde, die ihm ein Feind zugefügt hatte, lange bevor Kenrick oder Ariana von dem Jäger wussten, der dann eines Tages zu ihrer Familie gehören sollte.


    Braedon hatte noch andere Narben davongetragen, eine schlimme Brandwunde vor wenigen Monaten in den Gewölben einer uralten Abtei in Frankreich. In jener Nacht hatten er, Kenrick und Ariana die wahre und furchtbare Macht des mystischen Drachenkelchs erlebt. Keiner von ihnen war unversehrt von dieser Reise zurückgekehrt. Und sie waren beileibe nicht erpicht darauf, sich erneut einer derartigen Probe zu unterziehen.


    Kenrick wusste, dass er den Gemahl seiner Schwester nicht erst auf die Gefahr aufmerksam zu machen brauchte, die ihnen drohte, wenn Silas de Mortaine und dessen Helfershelfer – allesamt Abgesandte einer Zauberkraft – von ihrer Flucht erfuhren und ihren Blick auf Clairmont richteten.


    De Mortaine war ein wohlhabender Mann mit weit reichenden Beziehungen, insbesondere zu den Templern, in deren Kreis Kenrick dem finsteren Adligen zum ersten Mal begegnet war. Und jetzt, da der mächtige de Mortaine eins von insgesamt vier Teilstücken des heiligen Kelchs besaß, vermochte ihm kaum noch jemand Einhalt zu gebieten. Blieben noch zwei weitere Teile. Kenricks Nachforschungen ließen zwar Vermutungen auf den Verbleib dieser Kostbarkeiten zu, aber nie schien der Hort weiter entfernt gewesen zu sein als zu diesem Zeitpunkt.


    »Was ist mit dem Siegel?«, fragte Braedon und bezog sich damit auf den Gegenstand, den Kenrick vergeblich in dem Geheimfach auf dem Friedhof von Greycliff Castle gesucht hatte. »Wirst du auch ohne das Siegel mit deiner Arbeit fortfahren können?«


    »Ich weiß es nicht. Noch habe ich nicht herausgefunden, wie man das Siegel benutzen muss. Ich weiß nicht, woher es stammt oder was es bewirken kann. Aber ich weiß, dass es der Schlüssel zu einem Teilstück des Kelchs ist. Und jetzt habe ich es verloren.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug damit hart auf das Schreibpult. »Ganze Jahre habe ich damit zugebracht, den Sinn all dieser Aufzeichnungen zu erfassen. De Mortaine ist bereits im Besitz eines Teils meiner Schriften, aber wenn er oder seine Helfershelfer nun auch über das Siegel verfügen …«


    Kenrick unterbrach sich mit einem leisen Fluch.


    »Vielleicht hat Randwulf of Greycliff es zerstört, damit es nicht in falsche Hände geriet.«


    »Was macht dich auf einmal so zuversichtlich, le Chasseur?« Kenrick musste lachen, doch die Laute klangen in der trüben Stimmung des Gemachs eher freudlos. »Nein, keiner von uns sollte auf diese Wendung hoffen. Rand hätte das Siegel niemals zerstört und es auch nicht den Schurken überlassen, die seine Burg überfielen. Kein Wort über den Verbleib des wertvollen Stücks wäre ihm über die Lippen gekommen.«


    »Nicht einmal, wenn seine Gemahlin oder sein Kind vor seinen Augen gefoltert wurden?« Braedon sprach so ernst, dass Kenrick ein kalter Schauer über den Rücken fuhr. »Glaub nicht, dass diese Bastarde nicht dazu fähig wären. Denen ist nichts heilig. Das weißt du.«


    Kenrick verspürte einen bitteren Geschmack in der Kehle, als er sich ausmalte, was seinen Freunden an Grausamkeiten zugefügt worden sein mochte. Randwulf of Greycliff war ein kräftiger Mann, ein robuster Recke mit einem unerschütterlichen Ehrgefühl. Er wusste, mit welch ernstem Anliegen Kenrick ihn betraut hatte, und dieses Vertrauen hätte Rand niemals enttäuscht. Aber was hatte er deswegen erleiden müssen?


    »Verflucht. Was habe ich ihnen nur zugemutet?«


    Kenrick wurde in seiner Reue unterbrochen, als der Schnappriegel der Tür zu hören war. Kein Klopfen, kein höfliches Warten, hereingebeten zu werden. Stattdessen schwang die Eichentür auf. Ariana kam herein, die Hände in die Seiten gestemmt, den tadelnden Blick auf ihren Bruder geheftet.


    »Störe ich?« Zwar stellte sie diese Frage, aber allein ihr herausfordernd emporgerecktes Kinn verriet den Männern, dass es keiner wagen solle, ihr zu sagen, dass sie nicht willkommen sei. »Nur zu, fahrt in eurer Unterhaltung fort, werte Herren.«


    Braedon räusperte sich.


    »Wir haben schon alles besprochen«, meinte Kenrick, als seine Schwester tiefer in das Turmgemach trat und beide Männer mit prüfenden Blicken taxierte. Kenrick schlug sein Tagebuch zu, ehe Ariana einen Blick auf seine Aufzeichnungen werfen konnte. Der plötzliche Drang, ihr seine Arbeit vorzuenthalten, entging ihr nicht, aber im Augenblick schien sie andere Dinge auf dem Herzen zu haben.


    »Würdest du mir bitte sagen, was das vorhin sollte?«


    »Ich habe der Frau lediglich ein paar Fragen gestellt.«


    »Das sah eher nach einem Verhör aus. Du hast sie sehr beunruhigt, Kenrick. Sonst ist es doch gar nicht deine Art, so schroff und rücksichtslos zu sein.«


    »In den zurückliegenden Wochen ist viel geschehen, wie du sehr wohl weißt. Antworten müssen gefunden werden, aber die Zeit wird auch knapp. Ich habe die Frau nicht aus einer üblen Laune heraus befragt.« Er griff nach einem Weinkelch und nahm einen Schluck. »Wie dem auch sei, ich halte es in jedem Fall für ratsam, diese Haven genau im Auge zu behalten. Sie weiß mehr, als sie zugibt, dessen bin ich mir sicher. Etwas stimmt nicht mit ihr. Ich traue ihr nicht so recht.«


    »Ist es dir auch nur einen Augenblick lang in den Sinn gekommen, dass Haven dir womöglich nicht traut? Dass sie sogar Angst vor dir hat?«


    Kenrick runzelte die Stirn und warf einen spöttischen Blick in Braedons Richtung. »Ihr zwei passt wahrlich gut zueinander.« Als Braedon schmunzelte, schaute Kenrick wieder Ariana an und hielt ihrem tadelnden Blick stand. »Habe ich der Frau irgendeinen Grund gegeben, ängstlich in einer Ecke zu kauern?«


    Ariana seufzte ungehalten. »Weißt du, was ihr an Leid widerfahren ist, mein lieber Bruder? Versetz dich doch bitte einmal in ihre Lage. Sie wacht an einem fremden Ort auf, verletzt und geschwächt, sieht Leute, die sie überhaupt nicht kennt. Einer von ihnen mustert sie mit finsterer Miene und stellt sie schroff zur Rede, als wäre sie eine gemeine Diebin, die an den Pranger gehört. Um Himmels willen, Kenrick, du hältst sie hier wie eine Gefangene; zumindest hast du das angedeutet, als du ihren Raum vorhin verlassen hast.«


    Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn, während er den Vorwürfen seiner Schwester zuhörte. Sie hatte nicht ganz unrecht, das musste er widerwillig zugeben. Dennoch sagte er: »Ich darf kein Risiko eingehen, Ariana. Wir können es uns nicht leisten, unvorsichtig zu sein.«


    »Kenrick hat recht, meine Liebe.« Braedon erhob sich von dem Lehnstuhl und trat neben seine Gemahlin. Er legte den Arm um sie und zog sie zärtlich an sich. »Solange wir über keine Fakten verfügen, müssen wir genau abwägen, wem wir unser Vertrauen schenken.«


    »Was willst du damit sagen?« Sie blickte von Braedon zu Kenrick, und Besorgnis lag in ihrem Blick. »Was geht hier vor? Seitdem du Haven hierhergebracht hast, unterhaltet ihr beide euch mit gedämpften Stimmen hinter verschlossenen Türen. Fast immer unterbrecht ihr eure Gespräche, wenn ich den Raum betrete, schneidet plötzlich andere Themen an, die eigentlich keinen von euch interessieren. Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich?«


    »Wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst, Ana …«


    »Dafür ist es nun zu spät«, gab sie spitz zurück.


    »Du hast bereits viel durchmachen müssen, meine Liebe«, begann Braedon in besänftigendem Ton, wurde jedoch von Arianas empörtem Schnauben unterbrochen.


    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre langen blonden Locken zu tanzen begannen. »Mein lieber Gemahl, hältst du mich für eines dieser zierlichen Geschöpfe, die schon bei der kleinsten Veränderung in Ohnmacht fallen?«


    Braedon zog eine dunkle Braue hoch. »Keineswegs.«


    »Dann erzählt mir bitte, was euch beschäftigt. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wünsche ich, davon unterrichtet zu werden. Und zwar ausführlich.« Mit strengem Blick schaute sie die Männer an, die nun ein wenig betreten zu Boden sahen. »Großer Gott, es kann sich ja nur um Silas de Mortaine handeln, oder? Der Tod deiner Freunde, Kenrick, der Überfall auf die Burg. Dafür ist wohl de Mortaine verantwortlich, nicht wahr?«


    »Ja.« Kenrick nickte, und die Reue, den Freunden den Tod gebracht zu haben, fraß sich tief in seine Seele. »Doch auch wenn er dahintersteckt, liegt die Schuld allein bei mir«, seufzte er schwer. »Nie hätte ich Rand in meine Nachforschungen über den Drachenkelch mit einbeziehen dürfen.«


    »Oh, Kenrick. Was hast du ihm davon erzählt?«


    »Es geht gar nicht so sehr darum, was ich ihm erzählt, sondern darum, was ich ihm anvertraut habe. Ehe ich letztes Jahr nach Frankreich aufbrach, bat ich Rand, einen wertvollen Gegenstand für mich aufzubewahren, der eine Schlüsselrolle auf der Suche nach dem Drachenkelch einnimmt. Flüchtig betrachtet, schien der Gegenstand nicht von großer Bedeutung zu sein – ein bearbeitetes Stück Metall, eingeschlagen in Pergament. Aber wenn meine Vermutungen stimmen, könnte gerade dieser Gegenstand de Mortaine daran hindern, ein weiteres Teilstück des Kelchs zu erlangen.«


    »Oder er führt ihn geradewegs zu einem der Steine«, fügte Braedon ernst hinzu.


    »Und du glaubst, dass Greycliff deswegen überfallen wurde?«


    »Davon sind wir überzeugt, Liebes.«


    »Heilige Muttergottes«, hauchte sie. »Der arme Rand und seine Familie. Arme Haven, die Zeugin all dieser Gräuel wurde. Es bricht mir schier das Herz, wenn ich länger darüber nachdenke.«


    Braedon strich ihr zart über das seidige Haar, aber die Blicke, die er gleichzeitig mit Kenrick tauschte, verrieten Ariana, wie ernst die Lage war. Seine Bedenken, dass die schwarze Magie, gegen die er zuvor schon gekämpft hatte, erneut über sie hereinbrechen könnte, waren in seinem unruhigen Blick zu lesen. Denn diese dunklen Mächte hatten nicht nur Narben bei Braedon hinterlassen, sondern ihm auch um ein Haar die Frau genommen, die er liebte. Keiner von ihnen war außer Gefahr, und sollten sich die dunklen Kräfte erneut erheben, dann würden sie über Clairmont Castle herfallen.


    Kenrick teilte all diese Befürchtungen. Eine große Sorge nagte an seinem Herzen, seitdem Braedon und Ariana ihn aus der Kerkerhaft befreit und vor weiteren Folterungen bewahrt hatten.


    »Das Siegel lag nicht mehr in dem Versteck bei Rands Burg. Und die Frau, die sich oben gerade von all ihren Verletzungen erholt, ist vielleicht die einzige Person, die uns sagen kann, was mit dem Siegel geschah. Sie ist unsere einzige Zeugin des nächtlichen Überfalls. Wenn wir uns Antworten erhoffen, dann können wir sie nur von dieser Frau erhalten.«


    »Und jetzt willst du sie so lange auf Verdacht hierbehalten, bis sie nachgibt?«, fragte Ariana. »Selbst gegen ihren Willen?«


    »Uns bleibt keine andere Wahl.«


    »Ah, ich verstehe.« Ihre Züge wirkten beherrscht, aber das herausfordernde Leuchten in ihren Augen hatte nicht abgenommen. »Dann frage ich mich allerdings, inwieweit sich deine Vorgehensweise von den Methoden eines Silas de Mortaine unterscheidet, mein lieber Bruder. Ist ein Gefängnis leichter zu rechtfertigen als ein anderes?«


    Die Frage hing in der Luft des Gemachs, unbeantwortet, denn die Angelegenheit war nicht so einfach in Schwarz und Weiß aufzuteilen. Oder etwa doch?


    Ein Muskel zuckte in Kenricks Wange. Er brauchte sich in seiner eigenen Burg nicht zu rechtfertigen. Ariana hatte ein zu weiches Herz, ihr Mitgefühl drängte sich zu oft in ihren scharfen Verstand. Doch hier ging es um Krieg. Er war zwar nicht offen erklärt worden, aber nichtsdestoweniger blutig und schwerwiegend. Und jetzt verglich seine Schwester ihn auch noch indirekt mit dem übelsten Schurken auf Erden, Silas de Mortaine.


    Als sich das quälende Schweigen in die Länge zog, räusperte sich Braedon. »Komm, Ariana«, sprach er, »gehen wir in unser Gemach, wenn du magst. Ich habe die Schwertübungen mit den Männern vernachlässigt, und ich möchte dich um mich haben, während ich mein Kettenhemd anlege.«


    »Aye«, erwiderte sie leise. »Gewiss.«


    Sie warf noch einen letzten bedeutungsvollen Blick in Kenricks Richtung – einen Blick, den ihr düster dreinschauender Bruder nicht erwiderte. Dann hakte sich Ariana bei ihrem Gemahl unter und ließ sich von ihm auf den Korridor geleiten. Erst als die Tür schwer ins Schloss gefallen war, stieß Kenrick den üblen Fluch aus, der ihm die ganze Zeit schon auf der Zunge gebrannt hatte.
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    Ein Zuber mit lauwarmem Wasser stand neben dem Kamin in Havens Kammer. Eben war sie aus dem Badewasser gestiegen, das nach Lavendel duftete, hatte sich angekleidet und saß nun auf einem Kissen in der Nische vor dem Fenster. Seufzend zog sie sich einen Kamm durch ihr feuchtes Haar. Sie genoss es, wieder sauber und frisch zu sein, und kostete die fein gearbeiteten Zinken aus Walfischbein aus, während sie sich die langen Locken auskämmte. Vorsichtig raffte sie ihr Haar im Nacken zusammen und legte es sich dann über die unversehrte Schulter, um es an der frischen Luft, die durch das offene Fenster hereinströmte, trocknen zu lassen. Der Kamm war ein Geschenk von Lady Ariana, ebenso das schlichte beerenfarbene Gewand, das ihre Haut mit teurer Seide verwöhnte.


    Zwei Tage war es nun her, dass sie in dieser Kammer aufgewacht war, verwirrt und geschwächt. Doch allmählich kam sie wieder zu Kräften. Ihr Geist war wach, die Schmerzen hatten nachgelassen. Auch ihr Appetit war zurückgekehrt, und mittlerweile konnte Haven wieder allein stehen. Gleichwohl passte sie gut auf, denn sie war noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Den linken Arm musste sie noch schonen, doch die Wunde an der Schulter verheilte zusehends, und jeden Tag, jede Stunde sogar, ging es ihr besser; ihre alte Kraft kehrte zurück, ihre Aufnahmefähigkeit nahm zu.


    Leider konnte sie dasselbe nicht von ihrem Erinnerungsvermögen sagen, denn nach wie vor war die Nacht, in der sie angegriffen worden war, unscharf und in weiter Ferne. Das machte ihr Sorgen. Denn solange sich die Erinnerung nicht einstellte, musste Haven auf ihre Freiheit warten, so viel stand fest.


    Dieses Gemach mit den farbenprächtigen Wandbehängen war ihr goldener Käfig, die freundliche Dame der Burg ihr wohlwollender Wärter. Im Augenblick suchte Lady Ariana passende Beinkleider und Schuhe für sie, denn sie befürchtete, dass sich Haven auf dem kalten Fußboden rasch verkühlen könnte, wenn sie weiterhin barfuß lief. Die Art und Weise, wie sich Lady Ariana um sie kümmerte, rührte Haven. Anfangs hatte sie sich vorgenommen, keinem auf der Burg zu trauen, und sie war auch jetzt noch wachsam und argwöhnisch. Eine innere Stimme mahnte sie, Abstand zu den Leuten zu wahren, mochte man ihr auch freundlich begegnen. Aber war es darum auch falsch, Vertrauen zu Lady Ariana zu fassen?


    Glücklicherweise hatte Haven den unliebsamen Bruder der Dame nur am ersten Tag ertragen müssen. Bislang hatte er das Gemach nicht mehr betreten. Selbst jetzt verspürte sie Wut in sich hochsteigen, wenn sie nur an sein anmaßendes Gebaren dachte. Vielleicht war es sogar ihr schwelender Zorn, der ihren Genesungsprozess beschleunigte. Kein Mann, was auch immer seine Beweggründe sein mochten, sollte sie gegen ihren Willen festhalten. Sobald sie wieder bei Kräften wäre, würde sie Clairmont Castle weit hinter sich lassen.


    Sehnsuchtsvoll ließ sie den Blick über die Landschaft schweifen, die sich jenseits des alten Burggrabens von Clairmont Castle erstreckte. Am Fuße der Anhöhe breitete sich eine große Wiese mit hellgelben und violetten Blumen aus, die bis zu einem kleinen Obstgarten reichte, in dem die Apfelbäume in voller Blüte standen. Weiter hinten ragte dichter Wald auf, dessen Baumkronen in jungem Frühlingsgrün erstrahlten. Haven erspähte ein Reh, das auf der tauglitzernden Wiese äste.


    Sie lehnte sich in der Nische zurück und beobachtete das Tier eine ganze Weile, bis das Reh ruckartig den Kopf hob, da es offenbar irgendein Geräusch gehört oder eine Bewegung wahrgenommen hatte. Das Reh spürte die Gefahr und sprang in den Schutz des Waldes.


    Wenn ich das doch auch könnte, dachte Haven voller Wehmut.


    Bald würde sie es können. Sobald ihre Kräfte es zuließen, würde sie ihre Flucht vorbereiten. Fürwahr, sie würde über diese blühende Wiese fliehen und wie das Reh Schutz im Schatten des Waldes suchen. Als sie die frische Morgenluft einatmete, glaubte sie, den Geschmack der Freiheit zu spüren.


    Das Klopfen an der Tür holte sie wieder in das behagliche Gefängnis zurück. »Herein«, sagte sie und hörte auch gleich das inzwischen vertraute Geräusch eines Schlüssels, der in dem eisernen Schloss gedreht wurde. Sie schaute sich nicht einmal um, als die Tür aufschwang, denn sie wollte den Blick nicht von der schönen Landschaft wenden, die zwar Freiheit verhieß und doch unerreichbar schien. »Wie weit erstrecken sich die Grenzen von Clairmont?«


    Sie hatte mit einer weichen Stimme gerechnet, glaubte, nur Ariana könne auf der Schwelle stehen, vermutlich die Beinkleider und Schuhe in Händen haltend. Stattdessen beantwortete ihre Frage ein Mann, und der dunkle Klang seiner Stimme rief erneut diese Unruhe in ihr hervor. »Weiter, als man von hier oben aus schauen kann.«


    Er war es – Kenrick, der Burgherr mit dem golden schimmernden Haar.


    Ihr Retter, der nunmehr ihr Gefängniswärter war.


    Haven verspannte sich sogleich, und beinahe wäre ihr der Kamm aus der Hand geglitten, als sie zu hastig aus der Fensternische herauswollte. Rasch drehte sie sich, berührte mit den bloßen Füßen den Boden, erhob sich von der Sitzfläche und stand nun mit dem Rücken an der Wand.


    »Es war nicht meine Absicht, Euch zu erschrecken.«


    »Ihr habt mich auch nicht erschreckt«, erwiderte sie und richtete sich zu voller Größe auf, wobei sie sich einredete, es sei eher Überraschung und nicht Furcht, die ihr Herz beim Anblick dieses Mannes schneller schlagen ließ. Er hatte sich vor der Tür nicht zu erkennen gegeben und trat nun an die Fensternische, neben der sie stand. Einen kurzen Moment lang sah er aus dem Fenster, heftete den Blick dann jedoch auf sie.


    »Ihr zittert ja, Haven.«


    War dem so? Tatsächlich erschrak sie zutiefst, als sie auf ihre zittrigen Hände schaute.


    »Es ist ein kühler Morgen«, sagte sie entschuldigend und rückte ein wenig von ihm ab.


    Tatsächlich war die Luft mild und angenehm. Wenn sie in Gegenwart von Kenrick of Clairmont zu zittern begann, dann konnte sie wohl kaum das Wetter dafür verantwortlich machen. Sie glaubte allerdings auch nicht, dass sie sich in irgendeiner Weise von diesem Mann angezogen fühlte, obwohl sie den Blick nicht von seinen breiten Schultern und den beherrschten Zügen seines ansprechenden Gesichts zu wenden vermochte. Aus jeder seiner Bewegungen sprach eine zurückgehaltene Kraft, seine kultivierte Sprechweise verriet einen klugen Kopf und einen wachen Geist.


    »Ihr müsst wissen, dass ich mich in dem Dorf in Cornwall nach Euch erkundigt habe, ehe ich Euch hierherbrachte.«


    »Das sagtet Ihr bereits, als ich erwachte und mich in diesem Gemach wiederfand, Mylord.«


    »Die Leute erzählten mir, dass Ihr allein lebt. Dass Ihr weder einen Gemahl noch Familie habt. Ich erfuhr, dass Ihr vor etwas über einem Jahr nach Cornwall kamt und Euren Lebensunterhalt mit Heilkräutern verdient habt.« Er hielt inne, als erwarte er eine Erklärung. Schließlich sprach er in die Stille hinein: »Einige nannten Euch eine Hexe.«


    »Eine Hexe, ich?«, wiederholte sie ungläubig, doch sie empfand die Bemerkung eher lustig als beleidigend. »Die Menschen in dem Dorf sind einfache Leute mit beschränktem Geist. Gehört auch Ihr dazu, Mylord?«


    Nein, gewiss nicht. Im selben Augenblick, als ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, wusste sie, dass dieser Ritter mit der ruhigen, kultivierten Stimme kein leichtgläubiger Mensch war. Scharfsinn und Klugheit lagen in seinen blauen Augen, auch jetzt, da er den Blick über ihren Leib gleiten ließ. Er war klug und weise. Eine gefährliche Verbindung, wenn noch die Kraft eines erfahrenen Kriegers dazukam. Wie leicht könnte er sie bezwingen, besser als jede noch so festgezurrte Fessel.


    »Glaubt Ihr, ich hätte Eure Freunde in irgendeiner Weise mit einem Fluch beladen? Haltet Ihr mich deswegen hier gefangen? Um ein Geständnis von meiner gespaltenen Hexenzunge zu erzwingen?«


    Ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Solches Denken liegt mir fern, Haven. Ebenso wenig gedenke ich, Euch als Gefangene in meiner Burg zu halten. Aber ich muss wissen … nein«, verbesserte er sich, »ich möchte Euch bitten, mir alles zu erzählen, was Ihr von dem Überfall auf Greycliff Castle wisst.«


    Sie entzog sich seinem prüfenden Blick. »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich kann nicht von Dingen berichten, an die ich mich nicht erinnere.«


    Haven wappnete sich innerlich gegen einen möglichen Zornesausbruch oder weitere Einschüchterungsversuche und war daher erstaunt, wie unvermutet sanft seine Stimme klang. »Rand und Elspeth waren meine Freunde, Haven. Was ihnen und auch Euch widerfahren ist, war ein feiger, grausamer Überfall. Ich möchte sicherstellen, dass der Schurke, der ihn veranlasst hat, nie wieder jemandem Schaden zufügen kann. Der Mann, der hinter dem Angriff steckt, ist von böser Gesinnung. Es ist unerlässlich, dass ihm Einhalt geboten wird, auf welche Weise auch immer.«


    »Ich weiß nur nicht, welche Rolle ich dabei spielen soll. Es ist nämlich so, wie ich sagte, den Überfall habe ich nur verschwommen vor Augen. Die Einzelheiten sind …« Sie zuckte die Schultern, sah sich jedoch erneut von wild aufblitzenden Erinnerungsfetzen bestürmt.


    Geräusche vermischten sich mit Bildern, und all diese Eindrücke schwebten wie Traumgebilde durch ihren Geist. Sie glaubte, Hände an ihrem Hals zu spüren. Dann schüttelte sie den Kopf und vertrieb die Visionen, bevor sie festere Konturen annehmen konnten.


    »Es tut mir leid, aber die Einzelheiten jener Nacht entziehen sich meiner Erinnerung.«


    Sie vermochte nicht zu beurteilen, ob er ihr nun glaubte. Er sah sie unverwandt an, sagte jedoch nichts. Schließlich erklärte er: »Ich kann Euch nicht zwingen, mir zu helfen, Haven. Ich weiß, wie es ist, gefangen gehalten zu werden, schmachtete ich doch selbst ein halbes Jahr im Verlies eines Irrsinnigen. Er überlegte sich manch ein Mittel, um Wissen aus mir herauszupressen – es gab Zeiten, da fürchtete ich, er habe mich besiegt. Als die Folter dann kaum noch zu ertragen war, hätte ich sogar Lügen ersonnen, damit die Schmerzen nachließen. Doch nichts dergleichen habe ich mit Euch im Sinn. Ich möchte keine Lügen von Euch hören, Haven. Ich kann mir keine Unwahrheiten leisten.«


    Der ernste Unterton in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Wäre er aufgebracht in das Gemach gestürmt, hätte er ihr mit der Faust gedroht, auf all das wäre sie gefasst gewesen. Dann hätte sie sich nämlich bestätigt gesehen, dass die innere Stimme, die sie immerzu vor Gefahr warnte, recht behalten hatte. Jetzt aber ging ihr auf, dass sie nicht wusste, wie sie das Verhalten des Burgherrn einordnen sollte.


    »Ihr seid in Greycliff gewesen, in jener Nacht, als meine Freunde ermordet wurden. Die Stichwunde an Eurer Schulter, die Würgemale an Eurem Hals – ist Euch eigentlich bewusst, wie knapp Ihr mit dem Leben davongekommen seid?«


    »Ja«, murmelte sie. »Und ich bin Euch dankbar, dass Ihr mich gerettet habt.«


    »Dann helft mir auch, diesen Verbrechern Einhalt zu gebieten. Böse Kräfte sind hier am Werk, über die Ihr lieber nichts erfahren sollt. Helft mir, das Böse abzuwehren. Wollt Ihr das versuchen, Haven?«


    »Ich habe Euch bereits alles erzählt, was ich weiß.«


    »Allerdings müsst Ihr mir noch erzählen, was Ihr in jener Nacht auf der Burg getan habt. Was führte Euch zu meinen Freunden?«


    »Lady Greycliff hatte nach mir geschickt.«


    Ein Teil ihrer Erinnerung kehrte zurück. Jetzt konnte sich Haven an jenen Tag erinnern, sah ganz deutlich, wie sie in ihrer schlichten Hütte Kräuter vorbereitete, getrockneten Salbei und Flohkraut mischte und in ein kleines Säckchen füllte. »Ich war öfter zu Besuch auf der Burg. Es ging der Dame … nicht gut, daher hatte sie mich um Kräuter gebeten.«


    Er nickte aufmerksam. »Elspeth litt häufig an Kopfschmerzen. Man konnte nicht viel tun, wenn die Schmerzen am schlimmsten waren.«


    »Ja«, stimmte ihm Haven zu. Sie hielt es im Augenblick allerdings nicht für ratsam, dem Ritter gegenüber zu erwähnen, dass die zerbrechliche Dame nicht in erster Linie an Kopfschmerzen, sondern an einer drückenden Schwermut gelitten hatte. »Ich brachte ihr, was sie verlangte, aber es war trostlos um sie bestellt. Ihr Gemahl war einige Tage nicht zu Hause, da er sich um die Besitztümer in der Nähe von Penzance kümmern musste. Die Dame hätte ihn gewiss begleitet, aber sie fühlte sich zu krank für den langen Ritt. Ich begab mich also zur Burg und blieb eine Weile bei Elspeth, bis ich sah, dass es ihr ein wenig besser ging.«


    »Der Überfall ereignete sich demnach, als Ihr bei Elspeth wart?«


    Sie zuckte die Schultern, denn die genauen Abläufe entzogen sich ihr nach wie vor. »Nein. Das heißt, ich bin mir nicht sicher. Ich weiß noch, dass es dunkel war. Vielleicht bin ich noch einmal zurückgekommen, um nach ihr zu sehen? Ich kann mich nicht mehr an den Ablauf erinnern. Die Dinge sind alle so … verschwommen, wie in Nebel getaucht.«


    »Was war mit Randwulf of Greycliff? Er muss doch auch in der Burg gewesen sein. War er schon von seiner Reise zurückgekehrt, als Ihr Euch um seine Gemahlin gekümmert habt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Es war die Wahrheit; Haven konnte sich nicht an die Einzelheiten jener Schreckensnacht erinnern. Sowie sich die Schatten herabgesenkt und die Flammen sich um sie geschlossen hatten, verschwammen die Bilder vor ihren Augen. Sie konnte sich lediglich an den gewaltsamen Übergriff erinnern, an die schreckliche Gewissheit, dass eine ganze Familie einem Blutbad zum Opfer gefallen war.


    Und während sie sich in jene Nacht zurückzuversetzen versuchte, konnte sie die klauenartigen Finger an ihrem Hals beinahe spüren, wie sie sie würgten, als der beißende Qualm ihr bereits in den Augen brannte und ein Stechen in ihren Lungen hervorrief.


    Vor ihrem geistigen Auge glaubte sie eine Grimasse zu sehen – hässlich gebleckte Zähne und ein böses Zischen, als ihr der Angreifer die Luft aus dem Leib presste.


    »Ich brauche Eure Hilfe, Haven. Ihr müsst versuchen, mir möglichst alles zu erzählen, was Ihr über die Männer wisst, die Greycliff Castle überfielen – falls es nur Männer waren und keine Bestien. Alles, woran Ihr Euch erinnern könnt: wie die Männer aussahen, was sie womöglich sagten, ob jemand etwas mitgenommen hat … Es ist wichtig, dass ich diese Antworten erhalte.«


    »Es tut mir leid«, wisperte sie und zwang sich, in Kenricks blaue Augen zu schauen. »Ich kann Euch nicht mehr berichten. Ich habe Euch alles erzählt, was mir im Augenblick einfällt.«


    Eine Weile sagte er nichts. Er betrachtete sie nur, und sein prüfender Blick schien sie zu versengen. Schließlich zog er eine Braue hoch. »Nun gut.«


    Vorerst würde er nicht weiter mit Fragen in sie dringen, aber in seinen Augen blieb ein argwöhnisches Funkeln. Er glaubte ihr nicht, blieb seinem Vorsatz jedoch treu, sie nicht in die Knie zu zwingen. Sie ahnte, dass er ihr keine längere Atempause gewähren und sie bald mit weiteren Fragen bestürmen würde. Doch im Augenblick gab er sich mit dem zufrieden, was sie gesagt hatte.


    »Gebt mir Eure Hand, Haven.«


    Stirnrunzelnd schaute sie zu ihm auf. »Warum?«


    »Eure Hand«, wiederholte er, und Ungeduld schlich sich in seine sonst ruhige Stimme.


    Als sie keine Anstalten machte, der Aufforderung nachzukommen, ergriff er ihre Hand. Warm und fest ruhten seine Finger auf ihrer Haut, die Berührung war zurückhaltend und gebieterisch zugleich. Sacht drehte er ihre Hand, legte etwas hinein und schloss ihre Finger um ein dünnes, langes Stück Metall.


    Es war ein Schlüssel.


    Der Schlüssel zu ihrem Gefängnis, wie sie erkannte.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich lasse Euch die Wahl«, sprach er, und seine Hand umschloss noch immer die ihre. Er schien dies im selben Augenblick zu merken wie sie, denn nun zog er seine Hand rasch fort und trat einen Schritt zurück. »Ich überlasse die Entscheidung Euch, wohin Ihr von nun an zu gehen gedenkt, Haven. Ihr habt weder von mir noch von meiner Familie etwas zu befürchten. Ich halte Euch nicht wie eine Gefangene; fühlt Euch auf Clairmont Castle wie zu Hause, während Ihr Euch weiter erholt.«


    »Aber dies ist nicht mein Zuhause«, hob sie hervor, fest entschlossen, sich nicht von diesem Mann und der verständnisvollen Geste blenden zu lassen.


    »Ihr seid hier willkommen. Ihr werdet mit allem Nötigen versorgt und sollt meiner Schwester helfen, wenn Sie Euch in der Burg braucht. Wenn Ihr wieder ganz gesund seid, werde ich dafür sorgen, dass Ihr mit einer berittenen Eskorte zurück nach Cornwall kommt. Ihr steht unter meinem Schutz.«


    »Denkt Ihr, dass ich Schutz nötig habe?«


    Er warf einen Blick auf die hässlichen Würgemale an ihrem Hals und auf den Verband an ihrer linken Schulter. »Jemand hat versucht, Euch umzubringen. Gebt Euch nicht mal einen Augenblick lang der Hoffnung hin, Ihr wäret außerhalb dieser Mauern sicher.«


    »Und in den Mauern?«, wagte sie sich im Flüsterton vor, fürchtete sie doch noch eine andere Art von Gefahr, je länger sie sich dem durchdringenden Blick des Burgherrn ausgesetzt sah.


    »Ihr habt mein Wort, Haven. Hier wird Euch kein Leid geschehen. Aber ich brauche Eure Hilfe. Vertraut mir, wenn ich Euch sage, dass das Leben vieler Menschen auf dem Spiel steht – wenn nicht gar das Leben selbst. Das, was Ihr über den Überfall auf Greycliff Castle wisst, das, was Ihr gesehen habt, es könnte mir von großem Nutzen sein. Vielleicht könnt Ihr mir Antworten geben, wenn Ihr so weit seid.«


    Sie schwieg und sah, wie er langsam und mit bedächtigen Schritten das Gemach verließ. Er zog die Tür hinter sich zu, und tatsächlich hörte sie kein Geräusch im Schloss.


    Sie hatte sich nach Freiheit gesehnt, und jetzt sah es ganz so aus, als sei sie ihr auch vergönnt.


    Haven öffnete die Hand und starrte auf den schwarzen Schlüssel. Obwohl sie dem unvermuteten Geschenk nicht recht traute, hatte Kenrick of Clairmont ihr soeben die Flügel verliehen, mit denen sie dieser Gefangenschaft entfliehen konnte. Gott stehe ihr bei, sie würde keine Zeit vergeuden.
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    Während der nächsten Tage galt Havens Augenmerk ihrer Genesung. Das Fieber hatte sie arg geschwächt; sie fühlte sich kurzatmig und hatte das Gefühl, beinahe all ihrer Kräfte beraubt zu sein. Um den Folgen der Verletzung entgegenzuwirken, ruhte sie sich viel aus und nutzte die Stunden des Wachseins, um wieder zu Kräften zu kommen. Da kam ihr die Freiheit, die Kenrick ihr zugestanden hatte, gerade recht, denn nun hatte sie die Möglichkeit, durch die Burg zu wandeln und ihre schwachen Beine zu stärken.


    Die meiste Zeit über war Ariana an ihrer Seite, eine Begleiterin, die Haven wahrlich als angenehm empfand. An diesem Morgen, als die Sonne bereits strahlend am blauen Himmel stand, hatte Ariana beschlossen, Haven müsse sich an der frischen Luft erholen.


    Durch einen Seitenausgang, der sonst nur von den Küchenhilfen benutzt wurde, verließen sie den Burgfried. Ein Wächter stand vor der Tür, das Schwert griffbereit am Gehenk. Er trat beiseite, sowie Ariana und Haven in den Hof hinaustraten, und verneigte sich ehrfürchtig vor der blonden Burgherrin, die ihn mit seinem Namen ansprach.


    »Wünsche einen guten Morgen, Thomas. Wie geht es Eurer Tochter heute?«


    »Mylady«, erwiderte er und richtete sich wieder auf, »der Vorfall setzte eher ihrem Stolz als ihrer Gesundheit zu. Es geht ihr allmählich besser.«


    »Das freut mich zu hören.« Arianas Lächeln war mitfühlend und warm, als sie sich anschickte, Haven den Sachverhalt zu erläutern. »Einige der Pagen sind gestern Morgen abwechselnd auf einem Pony im Burghof herumgeritten. Die kleine Gwen, Sir Thomas’ achtjährige Tochter, hat daraufhin beschlossen, ebenfalls mitzumachen. Offenbar ließ sie sich von den Burschen nicht abschrecken, die ihr zuriefen, sie sei noch viel zu klein dazu und könne ja nicht einmal auf einer Ziege reiten. Woraufhin die Kleine die jungen Burschen Lügen strafte, da sie schnurstracks in den Stall lief und auf einer alten Ziege herausgeritten kam. Unglücklicherweise erwies sich der alte Ziegenbock aber nicht als ein williges Reittier.«


    »Du liebe Güte«, warf Haven ein, denn sie ahnte, was sich ereignet haben musste.


    »Ihr Triumph währte nur kurz, aber dennoch glaube ich, dass die Burschen die Kleine nicht so schnell wieder verspotten werden. Wisst Ihr, Thomas, ich denke, Eure Gwen hat sich absichtlich den widerspenstigsten Ziegenbock ausgesucht, um ihre Fähigkeiten nur umso deutlicher unter Beweis zu stellen.«


    »Ja, das Mädchen hat seinen eigenen Kopf«, pflichtete er ihr mit halb ernster, halb stolzer Miene bei. »Schon als Kleinkind war sie kaum anders.«


    »Fürwahr«, erwiderte Ariana lachend. »Sagt Gwen, dass ich heute Nachmittag nach ihr schauen werde. Ich werde ihr etwas Backwerk aus der Küche mitbringen.«


    Sir Thomas nickte dankend und lächelte. »Sie wird sich freuen, Euch zu sehen, Mylady. Habt Dank.«


    Ariana führte Haven von dem Burgfried fort und an dem Anbau vorbei, in dem sich die Küchenräume befanden.


    »Der arme Thomas hat alle Hände voll zu tun«, merkte sie an, als sie und Haven gemächlich an dem niedrigen Küchengebäude entlangschritten.


    »Wie das?«


    »Die Mutter der kleinen Gwen ist vor nun zwei Jahren im Kindbett gestorben. So musste sich der Ritter um das Mädchen kümmern. Er ist zwar ein guter Mann und tut sein Bestes, aber Gwen braucht eine Mutter.« Ariana warf Haven einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und Sir Thomas braucht eine Gemahlin.«


    »Warum vermählt er sich nicht aufs Neue?«


    »Ich glaube, er hat bereits genaue Vorstellungen, seine Angebetete scheint aber nicht zu merken, was der Ritter für sie empfindet«, verriet Ariana mit gedämpfter Stimme. »Sie arbeitet in der Küche, eine stille junge Frau namens Enid. Sir Thomas hat darum gebeten, am Seiteneingang Wache halten zu dürfen, denn nur so gelingt es ihm, die hübsche Enid abzupassen, die mindestens dreimal am Tag vom Burgfried zu den Küchenräumen geht. Aber das würde Sir Thomas gewiss abstreiten.«


    Genau in diesem Augenblick bog eine schlanke Frau um die Ecke des Burgfrieds und strebte mit beschwingten Schritten in Richtung der Küche. Sie hielt den Blick gesenkt, die langen Seiten ihrer Haube verdeckten beinahe ihr ganzes Gesicht. Ariana bedeutete Haven, einen Augenblick stehen zu bleiben, und zwinkerte ihr zu, als die junge Frau den Pfad entlangging.


    »Nun, Enid. Einen guten Tag«, rief sie fröhlich.


    Das Dienstmädchen schaute sogleich auf, beinahe erschrocken, hier auf dem Weg angesprochen zu werden. Sie erstarrte und sank in einen schnellen Knicks. »Oh! Wünsche einen guten Tag, Mylady. Auch Euch … werte Dame.«


    »Das ist Haven«, erklärte Ariana und stellte die beiden Frauen einander vor, als das Dienstmädchen schüchtern näher trat. »Sie ist eine Weile unser Gast und erholt sich von einer Verletzung, die sie sich vor einigen Tagen zugezogen hat.«


    Enid nickte und begrüßte Haven höflich. »Mylady.«


    »Wie gut, dass ich dich hier treffe, Enid«, warf Ariana ein, ihr Tonfall war leicht und wohlwollend. »Wir sind eben an dem getreuen Ritter dort drüben an der Seitentür vorbeigekommen, und da fiel mir auf, dass der arme Mann seit Stunden nicht von seinem Posten abgelöst worden ist.«


    Die junge Frau errötete sogleich. »Ihr sprecht von Sir Thomas, Mylady?«


    »Ganz recht«, sagte Ariana mit einem wissenden Lächeln. »Sir Thomas. Er wird schon halb verdurstet sein, wenn ich bedenke, wie heiß es heute Morgen ist. Würdest du ihm einen Krug mit Ale bringen?«


    »Ja, gewiss.« Die Aussicht schien sie zwar zu beunruhigen, doch sie strich sich sogleich den Rock aus grob gesponnener Wolle glatt und richtete ihre schlichte Haube. »Aye, ich werde sofort einen Krug holen, Mylady.«


    Als die junge Frau zur Küche eilte, schaute Haven die Burgherrin mit hochgezogenen Brauen an. »Ihr seid ja wirklich durchtrieben.«


    »Mag sein«, gab Ariana mit einem Augenzwinkern zu, ehe sie sich bei Haven unterhakte und den Weg fortsetzte. »Aber ich habe da so eine Ahnung bei den beiden, und ich würde mich nicht einmischen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es hilfreich sein könnte. Zudem ist es mir ein Anliegen, dass auch andere Leute ebenso glücklich miteinander sind wie mein Gemahl und ich.«


    Es war nicht das erste Mal, seitdem Ariana und Haven einander besser kennengelernt hatten, dass die Schwester des Burgherrn auf ihre Ehe zu sprechen kam. Allein der Gedanke an ihren Gemahl schien Arianas Miene zu erhellen, und ein Leuchten trat in ihre Augen. Jeder konnte sehen, dass sie ihm treu ergeben war.


    »Seid Ihr schon lange verheiratet?«, fragte Haven, denn mittlerweile war sie neugierig geworden, mehr über den Mann zu erfahren, dem das Herz ihrer neuen Freundin gehörte.


    »Nein, erst seit wenigen Monaten, aber mir kommt es so vor, als wären wir schon Jahre zusammen. Braedon und ich haben uns hier auf Clairmont Castle vermählt, nachdem wir Kenrick aus Frankreich hierher zurückgebracht hatten. Er war dort in … große Schwierigkeiten geraten.«


    Unweigerlich musste Haven an das denken, was Kenrick ihr bei ihrem letzten Gespräch anvertraut hatte, als er sie wissen ließ, er werde sie nicht gegen ihren Willen festhalten. Sehr zu ihrem Erstaunen hatte er zugegeben, er wisse sehr wohl, was es hieß, eingesperrt zu sein.


    »Die Schwierigkeiten in Frankreich«, meinte Haven. »Wurde er dort gefangen gehalten?«


    Ariana sah Haven überrascht an. »Ihr wisst davon?«


    »Euer Bruder erzählte mir, er sei einst der Gefangene eines Irrsinnigen gewesen, der auch vor Folter nicht zurückschreckte. Er sagte, er habe ein halbes Jahr in einem Kerker geschmachtet.«


    »Ja«, sagte Ariana, und ihre Miene verdüsterte sich. Schmerz lag in ihrem zuvor unbeschwerten Blick, als die Erinnerungen in ihr hochstiegen. »Er hat unter Silas de Mortaine leiden müssen. Obwohl er geschlagen und der Folter unterzogen wurde, trägt mein Bruder die schlimmsten Narben in seiner Seele. Ich glaube nicht, dass wir jemals das ganze Ausmaß seiner grauenhaften Kerkerzeit erfahren werden, da Kenrick nicht darüber spricht. Er öffnet sich anderen Menschen nur ungern und gibt selten seine Gefühle preis. So ist er schon als kleiner Junge gewesen.«


    Auf eine unerklärliche Weise glaubte Haven, nachvollziehen zu können, was es hieß, die eigenen Gefühle zurückzuhalten. Es erschien ihr gefährlich, eigentlich sogar verboten, doch ihr fehlten die Worte oder die Erinnerung, um es fassbar zu machen.


    Sie war nicht bereit, sich einzugestehen, irgendetwas mit Kenrick of Clairmont gemein zu haben. Und sie rechnete auch nicht damit, dass er Mitgefühl oder Rücksichtnahme nötig hatte, schon gar nicht von ihr. Wenn er anderen seine Gefühle vorenthielt, dann mochte er seine Gründe dafür haben, kam es Haven doch so vor, als tue der umsichtige und verschlossene Ritter nichts ohne Berechnung.


    »Braedon hat mir geholfen, meinen Bruder aus den Händen der Schurken zu befreien«, fuhr Ariana fort, als sie der Biegung des Weges folgten, der an den Wehranlagen vorbei in den vorderen Burghof führte. »Wie sich herausstellte, hatte ich mich gründlich verschätzt, als ich glaubte, Kenricks Freilassung allein aushandeln zu können. Ich hatte ja keine Ahnung, in was ich da hineingeraten war. Ich wusste nur, dass mein geliebter Bruder – der einzig wahre Held in meiner damals kleinen Welt – in Schwierigkeiten steckte und ich ihn retten musste.«


    »Das war sehr tapfer von Euch.«


    Ariana tat die bewundernden Worte mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Ich habe mich selbst nie so betrachtet und hatte die ganze Zeit im Kopf, Kenricks Freilassung zu erwirken. Was ihm das Leben wirklich rettete, war aber Braedons Mut … und dadurch hat Braedon auch mich gerettet. Um meinen Bruder befreien zu können, musste Braedon finsteren Männern wie Silas de Mortaine und Draec le Nantres entgegentreten. Dieser le Nantres ist früher mal ein Gefährte von Braedon gewesen, bis er sich aus Habsucht auf de Mortaines Seite geschlagen und die alten Bande der Freundschaft verraten hat.«


    »Was ist denn geschehen?«


    »Als ich Braedon noch nicht kannte, verdiente er sich seinen Lebensunterhalt mit Aufträgen aller Art. Man nannte ihn den Jäger, denn die Spurensuche war seine Stärke: Gegen entsprechende Bezahlung spürte er vermisste Gegenstände auf oder fing entlaufene Verbrecher ein. Er wurde gut bezahlt, aber es war nicht immer ein ehrbarer Beruf«, vertraute Ariana ihr an. »Während seiner Arbeit lief ihm manch ein gefährlicher Mann über den Weg, und nicht wenige führten Böses im Schilde. Einer der heimtückischsten Männer war Silas de Mortaine.«


    Sie blieben stehen, und Ariana senkte die Stimme, als könne sie über diesen gefährlichen Mann nur im Flüsterton sprechen.


    »De Mortaine gab Braedon den Auftrag, einen Dieb dingfest zu machen, der ihm, de Mortaine, einen sehr wertvollen Gegenstand gestohlen hatte. Braedon führte den Auftrag aus, erkannte allerdings zu spät, dass er in eine Falle gelaufen war. Von Beginn an verfolgte Silas de Mortaine die Absicht, Braedon zu töten. Und von diesem üblen Vorhaben wusste einer von Braedons Getreuen, jener Draec le Nantres. Es endete schließlich in einem Gemetzel. Braedon kam zwar mit dem Leben davon, aber an jenem Tag verlor er viele Freunde. Von dem Tag an kehrte er seinem früheren Leben den Rücken und streifte rastlos umher.« Arianas Miene war ernst, als sie Havens Blick einfing. »Eben diese Männer nahmen meinen Bruder später gefangen. Und sie sind auch für den Überfall auf Greycliff Castle verantwortlich, den nur Ihr überlebt habt.«


    »Großer Gott«, hauchte Haven. Eine namenlose Furcht bemächtigte sich ihrer und schlängelte sich kalt über ihren Rücken, als sich ihre eigenen Erinnerungen mit den schrecklichen Ereignissen zu vermischen begannen, von denen Ariana ihr soeben berichtet hatte.


    »Es tut mir leid, Haven. Ich hoffe, ich habe Euch mit diesen Geschichten keine Angst eingejagt.«


    »Nein, Ihr habt mich nicht beunruhigt«, erwiderte sie. »Diese Dinge muss ich doch wissen, wenn ich mich an das erinnern soll, was ich im Fieber vergessen habe.«


    »Wir sind hier, um Euch zu helfen, so gut wir können.« In einer Geste der Freundschaft legte Ariana eine Hand auf diejenige Havens. »Aber wir brauchen auch Eure Hilfe.«


    Haven nickte und begegnete der freundlichen Berührung mit einem Lächeln. Sie hatte noch mehr Fragen, obwohl sie die Antworten schon fürchtete. Doch da erregte ein Geräusch vom Burghof Arianas Aufmerksamkeit. Deutlich konnte man nun den unverwechselbaren Klang aufeinandertreffender Stahlklingen hören; Rufe erklangen, da sich offenbar eine Menge auf dem Hof zusammengefunden hatte.


    »Was ist da los?«, überlegte Ariana und zog die Stirn in Falten. Wieder schlugen Klingen aneinander, gefolgt von einem ehrfürchtigen Raunen der Zuschauer. »Kommt, Haven. Mir scheint, Braedon unterweist die Wachen in der Kunst des Kämpfens. Schauen wir uns das an. Dann kann ich Euch auch gleich meinen Gemahl vorstellen.«


    Sie führte Haven um den Burgfried zum inneren Burghof, wo sich eine große Anzahl Ritter eingefunden hatte. Rasch war zu erkennen, dass sich die Schwertübungen nur auf zwei Männer beschränkten, die inmitten der Menge ihre Kräfte maßen. Über die Köpfe und breiten Schultern der hochgewachsenen Ritter hinweg erhaschte Haven einen Blick auf die im Sonnenlicht aufblitzenden Klingen und die beiden Kontrahenten, die den Leuten offensichtlich einen ansehnlichen Schaukampf boten. Hart trafen die Klingen aufeinander, unterbrochen von den gespielten Beleidigungen, mit denen sich die beiden Kämpfer gegenseitig anstachelten.


    »Wie ungewöhnlich«, meinte Ariana und sah überrascht aus. »Das ist die Stimme meines Bruders.«


    Das hatte auch Haven festgestellt, denn sie hörte Kenricks tiefe, wohltönende Stimme sofort aus den Anfeuerungsrufen und dem Raunen der Menge heraus. Neugierig folgte sie Ariana in die Mitte des Burghofs, wo die Ritter ein wenig zur Seite traten, damit die Damen besser sehen konnten.


    Sogleich haftete Havens Blick auf dem stattlichen Burgherrn von Clairmont Castle, der sich vor der anwachsenden Menge der Ritter und Burgbewohner einen Zweikampf mit einem großen dunkelhaarigen Recken lieferte. Wie sein Gegner trug auch Kenrick nur Hosen und Stiefel; die Tunika musste er zuvor abgestreift haben, denn einer der Knappen hielt sie nun in Händen. Mit bloßer Brust und der gebräunten Haut, die in der strahlenden Mittagssonne wie Bronze zu leuchten schien, verkörperte Kenrick das Bild eines geübten Kämpfers.


    Voller Ehrfurcht starrte Haven auf seine kraftstrotzenden Arme, als er das Schwert über seinem Haupt schwang und die Klinge auf seinen Gegner niedersausen ließ. Der Hieb wurde von dem großen dunkelhaarigen Krieger allerdings mit ähnlichem Geschick abgewehrt. Auch er verfügte über erstaunliche Kräfte und ein großes Maß an Geschicklichkeit.


    Erneut trafen die Waffen aufeinander, gefolgt von einem schabenden Geräusch, als sich die schartigen Klingen kreuzten und keiner der Männer bereit war, auch nur einen Schritt zurückzuweichen – nicht einmal in einem gespielten Kampf. Der dunkelhaarige Ritter lächelte durchtrieben durch die schweißnassen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht fielen, und stemmte sich mit aller Macht gegen Kenrick.


    »Hattest du nicht behauptet, du seist aus der Übung, Schwager?«


    Kenrick, dessen ganzer Haltung keine Spur von Ermüdung anzusehen war, ließ ein belustigtes Glucksen hören.


    »Das bin ich auch«, erwiderte er schließlich, doch dann vollführte er eine geschickte Drehung und machte einen Satz nach vorne, sodass sein Gegner sich gezwungen sah, einen weiteren klug platzierten Streich abzuwehren.


    Der Krieger mit den rabenschwarzen Haaren parierte den Hieb indes glänzend und griff seinerseits an, unnachgiebig und wild. Diesmal gelang es Kenrick mit einem Ausfallschritt, die Stoßrichtung der Klinge abzulenken, was drei junge Zofen, die sich eben erst unter die Zuschauer gemischt hatten, in atemloses Erstaunen versetzte. Die Mädchen kicherten hinter vorgehaltener Hand und verfolgten den Zweikampf mit großen Augen.


    Haven kam sich plötzlich nicht viel besser vor als die gaffenden Mädchen, denn als Kenrick einen kurzen Blick in ihre Richtung warf und sie neben Ariana entdeckte, stieg ihr mit einem Mal eine ungeahnte Hitze in die Wangen. Rasch wandte sie den Blick von dem Ritter ab und tat so, als gelte ihre Aufmerksamkeit vielmehr dem spärlich wachsenden Gras auf dem Burghof.


    »Einigen wir uns auf ein Unentschieden?«, hörte sie schließlich Kenricks Stimme.


    »Gut. Wenn du ein Unentschieden wünschst, dann machen wir es so.«


    »Nein, meine Herren. Ich erkläre den Kampf für unentschieden«, warf Ariana ein.


    Ihr Befehlston wurde von ihrem verschmitzten Blick und den belustigt hochgezogenen Mundwinkeln abgemildert. Haven schaute gerade wieder auf, als die beiden Kämpfer die Schwerter senkten, breit grinsend und schwitzend wie Feldarbeiter nach eingefahrener Ernte. Einer der Knappen lief zu ihnen, reichte Leinentücher und wartete so lange, bis sich die Ritter abgetrocknet hatten. Dann holte er die Tuniken, die bereits ein anderer diensteifriger junger Bursche bereithielt.


    »Haven«, sagte Ariana, als der dunkelhaarige Ritter vortrat und sich sein einfaches Leinenhemd überstreifte, »ich möchte Euch meinen Gemahl Braedon vorstellen.«


    Sowie er nah genug herangekommen war und die Tunika angezogen hatte, konnte Haven einen ungehinderten Blick auf das Gesicht des großen Mannes werfen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, erschrak sie doch bei dem Anblick einer furchtbaren Narbe, die sich über die linke Gesichtshälfte des Kriegers zog.


    »Haven«, murmelte er zur Begrüßung. Seine tiefe Stimme glich fernem Donnergrollen.


    »M… Mylord«, brachte sie stammelnd zustande.


    Sie überspielte ihr unbeabsichtigtes Zurückweichen mit einer raschen Verbeugung und hoffte, dass weder der Krieger noch Ariana ihr Erschrecken bemerkt hatten.


    Aber es lag nicht allein an der Narbe, dass sich ihr Pulsschlag beschleunigt hatte. Diesen Mann umgab eine eigenartige Aura. Er strahlte etwas Unberechenbares aus, etwas Gefährliches. Etwas, das sie wachsam werden ließ und sie vor einer Gefahr warnte, die sie nicht begriff.


    Ariana dagegen schien in der Gegenwart ihres Gemahls nichts Derartiges zu spüren. Liebevoll umarmte sie ihn, strich ihm durch das schwarze Haar und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf den strengen Mund zu geben.


    Haven erwehrte sich der beunruhigenden Empfindungen und lächelte, als Ariana ihrem Gemahl von dem morgendlichen Rundgang erzählte. Sie sagte ihm, sie beabsichtige Sir Thomas’ kleiner Tochter einen Besuch abzustatten, als Kenrick sich zu ihnen gesellte. Er trocknete sich die kurzen blonden Haare gerade noch mit dem Leinentuch.


    »Wünsche einen guten Morgen, Haven«, grüßte er nickend.


    »Mylord.«


    »Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen. Wie geht es Eurer Schulter?«


    Sie blickte scheu zu Boden, durch seine bloße Nähe in eine unerklärliche Unruhe versetzt. »Die Wunde verheilt gut.«


    »Wir tun unser Bestes, damit Haven wieder zu Kräften kommt«, warf Ariana ein, hakte sich bei ihrem Gemahl unter und ließ den Blick nachdenklich zwischen Haven und dem beherrschten Burgherrn hin- und hergleiten. Haven entging nicht, dass die blonde Frau eine Braue in derselben Weise hochzog, wie sie es zuvor getan hatte, als sie der jungen Frau aus der Küche begegnet waren und Ariana sich gleich einen listigen Plan zurechtgelegt hatte. »Ich wollte dich gerade fragen, Kenrick, ob du kurz für mich einspringen und Haven noch etwas weiter durch die Burg führen könntest. Mein Kopf beginnt bei dieser Hitze ein wenig zu pochen, und ich habe versprochen, nach dem Kind eines Ritters zu schauen, das krank ist.«


    »Oh«, hob Haven an, denn sie war nicht im Geringsten erpicht auf die Gesellschaft des grüblerischen Burgherrn. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein …«


    »Ach, Unsinn«, widersprach Ariana mit einem Lächeln. »Das macht dir doch nichts aus, Kenrick, oder?«


    Der Blick, den er ihr zuwarf, verriet, dass ihm viele Dinge einfielen, die er eigentlich erledigen müsste, aber seinem Tonfall war kein Widerstreben anzumerken. »Es wäre mir ein Vergnügen, Haven eine Weile Gesellschaft zu leisten.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Ariana. »Du könntest ihr vielleicht die Gärten zeigen. Gerade in dieser Woche sind so viele Blumen aufgeblüht.«


    »Die Gärten?«, wiederholte Kenrick steif.


    »Aye. Das ist eine nette Idee, findest du nicht?« Haven entdeckte ein schelmisches Aufleuchten in Arianas Augen. »Du kennst doch hoffentlich den Weg dorthin? Sie liegen genau auf der anderen Seite des Burgfrieds.«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte er, musterte die strahlende Miene seiner Schwester mit argwöhnischem Blick und furchte die Stirn. Zu Haven gewandt sprach er: »Ich frage mich, ob meine Schwester womöglich befürchtet, ich würde Euch stattdessen das Verlies zeigen.«


    Ariana schüttelte empört den blonden Lockenschopf. Mit einem Seufzen legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Benimm dich«, wisperte sie dicht an seinem Ohr und wandte sich dann zum Gehen.


    Haven konnte nur erstaunt zusehen, wie Ariana und Braedon sich verabschiedeten, Hand in Hand davonschritten und sie in der fragwürdigen Gesellschaft von Kenrick of Clairmont zurückließen.
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    Es war überhaupt nicht Kenricks Absicht gewesen, mit dem hübschen Gast an seiner Seite gemächlich durch die Burganlage zu schlendern. Im Turmgemach wartete Arbeit auf ihn, dazu noch zahllose andere Aufgaben, die ihm dringlicher erschienen als die Rolle eines Gastgebers, in die seine wohlmeinende Schwester ihn da plötzlich gedrängt hatte.


    Es war schon ungewöhnlich gewesen, dass er seine Studien in der Frühe unterbrochen hatte, um unten im Burghof das Schwert zu schwingen, aber an diesem Morgen war er mit dem Verlangen aufgewacht, sich körperlich zu betätigen. Und als Braedon dann einen Übungskampf vorgeschlagen hatte, war Kenrick gleich Feuer und Flamme gewesen.


    Ungewohnt oder nicht, Kenrick hatte nicht damit gerechnet, dass sein Erscheinen im Burghof so viele begeisterte Zuschauer anziehen würde, ganz zu schweigen von Haven. Ihre Anwesenheit im Kreis der Schaulustigen hatte ihn eigenartig berührt. Er war weder auf den Anblick ihres schönen Antlitzes noch auf das Leuchten ihrer smaragdgrünen Augen vorbereitet gewesen, als sie jede seiner Bewegungen verfolgte.


    Kaum hatte er sie in der Menge erblickt, da war sein ganzer Körper von einer drängenden Anspannung erfasst worden.


    Kenrick räusperte sich.


    »Hier entlang«, sagte er und bedeutete ihr, an seiner Seite zu gehen.


    Obwohl seinem Tonfall nur ein Anflug von Ungeduld anhaftete, zögerte Haven. »Wirklich, Ihr braucht jetzt keinen Rundgang mit mir zu machen. Ich bin mir sicher, dass Ihr noch zahlreichen Verpflichtungen nachkommen müsst …«


    »Das kann doch warten«, sagte er und fragte sich im selben Augenblick, warum er ihre Worte nicht zum Anlass nahm, sich höflich zurückzuziehen, zumal er eben gerade noch nach einer solchen Ausrede gesucht hatte. Doch er blieb, vermutlich weil ihr nicht viel an seiner Gesellschaft lag, weil seine Nähe ihr geradezu widerstrebte. »Habt Ihr nicht den Wunsch, ein wenig mit mir durch die Burg zu gehen, Demoiselle?«


    Sie wägte seine Frage ungewöhnlich lange ab und nagte an der Unterlippe, als sie zu ihm aufschaute. Doch dann lächelte sie, zögernd zunächst, eher aus Höflichkeit als aus wirklicher Freude. »Ich würde mir niemals anmaßen, darüber zu befinden, ob Ihr bleiben oder lieber gehen solltet, Lord Kenrick. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass die Wahl bei Euch liegt.«


    »Also gut. Dann lasst uns gehen, Haven.«


    Daraufhin nickte sie kurz, ehe sie schweigend den Pfad entlangschritten.


    Kenrick fiel die Vorstellung schwer, dass die übel riechende, halb dem Tode geweihte junge Frau, die er auf dem Felsvorsprung in der Nähe von Greycliff Castle gerettet hatte, dieselbe Frau sein sollte, die nun so anmutig neben ihm einherschritt, in stolzer, aufrechter Haltung. Das Gehen schien ihr kaum noch Mühe zu machen. Mit dem seidenen Gewand, das ihre Rundungen betonte, und ihren feurigen Locken, die sie zu einem losen Zopf zurückgebunden hatte, sah Haven so edel aus wie eine Dame von Rang. Die bleiche, hilflos und verstört wirkende junge Frau war so vollkommen verschwunden, als habe es sie nie gegeben. An ihre Stelle war eine ungemein anziehende Frau getreten, die manch ein Geheimnis zu hüten schien. Der duftige Wohlgeruch von Blumen und würzigen Kräutern entströmte ihrem Haar.


    Sosehr er auch darum bemüht war, Abstand zu seinem Gast zu wahren, spürte Kenrick doch, dass ein Teil von ihm diese Frau näher kennenlernen wollte, um hinter ihr Geheimnis zu kommen.


    Allein durch ihre Gegenwart übte Haven eine unsichtbare Wirkung auf ihn aus, genauso wie jetzt, da sie schweigend neben ihm ging und sich von ihm durch das Gedränge auf dem Burghof geleiten ließ.


    »Ich hoffe, dass es Euch an nichts fehlt«, sagte er. Die Frage klang steif und förmlich, beinahe streng.


    »Ich habe alles, was ich brauche«, antwortete sie.


    »Eure Wunde wird versorgt?«


    Haven nickte und warf ihm einen zurückhaltenden Blick zu, mit dem sie anzudeuten schien, dass ihr sein Bemühen um Höflichkeit noch unangenehmer war als sein schroffes Misstrauen der vergangenen Tage.


    »Seid Ihr mit den Speisen zufrieden?«


    Angesichts dieser nicht enden wollenden Fragen blieb sie stehen, legte den Kopf leicht schief und sah Kenrick an. Kleine Falten zeichneten sich zwischen ihren Brauen ab. »Ja, ich bekomme mehr Speisen und Getränke, als ich verzehren kann.«


    »Trefflich. Mir liegt viel an Eurer Gesundheit, Haven. Ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich mich um Euer Wohlergehen kümmere.«


    »Da Ihr etwas von mir braucht«, mutmaßte sie, und ein herausfordernder Ausdruck lag in ihrem Blick.


    Darauf ging er nicht weiter ein, denn er sah keinen Sinn darin. Nicht, dass Haven eine Antwort erwartet hätte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stand unmittelbar vor ihm auf dem sonnendurchfluteten Burghof. Und während sie sprach, verlieh ihr Unmut ihrer Stimme Nachdruck.


    »Also gut, Mylord, lasst mich Euch versichern, dass es mir an nichts mangelt. Man gesteht mir regelmäßig ein Bad zu und gibt mir ausreichend zu essen. In meiner Kammer brennt immer ein Feuer auf dem Rost, und die Binsen auf dem Boden sind stets frisch ausgestreut. Lady Ariana hat mir dieses edle Gewand gegeben, dazu Schuhe aus weichem Ziegenleder … Ich möchte sagen, eine derartige Behandlung sollte jedem Gefangenen zuteilwerden.«


    Kenricks Blick verdüsterte sich, als er merkte, dass einige Leute, die sich noch im Burghof aufhielten, verstohlen und neugierig zu ihnen herübersahen. Keiner der Untergebenen auf Clairmont Castle würde es wagen, so kühn zu sprechen, denn seit seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft begegneten die Burgbewohner Kenrick mit Vorsicht und manchmal, so schien es, auch mit ein wenig Furcht.


    Allerdings war ihm dieser Zustand gerade recht, denn so konnte er die Tage und Nächte allein und zurückgezogen verbringen und weiterhin seinen geheimen Forschungen nachgehen, die sich allesamt nur um den Schatz drehten, der ihn ohne Unterlass beschäftigte.


    Beinahe jeder in der Burg glaubte, Kenrick sei vom Teufel besessen, daher mieden die Leute ihn.


    Es wäre ihm jetzt ein Leichtes gewesen, seinem Ruf als mürrischer Eigenbrötler gerecht zu werden, als er vor aller Augen so dastand und sich der feurigen Kühnheit einer Frau ausgesetzt sah, die sich in seiner Obhut befand. Deutlich spürte er die Blicke der Untertanen und konnte genau sehen, wie sie die Ohren spitzten, rechneten sie doch damit, dass ihr missmutiger Herr seinen unheiligen Zorn an der jungen Frau auslassen würde, die so töricht war, ihn mit spitzen Bemerkungen zu reizen.


    Für einen kurzen Augenblick war er versucht, die Erwartungen der Burgbewohner zu erfüllen. Doch Zorn behielt bei ihm nie die Oberhand, und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Havens kühn gesprochene Worte ihn sogar beeindruckten.


    Sollten die Bediensteten doch ruhig glauben, es liege an seiner unberechenbaren Art, dass er dieser Frau gestattete, ihn wegen einer angeblichen Verfehlung ins Gebet zu nehmen. Sie hatte keinen Grund, wütend auf ihn zu sein, und er wiederum hatte auch nicht das Bedürfnis, sie unnötig aufzustacheln.


    Kenrick senkte die Stimme und hielt ihrem unverfroren anklagenden Blick mit Gelassenheit stand.


    »Ihr seid keine Gefangene, Haven. Das habe ich schon vor einigen Tagen deutlich gemacht, als ich Euch den Schlüssel zu Eurem Gemach überließ. Und ich habe Euch nicht gezwungen, in Eurer Kammer auszuharren. Oder etwa doch?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Mein Käfig ist ein wenig größer geworden.«


    Nun trat er dichter vor sie, bis der Schatten seiner großen Gestalt die Sonne aus ihren herausfordernd funkelnden Augen vertrieb. »Ihr fühlt Euch demnach immer noch als Gefangene?«


    Sie blieb ihm die Antwort schuldig und sah ihn weiterhin unverwandt an.


    »Mir ist bewusst, dass ich mich Euch gegenüber zunächst ein wenig schroff benommen habe, Haven. Aber Ihr müsst mir glauben, wenn ich Euch sage, dass dies nicht meine Absicht war.«


    Für einen Moment schürzte sie die Lippen und setzte eine hochnäsige Miene auf. »Ich halte es für klüger, eher Taten als Worten Glauben zu schenken, Mylord.«


    Kenrick lächelte, doch für einen Augenblick war er dennoch betroffen. »Das halte ich auch so«, pflichtete er ihr bei, und trotz des Gefühls, sich rechtfertigen zu müssen, verspürte er so etwas wie Heiterkeit.


    Er ließ den Blick über ihr leuchtendes rötlich braunes Haar gleiten, ehe er sich auf dem Burghof nach einem der Knappen umsah.


    Schließlich erblickte er einen der Burschen, der gerade einen Eimer voll Dung aus den Stallungen schleppte. Kenrick fing den Blick des Jungen ein und wies ihn mit einem schroffen Kopfnicken an, zu ihm zu kommen. Der Knappe ließ den Eimer sofort stehen und eilte zu seinem Herrn, um die Anweisungen entgegenzunehmen.


    »Ihr wünscht, Mylord?«


    »Sag dem Stallmeister Folgendes: Ich brauche eine Stute und Pferde für eine Eskorte, die bei Bedarf sofort bereitstehen müssen. Die Vorräte für den Ritt müssen bis nach Cornwall reichen. Sobald die Dame wieder gesund ist, werde ich dafür sorgen, dass sie an den Ort ihrer Wahl zurückkehren kann. Verstanden?«


    Der Knappe nickte so eifrig, dass ihm die zerzausten Locken ins Gesicht fielen. »Aye, Mylord. Werd’ ihm gleich ausrichten, was Ihr gesagt habt.«


    »Ich hoffe, dass dadurch einige Eurer Zweifel aus dem Weg geräumt sind«, wandte sich Kenrick wieder an Haven, sobald der Bursche sich entfernt hatte. »Ihr seid so frei wie jeder andere hier auch. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann, um Euch davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.«


    Sie sah ihn still und nachdenklich an und sagte dann sehr leise: »Habt Dank.«


    »Die Gärten liegen dort hinten. Es sei denn, Ihr möchtet doch lieber die Kerker sehen?«


    Sie lächelte bei seinem rauen Scherz, und für einen Moment hellte sich ihre sonst so kühle Miene auf. Wie ein galanter Höfling bot Kenrick seinem Gast den Arm, und sie hakte sich bereitwillig bei ihm unter. Gemeinsam durchschritten sie gemächlich den Hof, und eine Art Waffenstillstand schien zwischen ihnen zu bestehen.


    Kenrick warf einen Blick auf die eifrig hin und her huschenden Pagen und Knappen, die eilfertig ihren Pflichten nachkamen, während weiter hinten im Hof die Ritter ihre Schwertübungen wieder aufnahmen. Doch auch wenn es so aussah, als achte er nur auf das geschäftige Treiben, galt seine Aufmerksamkeit in Wahrheit doch der ungewöhnlichen Schönheit an seiner Seite.


    Einerseits wirkte sie bodenständig und natürlich, dann wieder besaß sie eine geheimnisvolle, beinahe entrückte Art. Von den Leuten aus ihrem Dorf in Cornwall hatte er erfahren, dass sie aus dem einfachen Volk stammte, wie viele heilkundige Frauen. Aber Kenrick spürte immer deutlicher, dass sich diese Frau von den gewöhnlichen Dörflern unterschied.


    Feuer lag in ihrem rötlichen Haar und in ihren kühnen, smaragdfarbenen Augen. Sie war von zierlicher Statur, und doch wirkte sie kraftvoll und schritt einer Königin gleich einher – wie eine kriegerische Königin, dachte er, als er ihren geraden Rücken und die fein gezeichneten Sehnen betrachtete, die sich unter der hellen Haut ihrer Hände spannten, als sie mit einem losen Faden auf dem geborgten Kleid spielte. Ihr Blick war bisweilen leicht entrückt, ihre Miene wirkte mitunter leer und ausdruckslos, als habe Haven sich tief in ihrem eigenen Innern verirrt.


    Kenrick empfand Mitgefühl für diese Frau, begriff er doch, wie beunruhigend es sein musste, in vollkommen fremder Umgebung aufzuwachen, von Unsicherheit erfüllt zu sein, wo man war und wohin man gehörte.


    Aber es konnte nicht seine Aufgabe sein, ihr Trost in misslicher Lage zuzusprechen. Nach dieser Bürde sehnte er sich beileibe nicht.


    Gleichwohl hoffte er im Stillen, sie möge hier auf Clairmont Castle ihren Frieden finden. Denn wenn sie sich hier wohlfühlte, dann würde vielleicht auch die Erinnerung an jene Schreckensnacht in Greycliff zurückkehren.


    Gerade grübelte er über diese Möglichkeit nach, da traten sie um die Ecke des Burgfrieds und erreichten Arianas prächtige Gärten. Der unerwartete Anblick entlockte Haven einen leisen Laut des Erstaunens.


    »Wie herrlich«, wisperte sie und löste sich gleich von Kenrick, um den paradiesischen Flecken Erde zu betreten.


    Der Garten erstreckte sich an einer Seite des Burgfrieds und lockte den Betrachter mit prächtigen Farben und himmlischen Düften, denen selbst Kenrick nicht zu widerstehen vermochte. Auch er trat nun näher und sog tief die Luft ein, um den süßen Wohlgeruch all der blühenden Blumen und sprießenden Kräuter zu genießen. Er musste zugeben, dass der Garten einen angenehmen Anblick bot, obwohl er diesem Teil der Burg sonst nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Tatsächlich fragte er sich jetzt, wann er das letzte Mal hier gewesen war, um die harte Arbeit seiner Schwester gebührend zu würdigen. Denn unter ihren kundigen Händen gediehen all die Blumen, Obstbäume und wertvollen Kräuter.


    Haven stand nun in der Mitte des grünen Heiligtums, breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und genoss die warme Sonne auf ihrem Gesicht. Offenbar hatte sie vergessen, dass er noch am Eingang des Gartens stand, und kostete die Augenblicke der friedlichen Ruhe aus. Doch rasch löste sie sich wieder aus ihrer besinnlichen Haltung und warf Kenrick einen scheuen Blick zu.


    Er hörte das Blut hinter seinen Schläfen rauschen, als er die junge Frau inmitten der üppigen Vegetation stehen sah. Den Blick unverwandt auf Haven gerichtet, betrat er den Garten. Die Erinnerung an ihre bloße Brust bestürmte ihn, auf die er unweigerlich einen Blick erhascht hatte, als er die Wunde an ihrer Schulter versorgte.


    Jetzt hingegen waren die Bilder aus Greycliff alles andere als unschuldige Eindrücke.


    Sowie er sich dieser ungebetenen Regungen bewusst wurde, versuchte er, sie zu unterdrücken. Stets auf Selbstbeherrschung bedacht, hielt er es nun für ratsam, ein gutes Dutzend Schritte Abstand von Haven zu halten, um weiteren verlockenden Gedanken schon im Vorfeld Einhalt zu gebieten.


    Doch offenbar war es zu spät, sein Interesse zu kaschieren.


    Haven stand nun ganz still in der Mitte des Gartens. Sie sah zu ihm herüber, doch ihr Blick wirkte eigentümlich abwartend, beinahe ängstlich, als empfände sie seine Anwesenheit in der friedvollen Umgebung als bedrohlich. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei ihren schnellen Atemzügen. Kenrick glaubte sogar, den Pulsschlag an ihrem Hals erkennen zu können.


    Er hätte eine Ausrede vorbringen müssen, sich abwenden und sie dort stehen lassen sollen. Großer Gott, das war auch seine Absicht gewesen, aber im Augenblick war eine höhere Macht am Werk. Eine unsichtbare Macht, die ihn zu dieser Frau zog, obwohl sein Verstand und sein Ehrgefühl ihn warnten, nicht den Kopf zu verlieren.


    Kenrick machte einen Schritt nach vorn und trat tiefer in den Bereich des Gartens, der wie ein heiliger Ort wirkte.


    »Ich fürchte, ich hatte genug Sonne für den ersten Tag«, murmelte Haven. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«


    Sie versuchte, sich mit eiligen Schritten an ihm vorbeizustehlen.


    Doch da hatte Kenrick bereits die Hand nach ihr ausgestreckt und umschloss zaghaft ihr Handgelenk. Haven hielt inne. Wie erstarrt blieb sie stehen, nur einen halben Schritt von ihm entfernt; weniger als eine Handbreit trennte die beiden nun auf dem schmalen Gartenpfad. Noch immer hielt er sie am Handgelenk fest, und die Hitze ihrer Haut durchströmte ihn wie eine heiße Woge.


    »Bitte nicht …«, wisperte sie und schloss die Augen, als er die andere Hand hob.


    Doch Kenrick berührte bereits ihre Wange und strich ihr mit den Fingern über die samtweiche Haut.


    Er wollte sie küssen.


    Er kannte kaum mehr als ihren Namen, wusste nicht, ob sie vielleicht sogar einem anderen Mann gehörte oder versprochen war. Aber das Verlangen, sie in die Arme zu schließen, machte all diese Bedenken zunichte.


    Er begehrte sie.


    Bei allen Heiligen, wie sehr wünschte er sich …


    Plötzlich waren Schritte vom Eingang des Gartens her zu hören, die abrupt anhielten. Eine Frau sog erschrocken die Luft ein. Sofort entzog Haven Kenrick ihre Hand.


    »Habt Nachsicht mit mir! Bitte um Vergebung, Mylord … aber ich habe Euch nicht gesehen …«


    Als Kenrick sich umdrehte, erblickte er eine aufgelöste Dienstmagd, die erschrocken und mit offenem Mund zu ihnen herüberstarrte. Sie hatte eine weiße Haube auf dem Kopf, unter dem dünnen Arm einen Korb, mit dem sie gerade Gemüse holen wollte. Doch nun starrte sie ihren Herrn an, als stehe der Leibhaftige vor ihr, so sehr schien sie in diesem Augenblick um ihr Leben zu bangen. Kenrick merkte, dass er die junge Frau mit finsterer Miene musterte, doch sein Unmut galt gar nicht der Magd, die ja nicht ahnen konnte, wer sich im Burggarten aufhielt, sondern vielmehr seinem eigenen Mangel an Selbstbeherrschung.


    »Ich wollte nicht stören.« Die Magd wich zurück, stolperte beinahe. Schrecken lag in ihren weit aufgerissenen Augen. »Bitte um Vergebung, Herr. Ich bin schon fort.«


    Sie wartete gar nicht erst seine Erlaubnis ab, sich entfernen zu dürfen, sondern machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon, verunsichert und am ganzen Leib zitternd.


    »Beim Allmächtigen«, grollte Kenrick, erneut verärgert über die Tatsache, die Kontrolle über sich verloren zu haben. »Ich ersuche Euch um Verzeihung, Haven. Ich hatte nicht das Recht … es war auch nicht meine Absicht, mich so forsch vorzuwagen.«


    Scheinbar unbeeindruckt von der heftigen Röte, die ihre Wangen überzog, tat sie seine Bedenken mit einer wohlwollenden Handbewegung ab.


    »Schon in Ordnung«, murmelte sie. Doch Kenrick sah, dass sie ein wenig weiter von ihm abrückte, bis sie sich aus der Reichweite seines Arms entfernt hatte. »Ich denke, ich hätte … ich würde jetzt gern zum Burgfried zurückkehren.«


    »Gewiss, ich werde Euch …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn bestimmt. »Bitte, ich möchte … Ihr entschuldigt mich.«


    Er konnte nachvollziehen, dass sie sein Angebot, sie zurückzugeleiten, entschieden ablehnte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, raffte sie die Röcke und rauschte an ihm vorbei.
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    Am folgenden Tag stand Haven noch immer unter dem Eindruck der Begegnung im Burggarten. Sie konnte nicht glauben, dass Kenrick sich solche Freiheiten herausnahm. Noch schlimmer war allerdings, dass sie nicht wahrhaben wollte, wie ihr Körper auf den stattlichen Burgherrn ansprach.


    Seine Berührung hatte sie erschüttert, aber das lag nicht an einem Gefühl der Empörung, die ihr in diesem Augenblick durchaus zugestanden hätte. Kenricks unerwartete Liebkosung hatte sie dagegen in einer Weise beunruhigt, über die sie lieber nicht näher nachdenken mochte. Nicht, wenn ihre Haut noch in Flammen zu stehen schien und ihre Gedanken sich einzig und allein um die Zärtlichkeit drehten, die er ihr entgegengebracht hatte. Aber diese seidige Berührung barg eine Gefahr, wie auch der Mann selbst eine unbestimmbare Bedrohung darstellte.


    Eigentlich wollte sie überhaupt nicht an ihn denken und war heilfroh, dass sie ihn seit dem Spaziergang zum Garten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Nun hoffte sie, er möge sich auch an diesem Vormittag von ihr fernhalten, denn sie verspürte keineswegs den Wunsch, an seine Unverfrorenheit erinnert zu werden – weder in der Großen Halle noch vor dem Burgfried, wo sie die frische Luft zu genießen gedachte.


    Wie es aussah, würde sie den Spaziergang allein machen. Wenn zutraf, was die Zofe sagte, die Havens Schulter versorgte, war Lady Ariana unpässlich und konnte daher den Gast nicht begleiten. Haven nahm die Nachricht ein wenig enttäuscht auf und machte sich um ihre neue Freundin Sorgen.


    »Stimmt irgendetwas nicht, Mary? Hat sie gesagt, was ihr fehlt?«


    Die Zofe, eine junge Frau mit einem sommersprossigen Gesicht und scheuem Wesen, schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Haven. Heute früh hat sie ihre Mahlzeit gar nicht angerührt und uns lediglich gesagt, sie wolle sich noch eine Weile ausruhen.«


    »Nun ist es beinahe Mittag«, stellte Haven fest. »Ich hoffe, sie fühlt sich nicht allzu unwohl. Vielleicht schaue ich später einmal nach ihr.«


    Die junge Zofe nickte zustimmend, während sie den alten Verband von Havens Wunde löste und zur Seite legte. Mit einem warmen, feuchten Tuch säuberte sie die Stelle und wartete dann, dass die Haut wieder trocknete. »Die Wunde verheilt sehr gut«, merkte sie an. »Noch eine Woche, und Ihr dürftet ganz beschwerdefrei sein.«


    Haven schaute auf ihre Schulter und sah, dass der hässliche Schnitt tatsächlich heilte und die roten Verfärbungen der Entzündung abgeklungen waren. Sie vermochte gar nicht auf die tiefe Wunde zu schauen, ohne sich gleich zu vergegenwärtigen, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war. Vielleicht hätte sie nur noch ein oder zwei Tage – vielleicht sogar nur wenige Stunden – gelebt, wenn Kenrick of Clairmont sie in jener Nacht in Cornwall nicht zufällig entdeckt hätte.


    Er hatte ihr das Leben gerettet, und dafür sollte sie ihm zumindest dankbar sein.


    Und das war sie auch. Aber sie fragte sich trotzdem immerzu, ob ihr blonder Retter nicht eine zwar anders geartete, aber nicht minder gefährliche Bedrohung darstellte. Dass er in eine verdächtige Angelegenheit verwickelt war, musste jedem klar sein, der Augen und Ohren hatte.


    Selbst die Bediensteten und die Burgbewohner sprachen hinter vorgehaltener Hand über die Eigentümlichkeiten und die Heimlichtuerei ihres Herrn. Er schlich wie ein Geist durch die Burg, stets in Gedanken versunken und doch wachsam. Haven war schnell das Gerücht zu Ohren gekommen, der Burgherr esse und schlafe nie und gebe sich der schwarzen Kunst hin. Jeden, so hieß es, der es wagte, seine Gemächer zu betreten, erwarte die ewige Verdammnis.


    Haven konnte zwar nicht glauben, dass ein Mann wie Kenrick hinter der Seele irgendeines Menschen her war, aber natürlich fragte sie sich, was den rätselhaften Burgherrn so grüblerisch und zurückhaltend hatte werden lassen. Während ihres kurzen Aufenthalts auf der Burg hatte sie den täglichen Abläufen lediglich entnehmen können, dass nur Ariana und Braedon Kenricks Vertrauen genossen, doch auch die Familienangehörigen schien der Burgherr auf Distanz zu halten.


    Gab es überhaupt einen Menschen, der diesen Mann wirklich kannte?


    Sie hielt es für unwahrscheinlich, setzte er doch offenbar alles daran, ein Leben in Abgeschiedenheit zu leben. Kenrick of Clairmont war unerreichbar, ganz gewiss schwer zu durchschauen, und Haven hatte keinerlei Zweifel, dass der kühle, berechnende Blick seiner blauen Augen manch ein Geheimnis barg.


    Für ihr Empfinden aber waren es gerade jene Geheimnisse, die ihn umso unberechenbarer und sogar gefährlich erscheinen ließen.


    Obwohl sie sich kaum an das Leben erinnern konnte, das sie geführt hatte, ehe sie nach Clairmont kam, wusste sie, dass sie sich womöglich weiteren Gefahren aussetzte, wenn sie noch länger bliebe. Abgesehen von der beunruhigenden Gegenwart des Mannes selbst strahlte die Burg eine eigenartige Aura aus. Deutlich konnte Haven spüren, wie unsichtbare Kräfte und Spannungen auf sie einwirkten, was sie nur in ihrem Vorsatz bestätigte, den Ort bei nächstbester Gelegenheit zu verlassen.


    Aber für eine Flucht musste sie körperlich wieder ganz hergestellt sein, und das war zu diesem Zeitpunkt noch nicht der Fall.


    »So, nun bin ich fertig«, sagte die Zofe, als sie das letzte Stück des Verbandsstoffes befestigt hatte. Sie half Haven beim Aufstehen und ging ihr bei dem Kleid zur Hand. Mit einem feinen Rascheln schmiegte sich die Seide des geborgten blauen Kleids an Havens Leib, die langen Röcke umschmeichelten ihre Beine bis hinab zu den zierlichen Füßen, die nun in weichem Schuhwerk steckten.


    »Wünscht Ihr, dass ich Euch in die Große Halle begleite? Es ist Zeit für die Mittagsmahlzeit.«


    »Nein. Hab Dank, Mary«, erwiderte Haven. »Ich denke, ich werde zunächst einen kleinen Spaziergang machen und mir die Beine vertreten.«


    »Wie Ihr wünscht.«


    Das Dienstmädchen lächelte, ergriff die alten Verbände und verließ das Gemach.


    Eifrig um die baldige Genesung bemüht, folgte Haven kurz darauf der Zofe auf den Korridor.


    Die Bewohner von Clairmont Castle hatten sich längst an die häufigen Spaziergänge der fremden Frau gewöhnt, und da der Burgherr gewiss jedem hatte ausrichten lassen, dass sich sein Gast frei bewegen dürfe, kümmerte es niemanden, wenn Haven durch die Burg ging.


    Sie hatte es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, zunächst durch das zweite Stockwerk des Burgfrieds zu schlendern. Auf dieser Ebene des stattlichen Wohnturms befanden sich die meisten Gemächer und Kammern, und Haven ließ sich Zeit, während sie die Gänge entlangschritt, um ihren Körper ja nicht zu überanstrengen. Mit jedem Tag fühlte sie sich kräftiger, und das war genau die Ermunterung, die sie brauchte, denn mit den Gedanken war sie bereits bei dem Tag, an dem sie kräftig genug wäre, um Clairmont Castle Lebewohl zu sagen, wie Kenrick es ihr in Aussicht gestellt hatte.


    Und fürwahr, ich werde aufbrechen, dachte Haven, als sie die letzte Biegung des Gangs nahm. So bald wie möglich würde sie Kenricks Angebot in Anspruch nehmen und in Begleitung einer Eskorte zu ihrem alten Lebensmittelpunkt zurückkehren.


    Wo auch immer das sein mag, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich einmal mehr den Verlust ihrer Vergangenheit bewusst machte.


    Oder sogar den Verlust ihres Selbst.


    Sie fühlte sich nur halb lebendig, als sie durch die Gänge dieser fremden Burg wandelte. In einer ihr unbekannten Welt war sie wieder zu sich gekommen und füllte nun ein Dasein aus, das ihr merkwürdig fremd und unvollkommen erschien.


    Mochten die Erinnerungen an den Überfall auf Greycliff Castle auch wie eine drohende schwarze Wolke über ihr hängen, Haven ahnte, dass sie sich eines Tages den finsteren Stunden jener Nacht würde stellen müssen. Und zwar gar nicht mal für Kenrick of Clairmont und dessen geheimes Trachten. Auch nicht für die Familie, die in jener Nacht in Cornwall ausgelöscht worden war – Menschen, die Haven nur schemenhaft vor Augen, aber doch in freundlicher Erinnerung hatte, und deren Schicksal sie zutiefst bedauerte.


    Nein, für sie selbst war es unerlässlich, sich wieder an die Ereignisse jener Schreckensnacht zu erinnern, glaubte sie doch, dass der Schlüssel für ihr eigenes Wohlergehen irgendwo dort in den düsteren Abgründen ihres unzuverlässigen Erinnerungsvermögens lag.


    Der Gedanke, dass sich bestimmte Begebenheiten nicht in ihrem Gedächtnis festgesetzt hatten, belastete sie und lähmte ihre Schritte. Sie sehnte sich nach einer Ungebundenheit außerhalb dieser Mauern, wusste aber zugleich, dass man ihr nicht gestatten würde, die Burg allein zu verlassen. Somit hatte die Freiheit, die Kenrick ihr in Aussicht gestellt hatte, ihre Grenzen.


    Vielleicht ließe sich noch eine andere Möglichkeit finden.


    Während sich die meisten Burgbewohner allmählich in der Großen Halle zur Mahlzeit einfanden, hielt Haven auf die gewundene Treppe zu, die weiter hinauf in den Burgfried führte. Sie fragte sich, ob sie über diese Stufen sogar auf das Dach des hohen Gebäudes gelangen könnte, und erklomm die steile und schmale Wendeltreppe.


    Doch als sie immer höher hinaufstieg und noch ein weiteres bewohntes Stockwerk hinter sich ließ, wurden ihre Beine allmählich müde. Daher gönnte sie sich eine kurze Verschnaufpause, ehe sie die restlichen Stufen in Angriff nehmen wollte.


    Und während sie sich an die runde Mauer lehnte, um wieder zu Atem zu kommen, spürte sie eine eigenartige Schwere in der Luft. Es lag nicht an dem feuchten Mauerwerk oder der Enge des Treppenaufgangs, denn unmittelbar neben Haven befand sich eine schmale Schießscharte in der Wand, durch die frische Luft hereinströmte.


    Doch das unbestimmte Gefühl blieb. Es fühlte sich wie die Stille vor einem Sturm an.


    Etwas schien sich ihrer zu bemächtigen, ein Prickeln lief ihr über die Arme bis zu ihrer Kopfhaut. Unweigerlich schaute sie zu den verbleibenden Stufen hinauf, die in Schatten gehüllt waren.


    Von plötzlicher Neugierde erfasst, nahm sie ihre Kraft zusammen und stieg weiter hinauf.


    Bald hatte sie das oberste Stockwerk erreicht. Während die Treppe noch ein Stück höher führte, wo offenbar der Ausgang zu einer mit Zinnen bewehrten Plattform lag, sah sie links von sich einen Gang, der vor einer dunklen, mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür abrupt endete, die mit zwei schweren Vorhängeschlössern versehen war. Haven sah sich einmal mehr von düsteren Schatten umgeben, in die nur ein dünner Lichtstrahl drang, der durch eine weitere Schießscharte fiel.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass das seltsame Gefühl, das sie zuvor beschlichen hatte, noch immer da war. Es schien sogar stärker zu werden, je länger sie so dastand und auf die verbotene Tür am Ende des Korridors starrte.


    Dies hier war sein Reich.


    Das war Haven sofort klar, und erneut fiel ihr Blick auf die eisernen Sicherheitsvorkehrungen, die nur einen Schluss zuließen: Hier oben befanden sich in der Abgeschiedenheit des hohen Burgfrieds die privaten Gemächer eines undurchsichtigen, zurückgezogen lebenden Mannes, der mehr als nur ein Geheimnis hütete. Es waren Geheimnisse, die er offenbar als so bedeutend erachtete, dass er sie hinter dickem Mauerwerk und verschlossenen Türen gut neunzig Fuß über dem Erdboden verwahrte.


    Das Verbotene, das diese Tür symbolisierte, übte eine eigenartige Anziehung auf Haven aus, obwohl deutlich zu sehen war, dass der Zutritt zu dem Gemach jedem Eindringling verwehrt war. Dennoch erlag sie ihrer Neugierde. Ein Kribbeln durchrieselte ihren Körper und verstärkte das eigenartige Gefühl, während sie die Hand nach der Tür ausstreckte.


    Ihre zittrigen Finger hatten noch nicht einmal die dunkle, geölte Oberfläche der schweren Holztür berührt, da spürte Haven, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufrichteten. Je näher ihre Fingerspitzen der Tür kamen, desto stärker wurde die Gänsehaut, bis plötzlich eine hervorschnellende Flamme ihre Fingerspitzen zu versengen schien.


    »Was habt Ihr hier zu suchen?«


    Beim Klang der strengen tiefen Stimme zuckte Haven zusammen und drehte sich sofort herum. Furcht überkam sie. Sie wusste, wer ihr dort am Treppenabsatz gegenüberstand, denn offensichtlich gab es kaum etwas, das dem wachsamen Burgherrn entging.


    »Ich bin nur ein wenig herumgegangen. Ich wollte auf das Dach des Burgfrieds steigen«, versuchte sie sich zu verteidigen.


    »Da seid Ihr hier ganz falsch«, beschied er ihr schroff.


    »Tatsächlich«, flüsterte sie und rieb sich immer noch die Hand, die für einen kurzen Moment von einer unbestimmbaren Hitze erfasst worden war. »Jetzt sehe ich, dass ich hier nicht weiterkomme.«


    Kenricks Blick wanderte von Havens Gesicht zu den unberührten Schlössern der schweren Eichentür. Dann kam er auffällig ruhig auf sie zu, auch wenn seine Miene etwas Spähendes hatte. »Dieser Teil des Burgfrieds gehört mir allein. Ihr verschafft Euch widerrechtlich Zutritt zu meinem Stockwerk, Mylady.«


    »Das tut mir leid, es war nicht meine Absicht.«


    Er gab einen unwirschen Laut von sich, als glaube er ihr nicht, kam wieder ein paar Schritte auf sie zu und musterte sie wie eine Fremde … oder einen Feind. Seine blauen Augen, im spärlichen Licht dunkel verfärbt, verengten sich zu bedrohlichen Schlitzen. Keine Spur mehr von der Zärtlichkeit, die er ihr noch tags zuvor unten im Garten entgegengebracht hatte; nichts als argwöhnisch prüfende Blicke und offensichtliches Misstrauen.


    Als er näher kam, löste sich Haven von der Tür und schob sich an ihm vorbei, woraufhin er zwischen ihr und dem verschlossenen Zimmer stehen blieb.


    »W… was verwahrt Ihr dort?«, stotterte sie und fragte sich, was er mit so großem Aufwand zu verbergen suchte.


    »Das geht Euch nichts an.«


    Er streckte die Hand aus und ergriff eines der großen Schlösser. Sowie er das geschmiedete Eisen mit den Fingern umfasste, ohne auch nur einen Augenblick zusammenzuzucken, weiteten sich Havens Augen vor Schreck. Mit krauser Stirn starrte sie verwirrt auf Kenricks Hand, als er sich mit einem kleinen Ruck davon überzeugte, dass das Schloss noch richtig saß.


    Die seltsame Hitze, die Augenblicke zuvor noch Havens Finger erfasst hatte, schien dem Burgherrn nichts auszumachen. Mit einem schweren metallenen Geräusch fiel das Schloss wieder gegen die Tür.


    Bei Gott!, durchfuhr es sie, während sie jede seiner Bewegungen genau verfolgte. Vielleicht besaß er tatsächlich übernatürliche Kräfte, wie seine Bediensteten glaubten.


    Schließlich wandte Haven den Blick von ihm ab und betrachtete ihre Hände. Obwohl ihre Fingerspitzen nicht von der Hitze versengt worden waren, als sie die Tür hatte berühren wollen, konnte sie immer noch eine nachhaltige Wärme spüren. Nach wie vor durchlief ein Kribbeln ihre Haut unter den langen Ärmeln.


    »Könnt Ihr mir erklären, wie es kommt, Haven, dass ich Euch gerade in dem Teil des Burgfrieds antreffe, den jeder Bewohner von Clairmont Castle, abgesehen von meiner Familie, zu meiden hat? Um deutlicher zu werden: Sagt mir doch, warum ich Eurer schuldbewussten Miene entnehmen kann, dass Euch bewusst war, wohin Ihr Euch begabt?«


    »Das ist nicht wahr«, protestierte sie.


    »Was genau ist nicht wahr, Mylady? Dass man Euch vor diesem Teil des Burgfrieds gewarnt hat oder dass die Röte, die jetzt Eure Wangen überzieht, Zeichen eines schlechten Gewissens ist?«


    »Keins von beidem ist wahr!«, rief sie.


    Er stieß einen höhnischen Laut aus und zog skeptisch eine Braue hoch.


    »Ich wusste lediglich, dass Ihr niemanden in Eure privaten Gemächer lasst, aber ich hatte keine Ahnung, wo diese sich befinden.«


    »Und die Röte, die Eure Wangen beherrscht? Was kann sie anderes bedeuten als ein offensichtliches Eingeständnis Eures Fehlverhaltens?«


    Der Himmel stehe ihr bei, nie würde sie ihm gegenüber zugeben, dass die Hitze in ihren Wangen nur daher rührte, dass er so dicht vor ihr stand. Wie sollte er auch ahnen, dass ihr das Atmen schwerfiel, wenn sie in die changierenden Farbspiele seiner blauen Augen blickte, in denen nun ein Feuer zu lodern schien.


    Er wäre der Letzte, der erfahren sollte, dass sie ihn für ungemein gut aussehend hielt – mehr als gut aussehend sogar, denn das war eine unzureichende Beschreibung für einen Mann wie Kenrick of Clairmont.


    Stattdessen straffte sie die Schultern und zwang sich, nicht mit der Wimper zu zucken, als er noch näher kam, um auszudrücken, dass er auf eine Antwort wartete.


    »Wenn es kein Schuldgefühl ist, werte Dame, dann sagt mir doch einfach, was es zu bedeuten hat.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, und für einen kurzen Moment glaubte sie, er knüpfe gleich an die Unverfrorenheit des Vortags an. Tatsächlich waren seine Finger schon unmittelbar vor ihrem Gesicht und riefen eine noch brennendere Hitze in ihren Wangen hervor, als sie bereits mit der verführerischen Wärme seiner Berührung rechnete.


    Lange hielt er ihren Blick mit dem seinen gefangen, doch dann zog er die Finger langsam zurück und ließ die Hand mit einem leisen Fluch sinken.


    »Ich möchte Euch nicht noch einmal hier oben antreffen, Haven. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Sie gab sich keine Mühe, ihrer knappen Antwort die Schärfe zu nehmen. »Vollkommen, Mylord.«


    »Aber da ist noch etwas«, sagte er, als sie sich bereits zum Gehen wandte. Haven zögerte und wandte sich langsam zu ihm um. »Das, was sich gestern zwischen uns im Garten abgespielt hat …«


    »Da war nichts«, wiegelte sie rasch ab, sah jedoch zu Boden, da sie seinem Blick nicht standhalten konnte.


    »Ah, nichts«, wiederholte er, und seine leise Stimme klang skeptisch, beinahe beleidigt. »Ihr sollt wissen, dass es nicht meiner Gewohnheit entspricht, meinen Gästen zu nahe zu treten. Ich hatte nicht das Recht, so kühn vorzugehen, schon gar nicht vor den Augen einer schwatzhaften Dienstmagd.«


    »Enid«, wisperte Haven und entsann sich des verwirrten Blicks der Küchenmagd, als diese nichts ahnend den Garten betreten hatte. »Die Magd heißt Enid.«


    Kenrick runzelte die Stirn, denn mit dem Namen konnte er offenbar nichts anfangen.


    »Sir Thomas, Euer Wächter am Seiteneingang des Burgfrieds, würde ihr gern den Hof machen, aber er traut sich nicht recht, sie zu fragen, und sie ist zu scheu, um seine ehrbaren Absichten zu erkennen.«


    »Ist das so?«


    Haven nickte. »Das Kind, das Ariana gestern besucht hat, ist die Tochter von Sir Thomas. Sie heißt Gwen. Ihr ist gestern im Hof ein Missgeschick passiert, und da wollte Eure Schwester nach ihr schauen und sie mit frischem Backwerk aus der Küche etwas aufmuntern.«


    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, verlagerte das Gewicht auf die Fersen und betrachtete Haven mit einem Blick, dem Neugierde und Erstaunen innewohnten. »Ihr beschämt mich. Ihr weilt erst seit Kurzem in der Burg, und doch wisst Ihr mehr über die Bewohner als ich.«


    »Ich weiß, dass sich die Leute auf Clairmont Castle in Gegenwart ihres Herrn unwohl fühlen. Manch einer fürchtet sich vor Euch, Mylord.«


    »Tun sie das?« Kenrick musterte sie, ihre Feststellung weder bestätigend noch leugnend. »Und was ist mit Euch? Fürchtet Ihr Euch auch vor mir?«


    »Nein«, erwiderte sie und bemühte sich, die Unruhe zu überspielen, die sie erfüllte, als er die wenigen noch verbliebenen Schritte auf sie zukam.


    Sie begriff, dass er sie einzuschüchtern versuchte. Er war sich der Wirkung seiner gebieterischen Ausstrahlung und seiner durchdringenden blauen Augen genau bewusst, als er alles daransetzte, das gleiche Zittern in ihr auszulösen, das die übrigen Burgbewohner in seiner Gegenwart spürten.


    Doch in diesem Augenblick vermochte sie, in ihn hineinzusehen. Seinem durchbohrenden Blick standhaltend, gewahrte Haven die Einsamkeit tief in der Seele des Ritters. Und doch war er darum bemüht, sich jeden vom Leib zu halten.


    Tatsächlich kannte Haven dieses Gefühl der Leere aus eigener Erfahrung; auch in dieser Hinsicht hatte sie mit Kenrick of Clairmont etwas gemein.


    »Ich denke, Ihr habt Euch deutlich genug ausgedrückt, Mylord«, gab sie zurück und ließ sich nicht von ihm einschüchtern. »Die Mittagsmahlzeit wird nun aufgetragen. Wenn Ihr erlaubt, ich habe eine der Küchenmägde gebeten, mir ein Tranchierbrett in der Küche zurückzuhalten.«


    »Das ist doch lächerlich«, sagte er, als spüre er ihre kleine Lüge. »Zugegeben, ich bin vielleicht nicht der beste Gastgeber, aber keiner meiner Gäste braucht in den Küchenräumen zu essen, wo auch die Hunde ihr Futter bekommen. Ihr werdet auf der Empore speisen, wie es jedem Gast zusteht – an der Seite des Burgherrn.«


    Kenrick bedeutete Haven, sie möge die Stufen als Erste hinuntersteigen. Sie folgte der Aufforderung in bedächtigem Schweigen, doch er merkte, dass ihr die Aussicht, unten in der Großen Halle neben ihm an der Tafel ausharren zu müssen, alles andere als lieb war.


    Wenn er ehrlich zu sich war, behagte ihm der Gedanke auch nicht sonderlich.


    Nachdem er sie im Garten unerlaubterweise berührt hatte und denselben Fehler eben beinahe wieder begangen hätte, fragte er sich mit Recht, ob er sich selbst noch trauen durfte, wenn er sich in der unmittelbaren Nähe dieser bezaubernden Schönheit befand. Er war schroffer als beabsichtigt zu ihr gewesen. Begehren und Argwohn waren wie die zwei Schneiden einer Klinge, als er entdeckt hatte, dass diese Frau allein im obersten Stockwerk des Burgfrieds herumschlich.


    Er konnte ihr nicht ganz trauen – Gott allein wusste, dass es überhaupt nur wenige Menschen gab, die er ins Vertrauen ziehen durfte –, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es ihn nach ihr verlangte.


    Eine ganze Mahlzeit lang neben dieser verlockenden Schönheit sitzen zu müssen, würde seine Selbstbeherrschung einer harten Probe unterziehen. Nun aber war es zu spät, das Angebot rückgängig zu machen, denn Haven stieg bereits in königlicher Haltung vor ihm die Stufen hinunter.


    Kenrick folgte ihr mit zögernden Schritten und dachte erneut darüber nach, was die junge Frau in dem obersten Stockwerk gesucht haben mochte. Denn er bezweifelte, dass sie – wie sie behauptete – nur rein zufällig vor seiner Tür gestanden hatte. Genau hinter dieser Tür, vor neugierigen Blicken und Diebeshänden geschützt, verwahrte er den einzigartigen Beweis für die Existenz des Drachenkelchs.


    Ahnte sie etwa, was er in seinem Gemach verbarg?


    Unmöglich, dachte er und zog die Stirn kraus, als er sich fragte, welche Folgen ein solches Wissen haben könnte. Abgesehen von ihm kannten nur Ariana und Braedon die Wahrheit. Und so musste es auch bleiben, zum Wohle aller.


    Doch es fiel ihm schwer, Havens furchtsamen Gesichtsausdruck zu vergessen, als er sie vor der Tür ertappt hatte. Für einen Augenblick hatte es so ausgesehen, als habe sie die übernatürliche Kraft gespürt, der sie so gefährlich nah gekommen war.


    Abermals flammte der alte Argwohn auf, als Kenrick die Schöne mit dem feurigen Haar beobachtete, die auf so unerwartete Weise in seine Obhut geraten war. Er redete sich ein, es liege nur an seinem Misstrauen, dass er diese Frau mit so großem Interesse betrachtete, als er ihr auf der gewundenen Treppe in die voll besetzte Halle hinunter folgte.
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    Obwohl ihre Vergangenheit nur einen ganz unzureichenden Raum in ihrer Erinnerung einnahm, war sich Haven sicher, nie zuvor einen solch bemerkenswerten Augenblick erlebt zu haben wie diesen jetzt, in dem sie an der Seite des rätselhaften Burgherrn die Große Halle betrat. Der lange Saal war für die Mittagsmahlzeit hergerichtet worden, mit auf Böcken ruhenden Tischen und Sitzbänken, die man in Reihen aufgestellt hatte.


    Viele der Burgbewohner – Bedienstete, Ritter und gemeines Volk – hatten sich schon Sitzplätze gesucht. Und fast alle schauten verblüfft und wie gebannt zur Tür hinüber, als das ungleiche Paar die Halle ein wenig gedankenverloren betrat.


    Nicht wenige tuschelten hinter vorgehaltener Hand, und ein Raunen beherrschte den Saal. Haven glaubte, die Fragen aufzuschnappen, die die Burgbewohner beschäftigten: Woher mag sie kommen? Wer ist sie? Was hat der Burgherr mit ihr vor?


    Und all diese Fragen beschäftigten Haven selbst, während Kenrick sie mit gewohnt grüblerischer Miene durch den Mittelgang geleitete, vorbei an den langen Tischreihen. Am anderen Ende der Halle befand sich die Empore mit der herrschaftlichen Hochtafel.


    Ariana hatte bereits auf einem der vier hohen Lehnstühle Platz genommen. Zu ihrer Linken saß ihr Gemahl. Der große Krieger hatte seinen Schwager und dessen Gast gleich an der Tür erspäht, und fortan hafteten seine grauen Augen auf Haven. Er maß sie mit einem prüfenden Blick, wie es sonst nur Kenrick zu tun pflegte.


    Havens Schritte wirkten ein wenig unsicher, denn dieselbe Unruhe hatte sie erfasst, die sie bereits empfunden hatte, als sie Braedon le Chasseur zum ersten Mal unten im Burghof begegnet war. Je näher sie nun der Empore kam, desto deutlicher spürte Haven, dass etwas in Braedons Blick – in seiner ganzen Gegenwart – lag, das sie wachsam werden ließ. Es war ein unbestimmtes Gefühl – wie eine blasse Erinnerung. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr Braedon bekannt vorkam.


    Ariana schien sich von der Unpässlichkeit, wegen der sie länger im Bett geblieben war, inzwischen erholt zu haben. Lächelnd hielt sie die Hand des dunkelhaarigen Kriegers; anmutig und liebevoll waren ihre schlanken weißen Finger mit seinen großen gebräunten Fingern verschränkt. Das Paar erhob sich höflich, als Kenrick und Haven die Hochtafel erreichten.


    Ariana begrüßte ihren Bruder mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. »Was für eine angenehme Überraschung. Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal gemeinsam mit uns gespeist hast, Bruder.«


    Als der schweigsame Burgherr darauf nur etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, wandte sich Ariana Haven zu und umschloss freundschaftlich ihre Hand. »Ihr seht jeden Tag besser aus, Haven. Es freut mich, dass Ihr Euch so rasch von der Verletzung erholt.«


    »Habt Dank«, murmelte Haven. »Ich hoffe, dass ich bald wieder ganz gesund sein werde.«


    Ich kann es gar nicht abwarten, fügte sie im Stillen hinzu, und der Gedanke an die baldige Freiheit konnte kaum verlockender sein, zumal sie immer noch unter dem Eindruck der Begegnung mit Kenrick oben im Burgfried stand.


    »Wie ich hörte, habt Ihr Euch heute Morgen unwohl gefühlt«, sagte sie aufrichtig besorgt zu Ariana. »Geht es Euch jetzt wieder besser?«


    Braedon horchte auf. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass es dir nicht gut geht, Liebste. Was fehlt dir?«


    »Ach, nichts«, erwiderte die Dame mit einer leichten Handbewegung. »Ich habe Mary gesagt, sie solle nicht so viel Aufhebens davon machen. Ein wenig Bettruhe war alles, was ich brauchte. Es geht mir gut, wirklich.«


    Der dunkelhaarige Ritter hob ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Hand. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ja, mein Gemahl. Mir geht es gut, das schwöre ich. Es ging mir niemals besser.«


    Haven sah die verliebten Blicke, die das Paar tauschte, und kam sich ein wenig fehl am Platze vor, zumal der mürrische Burgherr neben ihr stand. Sie wusste nicht, wie sie die ganze Mahlzeit hindurch neben ihm bei Tisch ausharren sollte, wenn schon jetzt eine innere Unruhe sie quälte.


    »Noch zwei Gedecke«, trug Ariana einem Bediensteten auf, der soeben Wein an der Hochtafel nachschenkte. »Kommt, Haven. Setzt Euch doch neben mich.«


    Haven lächelte und ließ sich von Ariana zu einem der beiden freien Plätze führen. Zu spät erkannte sie, dass Kenrick, dem nur noch ein Lehnstuhl zur Verfügung stand, sich nun über Havens Tranchierbrett beugen müsste, wenn er sich mit seiner Schwester oder seinem Schwager unterhalten wollte. Vielleicht, so wagte sie zu hoffen, bliebe er aber auch so schweigsam wie immer und sagte die ganze Zeit kein Wort.


    Doch er war ihr viel zu nah. Sein großer, kraftvoller Leib nahm den gesamten Stuhl ein, sein muskulöser Arm ruhte neben ihr auf dem Tisch. Sein Oberschenkel war dem ihren so nah, dass sie meinte, die Hitze seines Körpers durch all die Schichten ihrer Kleidung hindurch zu spüren. Warum hatte sie sich seinem Wunsch nicht widersetzt, als Gast neben ihm an der Hochtafel Platz zu nehmen? Hätte sie nach dem unerquicklichen Zusammentreffen vor der verschlossenen Tür nicht verärgert ablehnen können?


    Er gab vor, in ihr einen Gast zu sehen.


    Ganz gleich, wie er es auszudrücken versuchte, er würde sie so lange hierbehalten, wie er es für richtig befand. Die ganze Zeit würde er sie im Auge haben, bis er für sich entschieden hätte, ob sie ihm noch von Nutzen wäre oder nicht.


    Haven hing diesen Gedanken nach, während Kenrick und Arianas Gemahl über einen Übungskampf am Vormittag sprachen. Plötzlich schweifte sie in ihrer Erinnerung zu jener Nacht des Überfalls zurück. Sie ließ es nicht zu, sich zu weit in die düsteren Vorgänge zurückzuwagen, spürte sie doch, dass ein Gefüge aus Schmerz und Schrecken ihren gesunden Geist daran hinderte, zu den Erinnerungen vorzudringen, die durch die entsetzlichen Erlebnisse verdeckt noch irgendwo in ihr schlummerten.


    Doch seitdem sie aus ihrem von Fieber beherrschten Dämmerzustand erwacht war, zeigte die Wand, hinter der sich die Bilder jener Nacht verbargen, von Stunde zu Stunde mehr Risse. Dabei wollte sie gar nicht erfahren, was dahinter zum Vorschein käme, denn sie war sich keineswegs sicher, ob sie die schreckliche Wahrheit überhaupt ertragen könnte.


    »Haven …?«


    Es war Arianas Stimme, die sie aus den dunklen Nebeln zurück in die Gegenwart riss. »Entschuldigt, habt Ihr mit mir gesprochen?«


    »Ja«, meinte die blonde Frau mit einem Lächeln, doch Besorgnis lag in ihren blauen Augen. »Ich fragte Euch gerade, ob Ihr von der Fischsuppe kosten möchtet. Ein Gericht, auf das der Küchenmeister sich besonders gut versteht.«


    Haven nickte und nahm die Schale mit Suppe vorsichtig entgegen. »Habt Dank, ich war … gerade in Gedanken.«


    »Etwas bereitet Euch doch Sorgen«, stellte Ariana fest, sah Haven freundlich an und senkte die Stimme. »Ihr wart in Gedanken bei dem Überfall, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Könnt Ihr Euch inzwischen an weitere Einzelheiten erinnern?«


    »Nein. Ich habe Euch schon alles erzählt.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass ich mich im Grunde gegen die Erinnerungen sperre. Vermutlich werde ich die Bilder nicht wieder aus dem Kopf bekommen, sobald die Erinnerung zurückkehrt.«


    Ariana presste die Lippen zusammen und legte ihre Hand auf die Havens. Als sie zu sprechen anhob, lag keine Spur von Überraschung in ihrer Stimme, nur Verständnis. »Hier sind dunkle Kräfte am Werk, Haven. Ihr glaubt gar nicht, wie glücklich Ihr Euch schätzen dürft, dass Ihr überlebt habt und jetzt hier sitzt.«


    »Warum sollte jemand Greycliff Castle angreifen? Was wollten diese Räuber denn nur?«


    »Die Antworten auf genau diese Fragen habe ich mir von Euch erhofft«, warf Kenrick ein. »Die Männer suchten etwas, das sich in Rands Besitz befand. Ich muss wissen, ob sie es gefunden haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann aber nicht sagen, was die Angreifer wollten. Warum ist Euch das so wichtig?«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein abweisender Zug lag um seinen Mund. Sein beharrliches Schweigen schürte Havens Ungeduld.


    »Ihr selbst wollt mir nichts erzählen, erwartet aber von mir, verlangt es geradezu, dass ich mich Euch öffne.«


    Drückendes Schweigen senkte sich auf die Hochtafel, eine Stille, die Havens Zorn nur umso stärker anfachte. Sie schaute von Kenricks unbewegter Miene zu Braedons düsterem Profil am anderen Ende der Tafel, ehe sie Arianas freundlichen Blick einfing, aber selbst die Schwester des Burgherrn schien etwas zu verbergen. Nun sagte selbst sie, Havens einzige Vertraute in dieser fremden Umgebung, kein Wort mehr.


    »Ihr bittet mich, Euch zu vertrauen, aber keiner hier zieht mich ins Vertrauen.«


    Ariana war die Erste, die angesichts dieses Vorwurfs schuldbewusst den Kopf senkte.


    »Kenrick«, sagte sie leise, »Haven hat recht. Sie hat es durchlebt, wie wir auch. Sie ist längst in die dunklen Vorgänge verwickelt, ob dir das nun gefällt oder nicht, Bruder. Und wenn du es ihr nicht sagst, dann tue ich es. Vor gar nicht langer Zeit war ich diejenige, die nichts von deiner Suche erfahren durfte.«


    »Und beinahe hättest du für dieses Wissen mit dem Leben bezahlt«, entgegnete er. Doch in seinem Tonfall lag kein Vorwurf, sondern beinahe so etwas wie Verehrung – seiner einzigen Schwester gegenüber.


    »Es war nicht das Wissen um den Drachenkelch, was mein Leben bedrohte. Es waren diejenigen, die danach suchen – und das sind die gleichen gefährlichen Männer, die deine Freunde erschlagen haben und auch Haven ermordet hätten, wenn du sie nicht gefunden hättest. Sie hat ein Recht, alles zu erfahren.«


    Ein Wort aus Arianas Mund brannte sich in Havens Gedächtnis. »Drachenkelch?«, hauchte sie.


    »Ein Mythos«, sagte Kenrick knapp und warf seiner Schwester einen scharfen Blick zu.


    »Was hat es damit auf sich?«, fragte Haven.


    Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Schließlich wandte Kenrick den Blick von Ariana und ihrem düster dreinschauenden Gemahl und sah Haven an. »Einer alten Legende zufolge gibt es ein verzaubertes Land mit großen magischen Kräften. Dieses mystische Reich heißt Anavrin und verdankt seine Existenz einem besonderen Gefäß, das als Drachenkelch bekannt ist. Es heißt, demjenigen, der im Besitz dieses Kelchs ist, sei eine ungeahnte Machtfülle vergönnt: grenzenloser Reichtum, vollkommenes Glück und Unsterblichkeit. Diese Gaben und vieles mehr gehörten einst Anavrin und seinen Bewohnern. Bis ihnen ein Sterblicher den Kelch stahl.«


    Wie gebannt lauschte Haven seinen Worten und spürte, dass sich die verschlossenen Pforten ihres Erinnerungsvermögens einen Spaltbreit öffneten. »Ich glaube, ich habe schon von diesem Schatz gehört. Das alles kommt mir irgendwie … bekannt vor.«


    »Vielleicht hat Rand einmal in Eurer Gegenwart davon gesprochen«, schlug Ariana vor und blickte fragend von Haven zu Kenrick.


    »Vielleicht«, sagte er, doch seinem Unterton war zu entnehmen, dass er anderer Auffassung war. »Das kann uns nur Haven beantworten.«


    »Aber ich weiß es nicht«, sagte sie, und dies war die Wahrheit. »Ich habe keinen Grund, Euch Dinge vorzuenthalten.«


    Kenrick gab einen unwirschen Laut von sich, als er damit anfing, die Suppe zu essen.


    »Wie kommt es, dass Ihr so viel über diese Legende wisst?«, fragte Haven.


    »Ich beschäftige mich seit über zehn Jahren damit.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Um herauszufinden, ob an der Sage ein Fünkchen Wahrheit ist.«


    »Und, ist etwas Wahres daran?«


    Er starrte sie eine ganze Weile an, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. All diese Geschichten sind erfunden. Den Drachenkelch gibt es nicht.«


    Ariana war auffallend still geworden. Sie widmete sich nun ausschließlich ihrer Mahlzeit, die sie rasch beendete. Allzu schnell zogen sie und ihr Gemahl sich unter einem Vorwand zurück, sodass Haven wohl oder übel allein mit ihrem wenig gastfreundlichen Gesprächspartner an der Tafel sitzen blieb.


    Selbst die Bediensteten schienen Mitleid mit ihr zu haben, dass sie neben dem rätselhaften Herrn ausharren musste. Eilfertig kamen sie ihren Aufgaben bei Tisch nach und warfen verstohlene Blicke auf die Frau, die ohne eine Vergangenheit zu ihnen gekommen war – mit nicht mehr als ihrem Namen – und die in der Burg als Zeugin einer grässlichen Bluttat festgehalten wurde, an die sie sich nicht erinnern konnte – oder wollte.


    Die neugierigen Blicke verrieten ihr, dass auch diese Leute sie eher als Gefangene denn als Gast betrachteten, obwohl niemand es wagen würde, sich auf ihre Seite zu stellen oder ihr gar zu helfen. Nicht, wenn ein solches Unterfangen bedeutete, den Zorn des Mannes heraufzubeschwören, den die einfachen Leute entweder für halb irrsinnig hielten oder in den Fängen der schwarzen Kunst wähnten.


    Und nun war die Rede von diesem Märchen, in dem es um verzauberte Schätze und geheime Reiche ging, die von Magie durchdrungen waren.


    »Wenn Ihr der Ansicht seid, dass an der Sage dieses Drachenkelchs nichts Wahres ist, was hat das Ganze dann mit dem Schicksal Eurer Freunde auf Greycliff Castle zu tun? Was verbindet Euch und Eure Schwester damit, und warum sagtet Ihr, das Wissen um den Kelch habe Ariana beinahe das Leben gekostet?«


    »Einige Männer schrecken eben vor nichts zurück, auch wenn sie nur einem Traumgespinst hinterherjagen.«


    »Demnach ist der Schatz also nichts weiter als ein Traum?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Albtraum. Ein tödlicher Albtraum, den ich hoffentlich bald aus der Welt räumen kann.«


    »Darum beschäftigt Ihr Euch also jede Stunde des Tages mit dieser Legende und haltet Eure Forschungen fest verschlossen hinter der Tür Eurer Kammer im obersten Stockwerk.«


    Es hatte lediglich eine Feststellung sein sollen, eine Bemerkung zu seinen Angewohnheiten und den Dingen, die ihn antrieben. Doch der Blick, den Kenrick ihr nun zuwarf, wirkte bedrohlich. »Die Leute hier wissen, dass es einen Grund gibt, sich von meinen Gemächern fernzuhalten. Auch Ihr wäret gut beraten, Euch an diese Anweisung zu halten.«


    »Droht Ihr mir jetzt, Mylord?«


    »Nennt es, wie Ihr wollt. Ich meine es jedenfalls ernst, Haven. Kommt mir nicht in die Quere.«


    »Oh, daran würde ich nicht einmal im Traum denken.« Sie stand abrupt auf und trat von ihrem Stuhl zurück. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«


    Kenrick bedeutete einem Bediensteten, auf die Empore zu kommen. »Unser Gast hat gespeist und wünscht nun, sich zurückziehen zu dürfen. Bring die Dame zu ihrem Gemach.«


    »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete sie und richtete ihren zornigen Blick auf die kühle und unbewegte Miene des überheblichen Burgherrn. »Ich finde mich schon allein zurecht. Und Eure Bedenken sind unbegründet – ich werde den Bereich, den Ihr mir zugewiesen habt, nicht verlassen.«
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    »Seid Ihr nicht hungrig, Haven? Gestern habt Ihr nicht viel gegessen, und nun habt Ihr bei der Frühmahlzeit kaum etwas angerührt.«


    Ohne großes Interesse beäugte Haven das Stück Käse und den halben Laib Brot auf dem Tischchen neben ihrem Bett.


    »Ihr solltet wenigstens etwas davon essen«, beharrte Ariana. Besorgnis lag in ihrem Blick. »Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.«


    »Dann sagt mir, warum. Euer Bruder ließ mich wissen, dass er mich so lange hierzubehalten gedenkt, wie es ihm passt, ganz gleich, ob ich wieder bei Kräften bin oder nicht. Die Tür zu meiner Kammer mag nicht verriegelt sein, aber ich kann dennoch keinen Schritt tun, ohne das Gefühl zu haben, dass Lord Kenrick mich beobachtet oder in abschätziger Weise mustert.«


    Ariana nahm auf der Bettkante Platz. »Was ist denn nur geschehen, Haven? Mir ist klar, dass es zwischen Euch und Kenrick gestern vor dem Mahl zu einem Wortwechsel gekommen sein muss. Um was ging es? Was ist vorgefallen?«


    Zunächst gedachte Haven zu leugnen, dass sie wegen Kenricks Verhalten verstimmt war. Warum sollte sie sich eine solche Schwäche eingestehen? Warum sollte sie zugeben, dass er überhaupt eine Wirkung auf sie ausübte?


    Aber sie war wegen des Zwistes in der Großen Halle immer noch verärgert. Zudem konnte sie nicht leugnen, dass ihr die beunruhigende Begegnung im Turm während der ganzen Abendmahlzeit nicht aus dem Kopf gegangen war. Der Burgherr hatte sie ganz durcheinandergebracht, und das trug jetzt zu ihrem Unmut bei.


    Beharrlich versuchte sie, nicht daran zu denken, was sonst noch zwischen ihnen vorgefallen war, ganz zu schweigen von den unwillkommenen Empfindungen, die seine Berührung in ihr hervorrief … Zu ihrem Leidwesen schien ihr Körper so stark auf seine Gegenwart anzusprechen.


    Es käme einer Demütigung gleich, wenn sie Ariana gegenüber zugeben müsste, dass Kenrick eine anziehende Wirkung auf sie ausübte. Schlimmer wäre es allerdings noch, wenn Kenrick auf irgendeine Weise von ihrem Bekenntnis erführe und Haven deswegen verspotten würde.


    »Da war nichts«, log sie schließlich, in der Hoffnung, das Thema beenden zu können. »Ich bin lediglich durch die Gänge des Turms gegangen, um mir die Beine zu vertreten. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, und als ich schließlich in mein Gemach zurückkehren wollte, habe ich entdeckt, dass ich inzwischen im obersten Stockwerk angekommen war.«


    Lady Ariana stieß einen leisen Seufzer aus. »Kenrick lässt außer Braedon und mir niemanden dort oben hin. Das Turmgemach gehört ihm allein.«


    »Genau das ließ er mich wissen. Er machte mir unmissverständlich deutlich, dass ich im Begriff sei, mir unrechtmäßig Zutritt zu seinen Räumen zu verschaffen, und riet mir dringend, den Turm sofort zu verlassen.«


    »Ah, ich verstehe. Das tut mir leid, Haven. Ich fürchte, Kenrick ist manchmal ein wenig …«


    »Grob?«, bot sie an. »Verdrießlich? Herrisch?«


    »Angespannt«, sagte Ariana schließlich mit einem mitfühlenden Lächeln. »Ihr müsst das verstehen. Er lebt sehr zurückgezogen und ist ganz in seine Forschungen vertieft. Ich fürchte, er ist nicht sonderlich taktvoll, wenn er mit anderen Leuten zusammen ist – das fällt mir seit kurzer Zeit mehr und mehr auf. Wenn er etwas gesagt oder getan hat, das Euch Verdruss bereitet, so bin ich mir sicher, dass er es nicht so gemeint hat.«


    Haven wollte schon fast ihrer Empörung Luft machen, doch war es ja nicht ihre Absicht, ihren Unmut an Ariana auszulassen. Stattdessen zuckte sie gleichgültig die Schultern und nahm die Entschuldigung eher widerwillig an. »Bitte seht mir meine Offenheit nach, Mylady, aber Euer Bruder ist ein ungehobelter und, leider Gottes, auch ein eigenbrötlerischer Mann.«


    »Manchmal, ja.« Ein Lächeln umspielte Lady Arianas Mundwinkel. »Ich denke, dass sich von Zeit zu Zeit alle Männer so benehmen, nicht wahr?«


    »Mag sein«, räumte Haven ein und ließ sich auf den kleinen Scherz ein.


    »Kenrick war nicht immer so – so, wie er sich jetzt gibt, meine ich. Vor Jahren, als wir zusammen aufwuchsen, ist er noch sehr zuvorkommend und freundlich gewesen. Er besaß viel Feingefühl und Einfühlungsvermögen, was durch sein Streben nach Wissen noch verstärkt wurde. Als meine Mutter kränkelte und schließlich im Sterben lag, drängte sie meinen Vater zu dem Versprechen, Kenrick auch weiterhin nicht in seinen Studien zu behindern.«


    »Demnach war es nicht der Wunsch Eures Vaters, dass Kenrick ein Gelehrter wurde?«


    Ariana schüttelte den Kopf. »Kenrick war der Erbe von Clairmont, müsst Ihr wissen, und den Verpflichtungen gegenüber dem Besitz durfte er sich nicht entziehen. Mein Vater berücksichtigte zwar den Wunsch meiner Mutter, sowie sie verschieden war, traf aber auch eine weitere Vereinbarung mit Kenrick. Mein Bruder durfte unter kirchlicher Obhut lernen, musste allerdings versprechen, nach Clairmont Castle zurückzukehren, wenn die Burg einen neuen Herrn brauchte. Kenrick hatte sich früher einmal Hoffnungen gemacht, Geistlicher zu werden.«


    »Geistlicher?«, wiederholte Haven erstaunt. »Eine solche Berufung erfordert aber Demut, nicht wahr? Und eine freundliche Veranlagung. Soweit ich das beurteilen kann, besitzt Euer Bruder weder die eine noch die andere Eigenschaft.«


    »Doch, einst erfüllte er all diese Voraussetzungen. Es dürfte Euch überraschen zu hören, dass diejenigen, die ihn näher kannten, ihn oftmals Heiliger nannten. Randwulf of Greycliff dachte sich diesen Namen bereits aus, als die beiden noch Jungen waren. Rand wuchs hier auf Clairmont Castle auf. Er ist – war – Kenricks bester Freund.«


    Bei der Erwähnung der Burg Greycliff wurde Haven still. Sie konnte nicht an diesen Ort oder die Bewohner dort denken, ohne im Geist zu dem Blutbad zurückzukehren, das die nächtlichen Angreifer in der Burg angerichtet hatten. Erinnerungsfetzen und Bilder des Grauens, die sie sonst nur in der Nacht verfolgten, bemächtigten sich ihrer nunmehr auch während des Tages. Die Bilder kamen unangekündigt und mit unvermuteter Klarheit, auch wenn diese Erinnerungen nur Augenblicke währten und ebenso rasch wieder erloschen, wie sie aufgeflammt waren.


    Diesmal spürte sie die sengende Hitze des Feuers unmittelbar auf ihrer Haut. Sie glaubte, ersticken zu müssen, rang verzweifelt nach Atem, verspürte Schmerzen am ganzen Leib … suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie rannte nun davon, wie ihr bewusst wurde, sah sie doch das Inferno hinter sich. Vor dem pechschwarzen Nachthimmel leckten die grellen Flammen bis zum First der Gebäude und schlugen aus dem Turm.


    Sie stolperte, benommen von Qualm und Rauch, und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Keuchend warf sie einen flüchtigen Blick über die Schulter, doch ihre Sicht blieb verschwommen. Plötzlich waren ihr drei schemenhafte Gestalten auf den Fersen. Einer der Verfolger ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden, niedergestreckt durch eine Schwertklinge, die ihn von hinten durchbohrte. Ein unheilvolles Aufbrüllen gellte durch die Nacht – wie von einem wilden Tier. Jeden Augenblick würde sie zu Boden stürzen. Dessen war sie sich sicher.


    Bei allen Heiligen, sie wollte doch noch nicht sterben!


    »Haven?«


    Die weiche Stimme schlich sich in die schrecklichen Erinnerungen, die Haven unbarmherzig bestürmten, und holte sie rasch in die Gegenwart zurück. Als sie verwirrt aufschaute, sah sie in Arianas besorgte Miene.


    »Wie ist Euch, Haven? Ihr seid mit einem Mal so blass geworden.«


    »Es ist nichts. Mir … es geht mir gut.«


    Ariana ergriff Havens Hand und drückte sie. Zwar sollte es eine Geste des Mitgefühls sein, aber Haven war an derartige Bekundungen nicht gewöhnt.


    Es beunruhigte sie, Arianas Hand zu spüren, daher zog sie ihre eigene Hand rasch zurück. »Es geht mir gut.«


    »Nein, etwas belastet Euch, Haven. Was ist Euch auf Greycliff Castle widerfahren? Ich weiß, dass Eure Erinnerung allmählich zurückkehrt. Deutlich sehe ich das Entsetzen in Euren Augen.«


    Konnte das wahr sein? Konnte man ihr den Gemütszustand so leicht vom Gesicht ablesen? Haven erhob sich und trat an das Fenster. »Ich kann mich nicht an alles erinnern. Und das, was mir wieder vor Augen steht, ergibt wenig Sinn.«


    »Aber die Erinnerung kehrt zurück, wenn auch bruchstückhaft?«, fragte Ariana.


    Die scharfe Beobachtungsgabe der blonden Frau ließ Haven innehalten. Obgleich ihr Erinnerungsvermögen noch trügerisch war und lediglich verwirrende Ausschnitte des wahren Geschehens preisgab, wusste Haven jetzt, dass sich die Einzelheiten jener grauenvollen Nacht wieder zu einem Gesamtbild zusammenfügen würden.


    Ein Teil von ihr sehnte sich danach, die Erinnerungen in die dunklen Winkel ihres Gedächtnisses zurückzudrängen, denn die Dinge, die sie sah, waren beunruhigend und grausam. Doch ein anderer Teil ihres Bewusstseins – jener Teil, der einen starken Selbsterhaltungstrieb besaß – drängte sie dazu, sich dem ganzen Ausmaß der Wahrheit zu stellen. Je eher sie die Erinnerungen zuließ, desto schneller würde sie begreifen, was wirklich geschah.


    Und Zugang zu einer geheimen Kraft erlangen, die sich ihr im Augenblick noch entzog.


    »Ich sehe, dass mein Bruder seit Eurer Ankunft wenig unternommen hat, um Eure Wertschätzung zu erlangen. Aber Ihr solltet dennoch wissen, dass er der Einzige ist, der nachvollziehen kann, was Ihr durchmachen musstet und womöglich während des Überfalls auf Greycliff Castle habt mit ansehen müssen. Kenrick wird Euch beschützen, wenn Ihr das zulasst, Haven.«


    »Ich brauche keinen Schutz.«


    »Wirklich nicht? Was macht Euch so sicher, dass diejenigen, die Euch nach dem Leben trachteten, nicht erneut nach einer Gelegenheit suchen, Eurem Leben ein Ende zu bereiten? Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, zu was diese Leute fähig sind?« Als Haven schwieg, gab Ariana einen kleinen Seufzer von sich. »Nun, Kenrick weiß all dies aus erster Hand. Und ich ebenfalls. Übrigens auch Braedon, mein Gemahl. Wir drei sind noch einmal mit dem Leben davongekommen.«


    »Was ist Euch widerfahren?«


    »Wir haben überlebt. Das ist mehr, als man sich erhoffen darf, wenn es um den Schurken geht, von dem ich spreche. Seine bösen Absichten kennen keine Grenzen.«


    »Und jetzt glaubt Ihr, dass ich in derselben Gefahr schwebe?«


    »Ich fürchte, ja.« Lady Ariana strich sich mit der flachen Hand über ihren straffen Bauch, und ein Schatten huschte über ihr sonst so heiteres Antlitz. »Ich fürchte, das Böse, dem wir vor all den Monaten in Frankreich begegnet sind, könnte uns hier in Clairmont Castle erneut heimsuchen. Es sei denn, wir unternehmen Schritte, um diese Absichten zu vereiteln. Und dabei könnt Ihr uns helfen, Haven. Alles, was Ihr in jener Nacht gesehen oder gehört haben mögt – auch wenn es Euch noch so unbedeutend erscheint –, müsst Ihr Kenrick mitteilen.«


    Haven sah zu dem geöffneten Fenster hinüber und ließ den Blick über die Anhöhe in der Ferne gleiten. Sie wusste nicht recht, was sie von Lady Ariana und diesen inständigen Bitten halten sollte. Das Ersuchen kam ihr zwar vernünftig vor, aber dennoch verspürte sie einen Widerwillen, der Bitte nachzukommen.


    Ebenso wenig wusste sie, was sie von Kenrick of Clairmont halten sollte, vor allem, da sie nun mit seiner Schwester gesprochen hatte, immerhin einer freundlichen, klugen Frau, die ihm in Liebe zugetan war. Haven mochte das Gefühl nicht, diesem Mann zu Dank verpflichtet zu sein, wenn sie sich vor Augen führte, wie Kenrick ihr das Leben gerettet, ihre schlimme Wunde versorgt und sie auf seine Burg gebracht hatte.


    Sie schuldete ihm nichts.


    Das traf tatsächlich zu, sie schuldete niemandem auf der Burg etwas. Sie hatten sie zuvorkommend behandelt, als sie in Not war, und das wusste sie zu schätzen. Dennoch, all dies bedeutete noch lange nicht, dass sie in die Schwierigkeiten dieser Leute mit hineingezogen werden wollte.


    Haven zuckte zusammen, als sie eine sanfte Hand auf ihrer Schulter spürte.


    »Ich werde Euch nun in Ruhe lassen«, sagte Ariana. »Vielleicht könnt Ihr mich morgen in den Garten begleiten, wenn Ihr mögt. Der Küchenmeister bereitet Kapaune in Sahnesoße zu, und da habe ich versprochen, ihm frische Kräuter zu bringen.«


    Mit einem leichten Nicken gab Haven ihre Zustimmung. »Ich würde gern wieder an der frischen Luft sein.«


    »Wunderbar.« Ein Lächeln erstrahlte auf Arianas Lippen. »Also dann bis morgen.«
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    An diesem Abend fand Haven nur schwer in den Schlaf. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie sich von beängstigenden Bildern bestürmt – die Erinnerungen kehrten stärker als zuvor zurück, drängten immer öfter an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Wie ein sich düster entfaltender Traum zogen die Bilder des nächtlichen Überfalls hinter ihren schweren Lidern vorbei. Haven schlug mit den Fäusten auf das Bett und versuchte, sich dem Ansturm der Erinnerung zu entziehen. Aber wie es schien, trugen diese Versuche nur dazu bei, dass die Bilder umso schärfer hervortraten.


    Erneut sah sie den Rauch und die Flammen, entdeckte die Angreifer, die aus den Schatten heranstürmten und von allen Seiten in die Burg einfielen. Sie hörte einen Schrei, dann einen herben Fluch, von Zorn überlagert. Deutlich nahm sie den Geruch der blanken Stahlklingen wahr und wenig später den unverwechselbar metallenen Geruch von vergossenem Blut.


    Noch ist es nicht zu spät!


    Die Worte hallten in ihren Ohren wider, schroff und gebieterisch. Und irgendwie schien ihr die Stimme vertraut zu sein.


    Sag uns, wo es ist!


    In ihrem unruhigen Halbschlaf warf sich Haven von einer Seite auf die andere, und das fein gesponnene Gewebe ihrer Zudecke legte sich wie ein Strick um ihre Beine. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Einengung an, wie auch gegen den Traum, der über sie hereinbrach. Allerdings war es gar kein Traum, sondern die Erinnerung. Hell und scharf kehrten die Bilder zurück – genauso hell wie die Flammen, die Greycliff Castle und diejenigen, die einst dort gelebt hatten, verschlangen.


    Sag es uns!


    Bei Gott, sie wollte doch gar nicht dort sein, wollte nichts mehr von alledem sehen …


    »Noch ist es nicht zu spät, um sie zu retten!«


    Es war der Klang der eigenen Stimme, der sie schließlich weckte. Verwirrt richtete sich Haven abrupt in ihrem Bett auf. Dort saß sie, keuchend, zitternd, mit Schweißperlen auf der Stirn. Bei allem, was ihr heilig war, fragte sie sich, verlor sie allmählich den Verstand?


    Was hatte das zu bedeuten, dieser fürchterliche Albtraum – diese schrillen, gerufenen Worte, die noch wie Donnerschläge in ihren Ohren nachklangen?


    Da war mehr, das wusste sie. Weitere Einzelheiten lauerten in ihrer Erinnerung hinter den Schleiern, die sich gerade lüfteten. Doch sie glaubte nicht, dass sie in dieser Nacht noch weitere Traumbilder ertragen könnte.


    Genug der Erinnerungen.


    Die Luft in der Kammer war stickig, die vier Wände wirkten einengend. Haven stieß die verdrehte Zudecke von sich und stand auf. An einem Haken an der gegenüberliegenden Wand hing der Mantel, den Ariana ihr geborgt hatte. Haven legte ihn sich um die Schultern und verschlang die Bänder zu einem raschen Knoten.


    Die Tür zu ihrer Kammer war zwar geschlossen, aber mit keinem Schloss bewehrt. So schob sie den Riegel zurück und trat auf den stillen Korridor hinaus. Zu dieser späten Stunde waren alle Bewohner des Wohnturms längst zu Bett gegangen. Schnell, aber vorsichtig schritt Haven den Gang entlang in Richtung der Treppe. Sie brauchte Platz und frische Luft zum Atmen, um die fürchterlichen Gedanken abzuschütteln, die sie im Schlaf heimgesucht hatten.


    Barfuß erklomm sie die schmale Treppe, die zum Dach des Turms führte. Der heftige Wind drückte gegen die Holztür, als Haven die obere Plattform betrat. Sie schloss die Tür wieder, so leise wie möglich, denn sie wollte nicht die Wachen auf sich aufmerksam machen, die auf den Wehrgängen patrouillierten.


    Ihr Herz raste noch von dem unruhigen Schlaf, der Atem kam ihr stoßweise über die Lippen. Nun lehnte sie mit dem Rücken an der Turmtür und zwang sich zur Ruhe. Umweht vom nächtlichen Wind fiel es ihr leichter, ruhig zu atmen. Die kühle Brise riss an ihrem Haar und bauschte ihren Umhangstoff. Das Gesicht dem kräftigen Wind zugewandt, genoss sie die kalte, frische Luft auf ihrer Haut.


    Jetzt wirbelten die Erinnerungen nicht mehr durch ihren Kopf. Sie verblassten, die Stimmen verstummten, und all die Bilder verdunkelten sich mit jedem tiefen Atemzug. Doch während sich die Bilder ihrer Albträume wieder in die hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zurückzogen, nahm etwas Neuartiges in ihrem Innern Gestalt an.


    Es setzte ganz langsam ein, einem verführerischen Wispern gleich, das ihre Füße zwang, sich zu bewegen. Sie löste sich von dem schützenden Turmeingang. Je näher sie der Mauer kam, desto stärker blies ihr der Wind ins Gesicht. Drei Schritte noch, und sie war da; mit den bloßen Zehen berührte sie die hüfthohe Wehrmauer.


    Jenseits des steil abfallenden Mauerwerks gab es nichts als Luft und weites Land.


    Freiheit, ließ sich das Flüstern in ihrem Kopf vernehmen.


    Haven blickte sich um und beobachtete die Wachmänner, die auf den Zinnen und auf der äußeren Ringmauer der Burg standen und miteinander sprachen. Keiner sah sie dort oben auf dem Burgfried stehen.


    Flucht, kam der zischende Befehl aus ihren tieferen Bewusstseinsschichten. Verlass diesen Ort noch heute Nacht … am besten jetzt gleich. Es wäre so einfach.


    Einfach?, dachte sie, ihre eigenen widersinnigen Einflüsterungen hinterfragend, die eine solch abwegige Idee zuließen. Nun, dazu müssten ihr erst Flügel wachsen, damit sie das Dach des Wohnturms wie ein Vogel im Fluge verlassen könnte.


    Unmöglich! Was für ein Irrsinn hatte von ihr Besitz ergriffen?


    Und doch vermochte sie sich all dies so leicht auszumalen – wie sie auf die schmale Brüstung kletterte, dort oben stand, von Luft umgeben, das Gleichgewicht nur noch mit den Zehen auf den kalten Steinen haltend.


    Sie würde in den Wind springen … und hinabschweben, als seien ihre Arme ausgebreitet wie die kraftvollen Schwingen eines Adlers.


    Mit dieser Vorstellung geriet ein eigenartiges Kribbeln in Havens Fingerspitzen. Sie spürte, wie Wärme sie durchströmte, fühlte, wie sich eine unheimliche Kraft ihrer bemächtigte, die tief aus ihrem Innern aufstieg. Sie blinzelte, und mit einem Mal war ihr Sehvermögen erstaunlich scharf und selbst von der Dunkelheit der Landschaft, wie sie in der Nacht dalag, kaum noch beeinträchtigt.


    Von allen Seiten nahm sie Bewegungen wahr: Wachen, die auf ihren Posten von einem Bein aufs andere traten; hohe, sich wiegende Gräser, die im Wind rauschten; kleine Geschöpfe der Nacht, die unten im Garten nach Futter suchten, während eine Eule im nahe gelegenen Waldstück lauerte, die Nachtaugen auf die Beute gerichtet.


    Nicht weit von der äußeren Ringmauer unterhielten sich die Wachen mit gedämpften Stimmen, doch Haven verstand einzelne Wortfetzen. Einer klagte über Schmerzen in der Schulter; ein anderer brüstete sich in Gegenwart der gelangweilten Gefährten mit den Taten auf dem Schlachtfeld.


    Selbst auf diese Entfernung konnte sie noch den süßlichen Duft von Arianas Blumen riechen, die unten im Garten blühten – jene lieblichen Wohlgerüche, die sich mit dem herben Geruch des dunklen, fruchtbaren Erdbodens vermischten. Sie konnte die geölten Schwertklingen und Kettenhemden der Wachen unterscheiden, sogar den Atem einiger Männer, die zu viel Ale getrunken hatten.


    In diesem Moment schienen Havens sämtliche Sinne schärfer zu sein denn je.


    Und das Verlangen hinabzuspringen – um die Freiheit zu erlangen, die sie sich wünschte – durchpulste jede Faser ihres Leibes.


    »Bei allen Heiligen«, keuchte sie. »Was geschieht mit mir?«


    Mit einem Ruck löste sie sich aus den Fängen des gefährlichen Verlangens und wich von der Brüstung zurück.


    »Was ist mit mir?«


    Die Turmtür drückte sich in ihren Rücken. Mit tastenden Fingern suchte sie den kalten Riegel und öffnete die schwere Tür. Der Wind drohte das Holz wieder zuzudrücken, als wolle er ihr den Abstieg verwehren. Aber die Verzweiflung verlieh Haven Kraft. Sie riss die Tür auf und schlüpfte ins Innere des Burgfrieds. Dabei achtete sie nicht darauf, dass die Tür mit einem lauten Knall zuflog.


    Was sie dort draußen überkommen hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste lediglich, dass sich etwas Dunkles näherte, und sie war sich alles andere als sicher, ob sie bereit wäre, sich dieser Macht zu stellen, wenn sie wirklich käme.


    Sollte es hilfreich sein, sich mit Kenrick of Clairmont zu verbünden, dann war es vielleicht an der Zeit, nicht mehr länger gegen ihn aufzubegehren.


    Das Feuer im großen Kamin von Kenricks Turmgemach war beinahe erloschen. Kälte vertrieb die heimelige Wärme, und nur die glühenden Kohlen hielten die kleinen Flammen noch am Leben. Kenrick allerdings machte die einsetzende Kälte nichts aus. Über sein Schreibpult gebeugt, schrieb er seine Gedanken hastig und ohne Unterlass in eines seiner vielen Tagebücher. Mit einem Kratzen huschte der Gänsekiel über das Pergament. Angeregt durch die Berichte, die er für die Templer verfasst hatte, war er zu mehreren Orten aufgebrochen, von denen mindestens zwei mit Teilstücken des Drachenkelchs in Verbindung gebracht werden konnten. Ein dritter Ort, eine Kapelle hoch oben in Schottland, ging ihm seit Langem nicht aus dem Kopf, doch er müsste sich weit nach Norden begeben, um weitere Nachforschungen anzustellen. Nun aber beschäftigte ihn die Frage nach dem vierten Ort. Er fühlte, dass er kurz davor war, ein durchgängiges Muster in all seinen Aufzeichnungen zu entdecken … aber noch verschloss sich ihm die Erkenntnis.


    Erneut blätterte er in den älteren Aufzeichnungen, ehe er wieder zum Gänsekiel griff. Nachdem er einige Zeilen geschrieben hatte, kam ihm ein Gedanke. Er hielt inne und ließ die Schreibfeder schließlich auf das Pergament fallen.


    »Ja, natürlich«, murmelte er, ließ von seinem Tagebuch ab und wandte sich einem Schriftstück zu, das zusammengefaltet in einem anderen schweren Kodex gelegen hatte. Nun nahm er das Stück Pergament und hielt es vor die brennende Kerze, die mitten auf dem großen Schreibpult stand. Die Schrift mochte älter als ein Jahr sein und war verblasst. Mit verengten Augen las Kenrick den kodierten lateinischen Text, was ihm nicht sonderlich schwerfiel, denn die Zeilen hatte er selbst verschlüsselt. »Warum habe ich das nicht viel früher erkannt? Der Ort ist vollkommen falsch.«


    Wieder schrieb er etwas nieder, von seiner Arbeit ganz vereinnahmt. Er hatte keine Vorstellung, wie spät es war, und es kümmerte ihn auch nicht, wenn sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Oftmals gönnte er sich tagelang nur wenig Schlaf, um mehr Zeit für die Nachforschungen bezüglich des Drachenkelchs zu haben. Und Zeit brauchte er wahrlich, jetzt, da er sich sicher war, dass Silas de Mortaine und dessen Helfershelfer in England ihr Unwesen trieben.


    Einst war es Kenrick gelungen, den verhassten Feind mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, und nun war er entschlossen, es wieder so zu handhaben.


    Mit einem leisen Fluch auf den Lippen kritzelte er Zeile um Zeile auf das Pergament, ganz und gar in die Arbeit vertieft. Selbst die unmittelbare Umgebung nahm er nicht mehr wahr, bis ein lautes Geräusch draußen auf der Treppe an seine Ohren drang: Eine schwere Tür war laut ins Schloss gefallen! Es musste die Tür gewesen sein, durch die man auf das Dach des Wohnturms gelangte. Lange lauschte er aufmerksam in die Stille hinein. Argwohn erfasste ihn. Denn wer, um alles in der Welt, war zu dieser späten Stunde noch wach und schlich durch den Burgfried? Mit gerunzelter Stirn erhob er sich, durchquerte das Gemach und riss dann die Tür auf.


    Auf dem Gang stand niemand anders als Haven. Sie hatte die Hand erhoben, als habe sie im nächsten Augenblick anklopfen wollen.


    »Oh«, entfuhr es ihr leise.


    Kein Zweifel, sie war erschrocken, doch sie fasste sich rasch wieder und bedachte Kenrick mit einem kühlen Blick. Sie musste im Freien gewesen sein, denn Kenrick hatte das Gefühl, dass die kühle Nachtluft an ihrer Kleidung haftete. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich in einen von Arianas Umhänge gehüllt hatte, unter dem sie nur ihr Leinenhemd trug. Die dunkelblaue Wolle setzte sich auffällig von Havens feurig wogender Haarfülle ab.


    »Ich sah Licht unter dem Türspalt und da … nun, es war nicht meine Absicht, Euch zu stören.«


    »Das habt Ihr auch nicht.« Weiter hinten im Gemach gab das Talglicht ein zischendes Geräusch von sich. »Es ist spät, doch Ihr seid noch wach und wandelt durch die Gänge.« Er sah sie durchdringend an.


    »Ja, ich weiß. Ich …« Sie zuckte die Schultern. »Ich konnte nicht schlafen.«


    »Ich auch nicht, aber für mich ist das nicht ungewöhnlich.« Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab, während er ihr vom Wind zerzaustes Haar und die von der Kälte geröteten Wangen betrachtete. »Ihr seid auf den Wehrgängen gewesen?«


    Trotzig reckte sie das Kinn empor, als empfände sie seine neugierige Frage als weiteren Tadel. »Ist das auch ein Bereich Eures Burgfrieds, der mir verwehrt ist? Das wusste ich nicht. Bitte entschuldigt mein Vergehen.«


    »Haven, wartet. Es war nicht meine Absicht …« Er unterbrach sich und strich sich unschlüssig mit der Hand durchs Haar. »Glaubt Ihr, dass es uns gelingen könnte, ein einfaches Gespräch zu führen, ohne gleich aneinanderzugeraten?«


    Sie begegnete seiner Frage mit einem dünnen Lächeln, das verloren wirkte.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich. »Ihr wirkt beunruhigt.«


    »Nein, es ist nichts. Ich hätte Euch nicht stören sollen …«


    Er streckte die Hand aus und bekam die junge Frau am Arm zu fassen. »Was ist geschehen? Ihr seid doch nicht ohne Grund an meine Tür gekommen. Sagt mir, was Ihr auf dem Herzen habt.«


    Sie zuckte wieder die Schultern, doch in ihren Augen lag ein unruhiges Flackern. »Vielleicht habe ich … mich an etwas erinnert, das in jener Nacht geschehen ist. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung sein mag oder nicht.«


    »Das sollte vielleicht besser ich beurteilen. Kommt herein, Haven.«


    Er hielt ihr die Tür auf und bat sie mit einer einladenden Geste einzutreten. Mit zögernden Schritten betrat sie das Turmgemach und schaute sich sogleich in dem Raum um. Schließlich ruhte ihr Blick auf dem Schreibpult und all den Schriftstücken und Kodizes, die ungeordnet und teilweise in Stapeln auf der großen Tischplatte lagen. Kenrick trat rasch an das Pult und klappte die Tagebücher zu, an denen er zuvor gearbeitet hatte.


    »Erzählt mir, an was Ihr Euch erinnert habt«, sagte er, während er die dicken, in Leder gebundenen Bände zur Seite legte.


    Offensichtlich war sie verwirrt von den Erinnerungen, denn ihr für gewöhnlich feuriges Temperament wirkte erloschen, während sie ihn von der Tür aus beobachtete. Jetzt schluckte sie, und schließlich begann sie, von jener schicksalhaften Nacht zu berichten. Die meisten Umstände waren Kenrick allerdings bekannt, hatte er sich doch ausgiebig in den Ruinen umgesehen und mit den Leuten aus dem Dorf gesprochen.


    Haven erzählte ihm, wie sie an jenem Tag zur Burg gegangen war, um Elspeth mit Kräutern zu versorgen. Der Überfall ereignete sich allerdings erst später, mitten in der Nacht. Haven vermochte zwar nicht zu sagen, warum sie zu dieser späten Stunde immer noch auf der Burg weilte, aber jetzt erinnerte sie sich immerhin an weitere Einzelheiten jenes höllischen Infernos, das Rand und dessen Familie in den Tod gerissen hatte.


    »Alles ging so furchtbar schnell. Zunächst erfasste das Feuer die Stallungen und umliegenden Gebäude. Dann hielten die Angreifer inmitten des Durcheinanders auf den Burgfried zu. Ich hörte Schreie und sah all das Blutvergießen … Viele waren binnen Augenblicken tot.«


    »Habt Ihr irgendeinen der Angreifer genauer erkennen können?«, fragte Kenrick. Er wollte sie nicht mit zu vielen Fragen bedrängen, aber er brauchte Antworten. »War einer von ihnen – der Anführer vielleicht – ein großer Mann mit blondem Haar? Aber womöglich hat er auch seinen engsten Vertrauten vorgeschickt, um die Tat zu vollbringen. Ein gedrungener Ritter mit dunklem Haar und einem Wappen, das einen Drachen darstellt?«


    Haven schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Es war schwer, überhaupt etwas erkennen zu können. Da war der Rauch … überall. Man konnte kaum noch atmen.«


    Nun hatte sie die Augen geschlossen, und Kenrick spürte, dass sie die schrecklichen Ereignisse aufs Neue durchlebte. Ihre Stirn war zerfurcht und ihre Lippen vor Anspannung zusammengepresst. Sie stieß einen schweren Seufzer aus und suchte dann wieder Kenricks Blick.


    »Einer von den Angreifern sagte etwas. Etwas … Verwirrendes.«


    »Fahrt fort.«


    »Sie suchten nach etwas. Sie wollten wissen, wo es versteckt war.«


    Kenrick blickte sie gespannt an. »Wisst Ihr, wonach die Männer suchten?«


    »Nein.«


    »Könnt Ihr Euch erinnern, ob sie gefunden haben, wonach sie suchten?«


    »Nein«, erwiderte sie, zunehmend aufgeregt. »Ich weiß nur, dass sie etwas suchten. Sie riefen einem Mann zu, er solle ihnen sagen, wo sie es finden könnten. Sie sagten, es sei noch nicht zu spät – er könne sie immer noch retten, wenn er das Versteck preisgäbe.«


    »Wen hätte er noch retten können?«, wollte Kenrick wissen. Eine düstere Vorahnung bemächtigte sich seiner.


    Haven sah ihn sehr ernst an. Ihre Lippen bebten. »Seine Familie.«


    Kenrick presste einen leisen Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Diese elenden Bastarde! Hat er ihnen das Versteck verraten? Hat Rand den Schurken das gegeben, was sie verlangten?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war sehr leise. »Ich weiß es nicht.«


    Kenrick nahm die Neuigkeiten mit einer Mischung aus Schmerz und Hoffnung auf. Er wusste, dass Randwulf ein starker Mann war, der hehre Ideale vertrat. Er hatte sich mit einem Schwur verpflichtet, niemals das Versteck des Siegels preiszugeben und es stets zu schützen. Doch der Gedanke, dass er für diesen Schwur womöglich das Leben seiner Familie aufs Spiel gesetzt hatte, rief ein nagendes Gefühl der Reue in Kenrick hervor.


    Er hatte seinem Freund viel abverlangt. Zu viel.


    »Könnt Ihr Euch noch an irgendetwas anderes erinnern?«, fragte er nun und drängte die Gefühle beiseite, die ihm bei der Beurteilung der Ereignisse nur hinderlich waren. »Oder habt Ihr mir schon alles erzählt?«


    »Ja, das ist alles, was ich weiß«, antwortete sie.


    Sie kam nun auf ihn zu und blieb auf Armeslänge von ihm entfernt stehen. Ihr Blick fiel erneut auf das Schreibpult, glitt über den Stapel Schriften und ruhte schließlich auf einem kleinen Gegenstand am Rand des Tisches, der halb unter Pergamenten verborgen lag. Die fein gearbeitete Goldkette des Anhängers funkelte im schwachen Licht des Zimmers.


    »Diese Halskette«, sagte Haven und zog die Stirn kraus, als sie die Hand ausstreckte, um das Schmuckstück hochzuheben. »Ich kenne sie … sie gehörte Elspeth.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Nie habe ich sie ohne diese Kette gesehen.«


    »Ich auch nicht«, sagte er nüchtern und beobachtete, wie Haven die beschädigte Kette und das filigrane Herz durch ihre Finger gleiten ließ. »Ich fand die Kette auf dem Friedhof von Greycliff Castle, an jenem Tag, als ich Euch sah.«


    Sie blickte nur kurz zu ihm herüber, ehe sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder dem zerbrechlichen Schmuckstück widmete, das Rand seiner Gemahlin als Zeichen seiner Liebe geschenkt hatte. »Ein Kettenglied ist gebrochen.«


    »Ja. Es muss während des Kampfes gerissen sein, oder danach …« Kenrick ließ von den düsteren Mutmaßungen ab, denn er weigerte sich, sich auszumalen, was seine treuen Freunde hatten erleiden müssen. »Ich habe sie gesäubert und auch schon versucht, das Kettchen zu reparieren, aber es ist eine feine Goldschmiedearbeit. Meine Hände sind dafür zu groß. Ich verstehe mich mehr auf das Schwert oder die Schreibfeder.«


    »Darf ich es versuchen?« Sie warf ihm einen entschlossenen, hoffenden Blick zu. »Ich mache es gern, falls Ihr nichts dagegen habt.«


    »Keineswegs. Nur zu, versucht es. Dort liegt ein kleiner Hammer, solltet Ihr Werkzeug benötigen.«


    Haven beugte sich über das Pult, die Züge angespannt, die Sinne bereits ganz auf die Arbeit gerichtet. Während sie das gebrochene Kettenglied untersuchte, holte Kenrick eine neue Kerze und entzündete sie am Kaminfeuer. »Es könnte hilfreich sein, wenn Ihr das Metall erhitzt, dann wird es biegsamer.«


    Bereitwillig nahm sie seinen Rat und seine Hilfe an und ließ sich voll und ganz von der neuen Aufgabe vereinnahmen. Kenrick musste unwillkürlich lächeln, als er der jungen Frau zusah, da ihm diese Hingabe an eine Arbeit mehr als vertraut war.


    Doch es war nicht allein ihre Hingabe, an der er Gefallen fand, als er Havens elegante Finger sah, mit denen sie sich an der kleinen Kette zu schaffen machte. Ohne zu blinzeln, heftete sie den Blick auf das Schmuckstück. Sie schob ein wenig die Unterlippe vor, als sie das beschädigte Kettenglied wieder mit dem nächsten Glied verband und das Kettchen erneut dicht an die Kerze hielt. Kurz erhitzte sie das beschädigte Stück in der unsteten Flamme und zog die Kette dann zurück.


    Als sie die Hand nach dem kleinen Hammer ausstreckte, löste sich eine Haarlocke hinter ihrem Ohr. Sie strich die Locke zurück, aber die feurigen Haare erwiesen sich als hartnäckig. Erneut fielen sie ihr ins Gesicht.


    Ehe Kenrick recht wusste, was er tat, hatte er die Hand bereits ausgestreckt und die widerspenstige Locke ergriffen, die sich in seiner Hand seidig anfühlte. Sacht hob er sie an. Deutlich hörte er, wie Haven den Atem anhielt, und sah, wie ihre geschickten Hände an der Kette bebten.


    »So könnt Ihr besser sehen«, sprach er, strich ihr die Locke aus dem Gesicht und hielt sie mit geheimer Freude fest.


    »Habt Dank«, wisperte sie und fuhr mit der Wiederherstellung der Kette fort. Doch nun arbeitete sie sichtlich hastiger, wie ihm auffiel. »Was werdet Ihr mit diesem Schmuckstück tun, wenn es wieder ausgebessert ist?«


    »Ich werde es zurück nach Greycliff Castle bringen, wo ich es gefunden habe. Denn dort gehört die Kette hin, zu Elspeth.«


    »Sie muss Euch viel bedeutet haben, wenn Ihr Euch so große Mühe gebt.«


    Kenrick begegnete der eher beiläufigen Bemerkung mit einem kaum merklichen Lächeln. »Das ist richtig. Sie war die Gemahlin meines besten Freundes.«


    Und es hatte einmal eine Zeit gegeben, vor vielen Jahren …


    Er schob den Gedanken jedoch beiseite, ehe die Erinnerung von ihm Besitz ergreifen konnte, und sperrte sich gegen das Bedauern, das Dinge betraf, die nicht hatten sein sollen.


    Elspeths Herz gehörte Rand, und so war es immer gewesen. Er missgönnte ihnen ihre gegenseitige Liebe keinen Augenblick – weder jetzt noch früher.


    Dass er der zierlichen Elspeth einst verfallen war, hatte Kenrick stets für sich behalten. Während eines schmerzlichen Sommers hatte er zugesehen, wie Rand die hübsche junge Frau umworben hatte, die dann schließlich zu seiner Gemahlin wurde.


    Kenrick war ein ernster Jüngling von vierzehn Jahren gewesen, bereits in seine Studien und das Wissen seiner geistlichen Lehrer vertieft. Er war noch ein Junge gewesen, zurückhaltend und ein wenig linkisch, insbesondere im Vergleich zu seinem Freund, dem draufgängerischen Spaßmacher Randwulf of Greycliff.


    Nie hatte er ein Wort über die Gefühle verloren, die er für Elspeth hegte, er hatte sich niemals jemandem anvertraut. In eben jenem Jahr verließ er Clairmont Castle, um seine von der Kirche geförderten Studien zu betreiben, und kurz darauf schloss er sich dem Orden der Templer an. Wie sich später herausstellte, hatte sich weder die eine noch die andere Berufung als förderlich erwiesen. Denn je mehr er lernte, desto deutlicher nahm er die Laster der Habsucht und der Käuflichkeit um sich herum wahr. Sein Glaube war mit seinem Gelübde zerbrochen.


    Auch er war nicht vor den Reizen eines hübschen Gesichts und wohlgeformter, weiblicher Rundungen gefeit und wusste durchaus um die Vergnügen, die eine willige Frau einem Mann bereiten konnte. Doch er hatte sich von keiner dieser Verlockungen länger als eine flüchtige Nacht lang fesseln lassen.


    Er war vorsichtig und auf Abstand bedacht, blieb stets Herr über seine Gefühle.


    Bis vor kurzer Zeit.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte, und so stand er nur schweigend da und betrachtete das Profil der jungen Frau. Immer noch hielt er ihre Haarlocke.


    Auch Haven sagte kein Wort. Mit wenigen leichten Hammerschlägen war die beschädigte Kette wieder heil. Langsam hob Haven den Kopf, dann trafen sich ihre Blicke. Nur widerwillig ließ Kenrick die Haarlocke los, die sich wieder an Havens Wange kringelte.


    »Das wäre geschafft«, sprach sie und streckte die Hand aus; das Kettchen hing von ihren Fingern herab. »Ich habe die beschädigte Stelle ausgebessert.«


    Er nahm ihr das Schmuckstück ab und legte es wieder auf den Schreibtisch. »Habt Dank.«


    Eine bezaubernde Röte überzog ihre Wangen, und er machte sich bewusst, wie gern er Haven jetzt berührt hätte. Tatsächlich, er wollte sie sogar küssen, obwohl ihm ein solcher Wunsch nicht zustand.


    Als sie schweigend zu ihm aufschaute, schien sie ein kalter Luftzug zu erfassen, der sie erschauern ließ, obgleich Kenrick keine Kälte verspürte. Sie schlang die Arme um den Leib und rieb sich über die Unterarme. Ihr Unbehagen spiegelte sich in den kleinen Falten auf ihrer Stirn wider.


    »Kenrick«, flüsterte sie plötzlich, »darf ich Euch etwas anvertrauen? Heute Nacht, als ich auf den Zinnen stand, da habe ich … ich weiß nicht, wie ich es Euch beschreiben soll. Es kam mir so vor, als bemächtige sich meiner eine unbekannte Macht. Ich glaube … Himmel, ich fürchte, dass ich allmählich den Verstand verliere.«


    Eine ganze Weile lang sagte Kenrick kein Wort. Bislang hatte sie ihn nie in dieser vertraulichen Weise mit dem Vornamen angesprochen. Dass sie dies nun tat, offen zu ihm über ihre Ängste sprach und sich nach seinen beruhigenden Worten sehnte, weckte in ihm das Bedürfnis, Haven zu beschützen.


    Ein besitzergreifender Zug regte sich in ihm.


    Trotz des Verlangens, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen – er wünschte, er könnte über ihre helle, seidige Wange streichen, um ihr Trost zu spenden –, gelang es ihm, die Kontrolle nicht zu verlieren.


    »Ihr habt einiges durchgemacht, Haven«, sprach er schließlich. »Dass Ihr da verwirrt seid, ist nur zu verständlich. Aber ich weiß auch, wie sich ein Mensch benimmt, der von Irrsinn befallen ist. Daher kann ich Euch beruhigen. Ihr seid keineswegs dem Wahnsinn nahe. Ich wünschte, Ihr bräuchtet Euch nicht an das zu erinnern, was auf Greycliff Castle geschah – niemand sollte derart bedrückenden Erinnerungen ausgesetzt sein. Aber Ihr habt überlebt. Eure Wunde verheilt gut, und schon bald werdet Ihr Euch wieder gesund fühlen.«


    Sie nickte stumm und fragte dann: »Schweben wir in großer Gefahr, wenn diese Männer, die Ihr sucht, ihre Blicke auf Clairmont Castle richten?«


    Es lag ihm fern, sie zu belügen, zumal sie bereits Zeuge von de Mortaines Missetaten geworden war und das Ausmaß seines Zorns kennengelernt hatte. »Ja, dann wird es schlecht um uns stehen. Aber wenn wir klug sind und keine Zeit vergeuden, könnten wir in der Lage sein, den Männern Einhalt zu gebieten.«


    »Aber wie denn? Was wollen diese Leute?«


    Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er Haven alles erzählen sollte. Doch das Wissen würde sie womöglich in noch größere Gefahr bringen, und ein zynischer, berechnender Teil von ihm warnte ihn davor, die bedeutenden Geheimnisse, die sich ihm während seiner Arbeit für die Templer erschlossen hatten, allzu unbedacht preiszugeben. Nur wenige wussten von dem Drachenkelch und dessen Macht. Und diese Leute waren entweder längst tot oder trachteten danach, des Kelches habhaft zu werden – um jeden Preis.


    Es war schon schlimm genug, dass Ariana und Braedon eingeweiht waren und auch Rand vom Sinn und Zweck seiner Forschungen gewusst hatte. Kenrick wollte wegen dieses verfluchten Kelchs und dessen verlockender übernatürlicher Machtfülle nicht noch jemanden in Gefahr bringen.


    »Solange ich lebe und meinen Einfluss geltend machen kann, werden diese Leute das, was sie zu erlangen suchen, nicht bekommen«, unterstrich er mit fester Stimme und fing Havens bezaubernden smaragdgrünen Blick ein. »Solange Ihr unter meinem Schutz steht, braucht Ihr Euch vor diesen Männern nicht zu fürchten. Hier in Clairmont seid Ihr sicher, Haven. Das verspreche ich Euch.«


    Darauf erwiderte sie nichts und schaute lediglich zu ihm auf, als warte sie auf seine tröstende Hand. Zu seiner grenzenlosen Überraschung war jedoch sie diejenige, die sich als Erste aus der eigenartigen Erstarrung löste und ihn sacht mit der Hand an der Wange berührte.


    »Habt Dank«, erwiderte sie leise.


    Kenrick stand da und vermochte kein Wort hervorzubringen, als er ihre warme, zärtliche Hand spürte. Reglos blieb er stehen, beinahe verspannt, und wagte kaum zu atmen, als die Wärme ihrer lieblichen Finger seine Haut verwöhnte.


    »Ich gehe jetzt besser, damit Ihr Eure Arbeit fortsetzen könnt.«


    Erleichterung stritt gegen Bedauern, als sie ihre Hand langsam zurückzog.


    »Wünsche eine gute Nacht«, flüsterte sie, doch Kenrick schwieg.


    Er sah ihr nach, während sie sich von ihm entfernte und über die Schwelle hinaus auf den düsteren Korridor trat.


    In der Tat wartete noch eine Menge Arbeit auf ihn – Arbeit, die keinen Aufschub duldete –, und dennoch blieb er wie verzaubert in seinem Gemach stehen. Sein Blick folgte Havens geschmeidigem Körper, als sie lautlos mit den dunklen Schatten des langen Ganges verschmolz.


    Als er auf seine Hand hinuntersah, die zur Faust geballt war, bemerkte er, dass er den Gänsekiel zerdrückt hatte.
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    Auch für den Rest der Nacht kam Haven nicht zur Ruhe, aber als sie am Morgen aufstand, schien die Sonne, und eine leichte Frühlingsbrise strich über die Felder. Bald kam Ariana und löste ihr Versprechen ein, ihren Gast mit in den Garten zu nehmen.


    Zu Havens Freude hatte Ariana einen Korb mit Speisen und leichtem Wein aus der Küche mitgebracht, sodass sie die Mittagsmahlzeit im Freien einnehmen konnten. Umgeben von Blumenbeeten und Kräutern genossen die beiden Frauen den geräucherten Fisch und das noch ofenwarme Brot und waren froh, einmal außerhalb des Burgfrieds zu sein.


    Haven erfreute sich an der Luft im Freien und ließ den Blick über den großen Garten schweifen. Hier, inmitten der Rosmarinbüsche und des Waldmeisters, kam sie innerlich zur Ruhe. Die bedrückenden Erinnerungen und das sonderbare Gefühl, das sie in der Nacht zuvor auf den Zinnen überkommen hatte, verblassten im Duft der Frühlingsblüher und im Farbenspiel des prächtigen Blütenmeers, das sie von allen Seiten umgab.


    Sie saß auf einer niedrigen Bank, nur durch einen schmalen Pfad von Ariana getrennt, und griff nun in den Korb, der zwischen ihnen stand. Vorsichtig löste sie einen Zweig Minze aus dem Kräuterbündel, das für die Abendmahlzeit bestimmt war. Während sie zusah, wie Ariana einige Blätter von einem Lorbeerbusch abtrennte, kaute sie ein wenig auf dem erfrischenden Blättchen.


    Da ihr Erinnerungsvermögen nach wie vor lückenhaft war, wusste Haven nicht, wohin sie wirklich gehörte. Jedenfalls nicht nach Cornwall, dessen war sie sich ziemlich sicher. Und auch nicht auf diese Burg. Aber die Vorstellung war durchaus verlockend, ihr Leben an einem Ort wie Clairmont Castle zu verbringen. Der Ort passte vielleicht nicht ganz zu ihr – ebenso wenig die geborgten Kleider und die etwas zu engen Schuhe –, aber die Burg strahlte eine Ruhe aus, die Haven zu genießen begann.


    Clairmont Castle hatte seinen eigenen Zauber, da war Haven einer Meinung mit Ariana. Inmitten ihrer Blumenbeete schien die Schwester des Burgherrn vor Heiterkeit und Lebensfreude nur so zu glühen. Sie war eine Frau, die mit ihrer Stellung in der Welt zufrieden war, und für diesen inneren Frieden beneidete Haven die blonde Frau.


    »Ihr seid heute so still«, merkte Ariana nach einer Weile an. »Belastet Euch etwas?«


    »Nein.« Haven schüttelte leicht den Kopf. »Ich denke nur gerade nach.«


    »Ich hoffe, Ihr wisst, dass Ihr immer offen über alles mit mir sprechen könnt, Haven. Wir sind doch Freundinnen, oder nicht?«


    Arianas wohlmeinendes Lächeln rief Zuneigung in Havens Herz hervor. Sie konnte sich zwar nur bruchstückhaft an ihre Vergangenheit erinnern, doch sie hatte das Gefühl, in ihrem früheren Leben nur wenige Menschen zu ihren Freunden gezählt zu haben. Befreundet zu sein, erschien ihr beinahe abwegig, als habe sie sich ein Gut wie Freundschaft absichtlich selbst versagt. Doch jetzt sah sie keinen Grund, dies weiter so zu handhaben. Tatsächlich war sie froh und dankbar, nicht allein zu sein. Froh, zumindest eine Vertraute in dieser fremden, wenngleich angenehmen Umgebung zu haben.


    »Ich habe bloß darüber nachgedacht, wie gut es tut, im Freien zu sein. Ich mag diesen Garten sehr.«


    Ariana strahlte über das ganze Gesicht. »Der Garten ist auch mein ganzer Stolz, wisst Ihr. All diese Beete habe ich selbst angelegt.«


    »Sie sehen wunderbar aus.«


    »Wenn Ihr mögt, könnt Ihr Euch ein paar Blumen für Euer Zimmer abschneiden.«


    »Ihr hättet nichts dagegen?«


    »Gar nicht«, erwiderte Ariana und beugte sich vor, um Havens Hand zu drücken. »Dort in der Ecke, das sind Veilchen, und da drüben stehen Lilien, im Schatten des Laubengangs …«


    Ariana hielt mitten im Satz inne, und ihre Miene hellte sich auf, als Hufschlag auf dem gepflasterten Burghof zu hören war. »Das werden Braedon und Kenrick sein. Sie sind zurück!«


    Die beiden Männer waren bereits vor Sonnenaufgang ausgeritten, in einer Angelegenheit, die man Haven nicht mitgeteilt hatte. Jetzt stand Ariana auf und strich sich den Staub und die Blätter von ihrem Rock. Eine anmutige Röte überzog ihre Wangen, ihr Lächeln war betörend, und eine aufrichtige Freude lag in ihren klaren blauen Augen. Sie legte sich den dicken, honigblonden Zopf über die Schulter und hängte sich den Korb mit den gesammelten Kräutern über den Arm.


    »Sehe ich so gut aus?«


    Haven nickte zustimmend. Ariana sah so frisch und verheißungsvoll wie die Morgenröte selbst aus. Nicht, dass Braedon eine makellose äußere Erscheinung von seiner Gemahlin erwartete. Haven hatte Ariana und ihren Gemahl nun schon einige Male zusammen gesehen, daher glaubte sie, dass der Ritter mit dem rabenschwarzen Haar seine blonde Frau auch dann noch mit einem strahlenden Lächeln in Empfang nähme, wenn sie ihn in Lumpen begrüßen würde.


    Ariana machte einige beschwingte Schritte, ehe sie stehen blieb und sich zu Haven umwandte. »Und, kommt Ihr?«


    Sie konnte kaum ablehnen, obwohl sie es gern getan hätte. Der Gedanke, Kenrick nach ihrem Besuch in seinem Gemach wiederzusehen, löste ein eigenartiges Flattern in ihrem Bauch aus.


    Während sie neben Ariana herging, strich sich Haven unwillkürlich die Röcke glatt, die, wie sie mit leichtem Schrecken feststellte, Schmutzflecken und Spuren von Beeren aufwiesen, die sie gesammelt hatte. Auch ihre Hände waren nicht sauber und hatten hier und da rote Flecken von dem Beerenobst. Ihr Haar widersetzte sich der Strenge des schlichten Zopfes, den Ariana am Morgen zu flechten versucht hatte. Der leichte Wind spielte mit einzelnen widerspenstigen Locken, die sich gelöst hatten und von Haven daher immer wieder hinter die Ohren gesteckt werden mussten.


    Doch schon bald hörte sie auf, sich um eine ansprechende äußere Erscheinung zu bemühen. Mit emporgerecktem Kinn ließ sie ihr unbezähmbares Haar so, wie es war, klammerte sich an den Griff ihres Korbs und machte sich keine Gedanken mehr über ihr Aussehen, ahnte sie doch, dass sie ohnehin nicht mit Arianas strahlender Schönheit würde mithalten können. Das brauchte sie gar nicht erst zu versuchen.


    Schließlich, so sprach sie zu sich selbst, brauchte sie vor niemandem einen guten Eindruck zu machen.


    Diesen Gedanken verinnerlichend, folgte Haven Ariana entlang der hoch aufragenden östlichen Mauer des Burgfrieds, bis sie den inneren Burghof erreichten. Sosehr sie sich auch bemühte, unbeeindruckt zu bleiben, es fiel doch schwer, den Blick von Kenrick of Clairmont zu wenden, der neben seinem weißen Streitross stand, in ein leuchtendes Kettenhemd und einen Wappenrock aus dunkelblauer Seide gekleidet.


    Der stattliche Anblick raubte ihr schier den Atem, und jetzt nahm Kenrick den Helm und die Haube aus Kettengeflecht ab. Hatte sie ihn bereits für einen ungemein gut aussehenden Mann gehalten, wenn er grübelnd an seinem Schreibpult saß, so war diese neue Seite an ihm – der golden erstrahlende Krieger – wahrlich atemberaubend.


    Er machte einen großartigen Eindruck. Und das in einem Maße, dass Haven beinahe einen sehnsuchtsvollen Seufzer ausgestoßen hätte.


    Da kam es ihr gerade entgegen, dass Ariana in diesem Moment einen kleinen Freudenschrei ausstieß und ihrem Gemahl in die weit ausgebreiteten Arme lief. Braedon hob sie hoch, als wiege sie überhaupt nichts, und drehte sich mit ihr im Kreise. Sie tuschelten miteinander und küssten sich dann so innig, dass Haven schon glaubte, die beiden Liebenden würden den Kuss gar nicht mehr unterbrechen.


    Schließlich wandte sie anstandshalber die Augen von dem sich zärtlich umarmenden Paar ab, doch da fing Kenrick sogleich ihren Blick ein.


    »Wünsche einen guten Morgen, Haven.«


    »Mylord«, erwiderte sie den Gruß mit einem höflichen Nicken.


    Er nahm ihre Gestalt von Kopf bis Fuß in sich auf und maß Haven mit einem langen Blick, der ein eigenartiges Kribbeln in ihr auslöste. »Wie ich sehe, seid Ihr heute im Garten gewesen.«


    Sie zwang sich, nicht an ihrem Rock hinabzuschauen, der mit Obstflecken besprenkelt war, und rechnete fest damit, dass Kenrick jeden kleinen Makel ihrer äußeren Erscheinung mit tadelnden Blicken quittieren würde. Doch dem war nicht so, denn als sich ihre Blicke erneut trafen, lag in seinen Augen eher Neugierde. Vielleicht auch noch etwas anderes. Aber Haven war sich nie sicher, wie sie die stoische Miene des Burgherrn deuten sollte.


    »Offenbar gibt es heute Abend Kapaune in Sahnesoße«, meinte sie. »Lady Ariana und ich haben Rosmarin und Fenchel für das Rezept gepflückt.«


    Er trat vor und streckte die Hand nach dem Korb aus. Den Rand des Weidenkorbs mit einem kräftigen, eleganten Finger herunterdrückend, warf er einen Blick auf den Inhalt. »Und Holunderblüten?«


    »Ja, für die Nachspeise.«


    Als er die hellen Blüten aus dem Korb nahm, entsann sich Haven der nächtlichen Begegnung im Turmgemach, als eben diese Hand lange mit einer Locke ihres üppigen Haars gespielt hatte. Sie hatte sich nach mehr gesehnt und, Gott steh ihr bei, sie sehnte sich auch jetzt nach Zärtlichkeiten.


    »Wie war euer Ritt?«, fragte Ariana die beiden Männer, während sie sich aus Braedons Umarmung löste.


    Haven glaubte, dass aus den Blicken, die Kenrick und sein dunkelhaariger Schwager tauschten, Zurückhaltung sprach, aber rasch war dieser Eindruck wieder verflogen, überspielt von Braedons tiefer, männlicher Stimme.


    »Es lief so, wie wir es erwartet hatten«, antwortete Arianas Gemahl.


    »Ihr seid früher zurückgekehrt, als ihr beabsichtigt hattet«, merkte Ariana an.


    »Aye«, pflichtete Kenrick seiner Schwester bei. »Doch wir bleiben nur die Nacht über hier. Gleich morgen früh brechen wir erneut auf.«


    »So rasch?« Ariana legte den Arm enger um Braedons schmale Taille. »Habt ihr irgendetwas erfahren? Neuigkeiten, die uns nützlich sein könnten?«


    »Es hat sich einiges getan«, antwortete Braedon und strich Ariana mit zärtlichen Fingern über die Wange, »aber nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«


    Sie bedachte ihn mit einem neckenden Blick. »Du weißt, was ich von Geheimnissen halte, mein Gemahl.«


    »Gewiss, und daher werde ich dir auch alles berichten, meine Gemahlin«, erwiderte er in demselben scherzhaften Tonfall. Dann warf er einen verstohlenen Blick auf Haven, ehe er sich wieder der erwartungsvollen Miene seiner Frau zuwandte. »Wir können alles im Burgfried besprechen, nachdem ich mein Pferd versorgt habe. Wärst du so gut, mir ein Bad herzurichten? Nach dem langen Ritt freue ich mich auf einen warmen Zuber.«


    »Also gut«, seufzte sie. Nur ungern löste sich Ariana von ihm. »Ich erwarte dich dann in unseren Gemächern, sobald Haven und ich Eier für die Küche gesammelt haben. Und lass mich nicht zu lange warten.«


    Die Narbe auf Braedons linker Wange spannte sich, als er mit einem schelmischen Grinsen erwiderte: »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


    Als sich die Frauen entfernten, verschränkte Braedon die Arme vor der Brust und stieß einen leisen, bewundernden Seufzer aus. »Sie ist wahrlich eine Seltenheit.«


    »Was sagst du?«, fragte Kenrick, der den Blick immer noch nicht von Havens wiegenden Hüften losreißen konnte.


    »Dass man eine solche Schönheit, Feuer und einen wachen Geist in einer einzigen Frau findet.« Braedon musterte ihn mit einem wissenden Blick. »Ein solches Glück lässt das Schicksal für gewöhnlich verdienstvolleren Männern zukommen, als wir es sind.«


    »Das ist wahr.« Kenrick zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Wenn du es sagst.«


    Die Bemerkung klang beiläufig, und doch dachte er noch einen Moment über Braedons Beobachtung nach. Haven war in der Tat eine ungewöhnliche Frau. Sie war schön, gewiss, das würde jeder Mann sofort zugeben. Aber ihre Ausstrahlung wurde nicht allein durch ihre äußeren Reize bestimmt.


    Eine geheime Anziehungskraft ging von dieser Frau aus, wie Kenrick sich mit Schrecken eingestehen musste.


    Sie war geistvoll, klug und ebenso faszinierend wie rätselhaft. Er wollte all ihre Geheimnisse lüften, all die Rätsel lösen, die diese Frau erst zu jenem verlockenden Geschöpf machten, das sich jeglicher Einschätzung entzog.


    Tatsächlich, Haven verkörperte Feuer, Schönheit und Geist – er gab Braedon in jedem Punkt recht. Kenrick fiel es schwer, all die Vorzüge dieser Frau zu beschreiben, und schon allein deshalb regte sich in ihm der Wunsch, noch mehr über sie zu erfahren.


    »Diese Frau ist wie ein schöner, facettierter Edelstein«, räumte er schließlich ein, während er seine Gedanken aussprach. »Wenn du mich fragst, übertrifft sie die Schönheit an sich.«


    Braedon gab einen zustimmenden Laut von sich und widmete sich seinem Pferd.


    Kenricks Aufmerksamkeit galt dagegen einzig und allein der schönen jungen Frau, deren beinahe überirdische Erscheinung den sonst so tristen Burghof mit einem strahlenden Leuchten zu erfüllen schien.


    »Sei ehrlich«, fuhr Kenrick wie gebannt fort, »hast du jemals ein so hübsches Gesicht und so ansprechende Formen gesehen? Oder so prachtvolles Haar? Die Locken fühlen sich wie seidige Flammen an. Und ihre Augen – beim Allmächtigen, diesen ungewöhnlichen smaragdgrünen Augen wohnt ein Leben inne, durchsetzt von tausend goldenen und silbernen Pünktchen und anderen Schattierungen, die sich mir noch nie in einer solchen Pracht geboten haben, das schwöre ich …«


    Braedons schallendes Lachen riss Kenrick aus seiner Schwärmerei, in der er sich ganz und gar verloren hatte. Finster sah er nun auf seinen Schwager herab, der in die Hocke gegangen war, um ein Vorderbein seines Pferdes zu untersuchen. Durch die dunklen Strähnen hindurch, die ihm ins Gesicht fielen, schaute er sichtlich amüsiert zu Kenrick auf.


    »Bei allen Heiligen«, gluckste Braedon, »gib nur Acht, mein geblendeter Schwager. Sonst komme ich noch zu der Überzeugung, dass du den gewichtigen Wortlaut deiner Aufzeichnungen gegen die verträumten Reime der Troubadoure eingetauscht hast.«


    »Denk, was du willst. Aber jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du endlich verschwinden würdest«, gab Kenrick scharf zurück, denn es ärgerte ihn, dass er sich in Braedons Beisein mit seinen bewundernden Worten zum Narren gemacht hatte, mochte sein Schwager auch sein bester Freund und engster Vertrauter sein. »Außerdem hast du damit angefangen. Ich habe nur die Beobachtungen weiter ausgeführt, die du selbst angestellt hattest.«


    »Lass gut sein, Schwager«, gab Braedon mit einem Schmunzeln zurück und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Aber ich sprach die ganze Zeit von meiner Gemahlin. Über welche Dame, wenn ich fragen darf, hast du gerade so schwärmerisch sinniert?«


    Der durchtriebene Kerl wartete gar nicht erst auf Kenricks Antwort, warf sich immer noch belustigt glucksend die Satteltaschen über die Schulter und führte sein Pferd in die Stallungen.


    Den Korb unterm Arm, folgte Haven Ariana an den Pferdeställen vorbei bis zu dem Bereich des Burghofs, wo das Nutzvieh untergebracht war. Eine braune Milchkuh muhte, als die Frauen an dem Pferch vorbeigingen. Ferkel scharrten im Boden und jagten dem Muttertier hinterher, als sich die große Sau träge vom Boden erhob und zum anderen Ende ihres Stalls trottete, offenbar durch das Auftauchen der beiden Frauen in ihrem Schlummer gestört.


    Ariana hielt sich den breiten Ärmel vor die Nase und wandte ihr Gesicht ab, obwohl der Geruch der eingepferchten Tiere nicht allzu aufdringlich war. Haven fiel auf, dass sie ihre Schritte beschleunigte. Ein Ausdruck leichten Unwohlseins trübte die zuvor so heitere Miene der blonden Frau.


    »Weiß er davon?«, erkundigte sich Haven.


    Ariana sah sie erstaunt an.


    »Von dem Kind, meine ich. Ihr mögt etwas gegen Geheimnisse haben, hütet aber selbst eins. Euer Gemahl weiß noch nicht, dass er bald Vater sein wird, nicht wahr?«


    »Wa…« Sofort blieb Ariana stehen und blinzelte Haven ungläubig an. »Ich bin gerade vierzehn Tage über meine Zeit hinaus. Wie könnt Ihr das wissen?«


    Haven warf einen Blick auf den flachen Bauch der Frau und wusste, dass es noch zu früh war, um dort irgendwelche Anzeichen zu entdecken. Arianas nervöser Magen hätte auf eine vorübergehende Unpässlichkeit schließen lassen können oder auf die empfindliche Disposition einer Dame adeligen Geblüts, aber die Wahrheit war bereits in Arianas Augen zu lesen. Ein zärtlicher, verträumter Ausdruck lag in ihrem Blick, wenn sie sich unbeobachtet wähnte. Haven sah es auch an der Art, wie Ariana sich sanft mit der Hand über den Bauch strich, die heranreifende Leibesfrucht liebkosend.


    »Ich habe mehr als eine Frau, die guter Hoffnung war, mit meinen Kräutern behandelt. Die Anzeichen sind untrüglich, wenn man weiß, wo man sie suchen muss. Warum teilt Ihr ihm die freudige Nachricht nicht einfach mit? Es ist doch für alle offensichtlich, dass er Zuneigung für Euch empfindet.«


    »Zuneigung?« Arianas amüsiertes Lachen hatte einen melodiösen Klang. »Ja, das möchte ich doch sehr hoffen!«


    Sie setzten den Weg fort. Arianas Schritte waren beschwingter, da sie die größeren Nutztiere hinter sich gelassen hatten und jetzt über eine offene, mit Gras bewachsene Fläche gingen.


    »Warum erzählt Ihr es ihm dann nicht?« Haven blieb hartnäckig und war neugieriger als zuvor. »Fürchtet Ihr, er könnte seinem Kind diese Zuneigung verweigern?«


    »Nein«, antwortete Ariana sogleich. »Nein, das ist es nicht. Braedon ist ein sehr liebevoller Mann. Die Familie bedeutet ihm viel. Es ist nur so … nun, da ist etwas an ihm, das ich nicht erklären kann. Er ist so hart gegenüber sich selbst, ist davon überzeugt, dass er zu viele Fehler hat. Daher macht er sich Sorgen, einige dieser angeblichen Unzulänglichkeiten könnten an seine Kinder weitergegeben werden.«


    »Und was glaubt Ihr?«


    »Ich denke, seine Kinder werden etwas ganz Besonderes sein, und ich fühle mich geehrt, dass ich die Frau bin, die ihm diese Kinder schenkt und großzieht. Und ich werde ihnen meine Liebe entgegenbringen, denn ich verehre ihren Vater.«


    Sie lächelte Haven an und hätte vielleicht noch mehr gesagt, wäre ihnen jetzt nicht der stolze Hahn in den Weg gekommen, der sich bei der Futtersuche gestört fühlte und loskrähte. Eine Weile stolzierte er mit lautem Flügelschlag umher, ehe er sich unter einen Karren flüchtete, da die beiden Frauen ihren Weg unbeirrt fortsetzten.


    Weiter hinten auf dem Pfad wurde das Geflügel unruhig. Das Gegacker wurde lauter, als sich Ariana und Haven dem niedrigen kleinen Verschlag näherten, in dem die Hühner untergebracht waren.


    Das unruhige Geflatter und Gezeter der Vögel brach auch nicht ab, als Ariana den Riegel zur Seite schob und die Tür aufzog. Haven stand unmittelbar hinter ihr.


    »Irgendetwas muss die Tiere erschreckt haben«, merkte Ariana über die Schulter an, als sie den Kopf einzog und den Hühnerstall betrat. »Gebt Acht, wenn Ihr eintretet, Haven. Da ist eine kleine Senke unmittelbar an der Tür. Ich möchte nicht, dass Ihr stolpert und Euch womöglich noch verletzt.«


    Haven hatte allerdings eher den Eindruck, dass man mehr auf die aufgeregten Hennen als auf den ausgetretenen Boden des Stalls achten müsse. Regelrecht aufgescheucht, hatten die meisten der Hühner bereits ihre Nester verlassen, als Ariana und Haven eintraten. Federn und Staub wirbelten durch die Luft, als die Tiere unter lautem Gegacker von einer Ecke in die andere liefen. Flügel wurden geschlagen, runde Augen huschten vor Schreck von links nach rechts, bis sich der Lärm des gackernden und zeternden Federviehs zu einem wilden Gerenne auswuchs.


    »Was ist hier bloß los?«, wunderte sich Ariana. »Die Hühner sind doch sonst nie so aufgeregt, selbst dann nicht, wenn es einer der Katzen gelingt, sich in den Verschlag zu stehlen.«


    Sie verscheuchte ein großes, gesprenkeltes Huhn, drehte sich dann um und winkte Haven näher heran. Der Hühnerstall war niedrig und düster. In den wenigen Lichtstrahlen, die durch die Ritzen der Holzwände und des Daches fielen, tanzten die Staubkörnchen, die von dem aufgeregten Geflatter und hektischen Gescharre aufgewirbelt worden waren. Das Durcheinander wollte kein Ende nehmen, und der Lärm steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Radau.


    »Großer Gott, in was für einer seltsamen Stimmung das Federvieh ist!«, rief Ariana. »Reicht mir den Korb, Haven. Ich sammle rasch die Eier ein, die wir benötigen.«


    Haven kam der Aufforderung nach, doch noch während sie den Arm ausstreckte, flog eine der Hennen, die nach wie vor auf ihrem Nest gehockt hatte, mit lautem Kreischen auf. Eher unbeholfen schlug sie mit den Flügeln und hielt geradewegs auf die Frauen zu.


    Haven sah das Tier kommen und zog Ariana rasch zur Seite. Die scharfen Krallen der Henne verfingen sich in Havens Haar und kratzten über ihre Wange. Geschwind hielt sie sich eine schützende Hand vors Gesicht, denn das Huhn pickte und kratzte in seiner Panik wild herum.


    »Passt auf!«, rief Ariana erschrocken. »Haven, nichts wie raus hier!«


    Arianas Ratschlag war zwar vernünftig, kam jedoch einen Moment zu spät. Ehe Haven überhaupt bewusst wurde, was sie tat, hatte sie bereits den kleinen Dolch aus Arianas Gürtel gezogen. Sowie das wild gewordene Huhn erneut nach ihrem Gesicht schlug, packte Haven es am Bein und stieß dem Tier die Klinge in die Brust. Dann warf sie den leblosen Körper zu Boden und wich zur Tür zurück, wo Ariana schon auf sie wartete. Die anderen Hennen flatterten weiter aufgeregt durcheinander, aber wie es schien, hatte das jähe Ende des allzu forschen Huhns die anderen Bewohner des Hühnerstalls vorsichtiger werden lassen.


    Da flog die Tür zu dem Verschlag auf, und das helle Tageslicht strömte in den niedrigen Raum.


    »Was, zum Teufel, ist hier los?«


    Kenricks dröhnende Stimme übertönte das Gezeter der aufgebrachten Hennen, die sich nun in die Ecken flüchteten. Sein scharfer Blick ruhte zunächst auf dem erschrockenen Gesicht seiner Schwester, dann auf Haven.


    »Ihr blutet ja im Gesicht! Und am Arm. Was ist denn bloß geschehen?«


    »D… die Hennen«, stammelte Ariana. »Irgendetwas muss sie aufgeschreckt haben, und dann haben sie uns angegriffen. Die arme Haven hat die Krallen zu spüren bekommen. Hätte sie mich nicht zur Seite geschubst, wir würden jetzt beide ganz zerkratzt aussehen.«


    »Geht es Euch gut?«


    Bei den besorgten Worten schaute Haven auf und sah in die blauen Augen des Burgherrn. Sie nickte nur, ein wenig verunsichert von dem sanften Blick. »Ich wollte das Tier nicht töten. Ich habe mich … einfach nur gewehrt, glaube ich, ohne lange darüber nachzudenken.«


    Er stieß einen leisen Fluch aus. »Das Huhn bedeutet nichts. Den Heiligen sei Dank, dass Ihr Euch in dieser Weise zu wehren wisst. Ich kenne einige Templer, die Euch für diese Geistesgegenwart im Kampf beneiden würden.«


    Wollte er sie mit diesen Worten necken? Haven war jedenfalls davon überzeugt, aber sie wusste nie, wie sie diesen Mann einschätzen sollte. Er tat den Vorfall zwar mit einem Scherz ab, hatte aber eine ernste und besorgte Miene aufgesetzt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er nun die Kratzer auf Havens Arm.


    »Ihr müsst das behandeln. Und auch die Verletzung im Gesicht.« Er berührte ihre zerkratzte Wange mit dem Daumen, eine unerwartete Geste der Zärtlichkeit, die Haven überraschte. Als er die Hand von den Verletzungen zurückzog, die ihr die scharfen Krallen des Huhns zugefügt hatten, war Blut an seinem Daumen. »Und Ihr seid sicher, dass es Euch gut geht?«


    »Ja«, erwiderte sie mit einer Stimme, die nicht über ein Flüstern hinauskam, da sie die Wärme seiner Berührung noch auf ihrer Wange zu spüren glaubte.


    Gott steh ihr bei, aber die bloße Gegenwart dieses Mannes schien ihre Zunge zu lähmen und kaum einen klaren Gedanken zuzulassen. Dies Gefühl war ihr zutiefst unangenehm, da sie spürte, wie sehr ihr Leib und all ihre Sinne auf den Burgherrn ansprachen. Jetzt wich sie ein wenig zurück und wandte den Blick von seinen durchdringenden blauen Augen ab.


    »Es tut mir so leid, Haven«, sagte Ariana und nahm ihre Hand. »Ich kann wirklich nicht sagen, was in die Tiere gefahren ist, aber es tut mir so leid, dass Ihr verletzt wurdet.«


    »Mir auch«, fügte Kenrick hinzu. »Ich werde mir überlegen, wie ich das wiedergutmachen kann.«


    »Das wird gar nicht nötig sein«, sagte Haven rasch. »Es sind doch nur ein paar Kratzer. Mir geht es gut.«


    Ariana betrachtete ihren Bruder eingehend mit hochgezogener Braue, ehe sie sich wieder an Haven wandte. »Kommt, sehen wir uns die Kratzer genauer an.«


    Haven willigte mit einem Nicken ein und ließ sich zurück zum Burgfried geleiten. Sie ahnte, dass Kenrick ihr nachblickte, und fühlte, wie sein Blick jeden ihrer Schritte auf dem weiten Burghof mit Wärme erfüllte. Sie hätte nicht auf diese Empfindungen achten sollen, doch schließlich drehte sie den Kopf ein wenig, wie unter einem Zwang, und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter.


    »Er kann seit Tagen schon die Augen nicht von Euch wenden, wisst Ihr?«


    Haven sah rasch wieder nach vorn und warf einen Seitenblick auf Ariana, aus dem Unbehagen sprach. »Ja, wie ein Raubvogel, der seine Beute erspäht hat.«


    »Nein«, entgegnete die Frau, und ein warmes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Er sieht Euch so an, wie ein Mann eine Frau ansieht. Seine Absichten sind offenkundig, obwohl er es gewiss nie zugeben würde.«


    »Das ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte Haven.


    »Nun, mir schon. Ich kenne diesen Blick nämlich, ich habe ihn des Öfteren gesehen.«


    Die wohlige Wärme, die Haven eben noch durchflutet hatte, schwand, als sie darüber nachdachte, wie viele Frauen Arianas gut aussehender Bruder mit seiner eindrucksvollen Erscheinung und der selbstsicheren Art bereits verzaubert haben mochte. Zu ihrem Verdruss sah sie sich zu einer Frage gezwungen. »Und wie oft habt Ihr diesen Blick schon bei ihm gesehen?«


    »Bei Kenrick?« Ariana gab ein belustigtes Lachen von sich. »Oh, bei ihm noch nie.«


    Haven sah sie verwirrt an.


    »Diesen Blick habe ich zwar noch nicht bei meinem Bruder gesehen, aber oft bei meinem Gemahl.« Sie strich sich über den Bauch und zwinkerte Haven zu, als sie ihren Gast in den kühlen Schatten des Burgfrieds führte. Im Flüsterton sagte sie schließlich: »Denn wie sollte ich sonst guter Hoffnung sein?«
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    Obwohl ihm der Ritt neue Hinweise aufgezeigt hatte, was den Drachenkelch betraf, war Kenrick in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt. Inzwischen war er allein im Pferdestall, denn sowie Braedon von dem Vorfall im Hühnerstall erfahren hatte, war er geradewegs zum Burgfried gelaufen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Ariana unversehrt geblieben war.


    Was Kenrick anging, so führten ihn seine Schritte, nachdem er sich der Rüstung und der Reitkleidung entledigt hatte, unmittelbar zu Havens Tür. Leise klopfte er an. Das rundliche, von einem Wimpel eingefasste Gesicht eines Dienstmädchens erschien, als sich die Tür öffnete.


    »Ich wollte mich erkundigen, wie es der Dame geht. Ist sie in ihrem Gemach?«


    »Ja, Mylord, sie ist hier.«


    Das Mädchen senkte den Blick und trat zur Seite, um den Burgherrn hereinzulassen. Weiter hinten im Raum saß Haven in einem Lehnstuhl neben dem Kamin. Auf einem Tischchen stand eine Schale mit dampfendem Wasser, die den Raum mit dem Duft von Lavendel und Salbei erfüllte.


    »Störe ich?«, fragte er vorsichtig.


    Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Mary hat mir eben geholfen, die Kratzer zu säubern. Wir waren ohnehin gerade fertig.«


    Kenrick trat tiefer in den Raum und wandte sich an das Dienstmädchen. »Du erlaubst?«


    »Mylord?«, entfuhr es Mary, die ihren Herrn nun anstarrte, als habe er ihr soeben verkündet, sich fortan auch der Stickerei zu widmen.


    »Ich möchte das wiedergutmachen, was mein Federvieh angerichtet hat«, sagte er, als er dem Mädchen das feuchte Tuch aus der Hand nahm. Er sah Havens kleines Lächeln und brachte eine weitere Entschuldigung vor: »Vielleicht möchte ich auch mein eigenes mangelndes Betragen wiedergutmachen.«


    »Hab Dank, Mary«, sprach Haven, als das Mädchen hastig und verblüfft den Raum verließ.


    »Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu stark von den Dingen in Mitleidenschaft gezogen worden, die sich heute ereignet haben.«


    Sie tat seine Besorgnis mit einem Achselzucken ab. »Mir geht es gut. Ich habe nur ein paar Kratzer, weiter nichts.«


    »Das beruhigt mich.« Er trat an die Schale und tauchte das Tuch in warmes Wasser. »Bei der Abendmahlzeit dürftet Ihr Genugtuung verspüren. Ich trug dem Küchenmeister auf, den gewürzten Kapaunen noch ein verdrießliches Huhn hinzuzufügen.«


    Haven lachte. Ein angenehmer Klang, der Kenrick mit Wärme erfüllte. Nun war er ihrem Stuhl sehr nah und wrang das Tuch aus. Zu seinem Bedauern schien ihre gute Laune ein wenig zu schwinden, als er neben dem Lehnstuhl in die Hocke ging, ein Knie auf den Boden gestützt. Der Blick, den sie ihm zuwarf, schwankte zwischen Hochmut und Ablehnung. »Dies ist wahrlich nicht notwendig.«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er in gespieltem Ernst. »Es ist sogar unerlässlich.«


    Keinen Widerspruch duldend, streckte er vorsichtig den Arm aus und nahm Havens Hand in die seine.


    Ihre Haut war so warm und weich wie Daunenfedern auf seinen rauen, von der Sonne gebräunten Fingern. Er drehte die Innenfläche ihrer Hand nach oben und tupfte sacht die hässlichen roten Kratzspuren ab, die sich über ihren Unterarm zogen.


    »Eure Bediensteten werden Euch für verrückt halten, wenn Mary ihnen erzählt, dass sich der Herr der Burg hier in meinem Gemach befindet und sich der unbedeutenden Kratzer annimmt.«


    Kenrick wischte eine kleine Stelle getrockneten Blutes fort und sah mit einem Lächeln auf. »Die Bediensteten halten mich schon längst für verrückt. Habt Ihr noch nicht gehört, wie sie sich im Flüsterton über meine seltsamen Angewohnheiten auslassen? Oder darüber, wie lange ich aufbleibe? Wie sie sich zuraunen, dass ich tagelang nicht aus meinen Gemächern komme und über meinen Aufzeichnungen brüte?« Er zuckte die Achseln und betrachtete erneut die elegante, elfenbeinfarbene Hand, die in seiner eigenen ruhte. »Dies hier, Haven, dürfte die am wenigsten verrückte Sache sein, der ich mich in den Augen meiner Untertanen widme.«


    »Ist das wahr, Mylord?«, fragte sie nach einer Pause. »Seid Ihr etwa verhext?«


    Kenrick strich mit dem Tuch über ihr zierliches Handgelenk und musste sich zurückhalten, um nicht seine Lippen auf ihre pochende Pulsader zu drücken. Die Hautabschürfungen waren nun gesäubert, und dennoch hielt er ihre Hand weiterhin fest und schien sie nicht wieder loslassen zu wollen. Als er aufschaute, sah er ihr in die smaragdgrünen Augen.


    »Bin ich verhext?«, fragte er mit so tiefer Stimme, dass die Frage beinahe wie ein Grollen wirkte. »Ja, meine Dame, seit kurzer Zeit sogar mehr denn je.«


    Er verschränkte seine Finger mit ihren und hielt ihre Hand fester als zuvor. Haven machte keine Anstalten, die Hand zurückzuziehen. Ihre Hände waren miteinander verbunden, und mit dem Daumen strich sie über seinen.


    »Ganz gleich, ob ich Euch sehe oder nicht, Haven, Ihr übt eine große Wirkung auf mich aus.«


    Er zog sie näher zu sich, sodass sie beinahe von ihrem Stuhl gerutscht wäre.


    »Kenrick.« Sie schaute auf die verschränkten Hände und schüttelte leicht den Kopf. »Besser nicht. Dies wäre …«


    Er kniete nun vor ihr. Schon die leichteste Bewegung seinerseits brachte sie an die Kante des Stuhls. Ohne darüber nachzudenken, hob er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die zarten Knöchel. Ein leiser Seufzer entfuhr Havens Lippen.


    »Was wäre dies?«, murmelte er an ihren samtenen Fingern. Himmlisch, dachte er, als er mit der Zungenspitze zart über die weiche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger fuhr.


    »Oh, Gott«, wisperte sie. »Es wäre falsch … wenn wir … wenn wir uns …«


    Es war nur ein halbherziger Protest, und sie verstummte, während sich ihre Augen ebenso verdunkelten wie das weiche Gras in der Dämmerung.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie in seine Arme und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


    Er hatte mit zögernder, jungfräulicher Zurückhaltung gerechnet, spürte nun aber sogleich, dass von Havens Lippen eine sengende Hitze ausging. Mit beiden Händen umschloss er ihr liebliches Antlitz und vergrub die Finger in ihren üppigen Locken. Der Wohlgeruch des mit Kräuteressenzen versetzten Wassers vermischte sich mit dem Duft ihrer milchweißen Haut.


    Kenrick atmete ihren Duft tief ein und berauschte sich an Havens Reizen. Lange hatte er sich einen solchen Genuss versagt. Viel zu lange, wie es schien, wenn allein ein einziger Kuss ihn derart um den Verstand brachte.


    Aber ganz so einfach ließ sich sein Zustand nicht in Worte fassen. Dieses Gefühl war nicht auf jahrelange Entsagung zurückzuführen und entsprang auch nicht einem plötzlichen körperlichen Verlangen.


    Havens ganze Erscheinung versetzte ihn in einen rauschähnlichen Zustand.


    Er brauchte sie nur anzuschauen, und schon war er von ihrer Ausstrahlung gefesselt. Ihre einzigartige Schönheit, ihr kluger Verstand und ihr feuriges Wesen – all diese Vorzüge zusammen verzauberten ihn. Sie forderte ihn auf vielen Ebenen heraus; ihre unvermutete Offenheit war genauso fesselnd wie ihre Geheimnisse oder ihre im Dunkeln liegende Vergangenheit. Ihr Verhalten wirkte rätselhaft und widersprüchlich – schon ihre bloße Anwesenheit unter seinem Dach verführte ihn.


    Und auch jetzt hatte sie all seine Sinne gefangen genommen.


    Dieser einfache Kuss – den ein verliebter Jüngling einem scheuen Mädchen hätte stehlen können – hatte flüssiges Feuer durch seine Adern laufen lassen. In seinem Verlangen hörte er das Blut an seinen Schläfen rauschen. Zuckenden Blitzen gleich schienen ihn Fieberschübe zu durchfahren und versengten ihn mit lodernden Flammen.


    Sie umfasste seinen Nacken mit einer Hand, schmiegte sich in seine Umarmung und glitt auf seinen Schoß. Seine Erregung spannte sich unter seinen Beinkleidern.


    Er unterbrach den Kuss, um ihr mit den Lippen über das Kinn bis zu der anmutigen Vertiefung an ihrem Halsansatz zu fahren. Haven legte den Kopf zurück und gab einen wohligen Seufzer von sich, als er ihre zarte Haut mit Küssen verwöhnte. Sie bebte in seinen Armen.


    »Etwas geschieht mit mir«, keuchte sie an seinem Ohr in atemlosem Flüstern. »Etwas … geschieht.«


    Bei Gott, auch er konnte es spüren.


    Ein wonnevolles Vergnügen hatte sie beide erfasst, wie ein lebendiges Etwas. Die Hitze ihres Leibes entströmte sämtlichen Stellen, an denen sie sich berührten – den Fingerspitzen, den Mündern, der Haut, die sich danach sehnte, sich der lästigen Kleidung entledigen zu können. Fordernd fuhren ihre Hände über seinen Rücken. Wo immer er ihre Haut schmeckte, versengte ein Feuer seine Zungenspitze. Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf.


    Dies war keine bloße Begierde, sondern etwas tiefer Empfundenes. Etwas Unergründliches. Die Empfindungen bestürmten ihn von allen Seiten und stauten sich weiter auf, bis er es kaum noch ertragen konnte.


    Und mit all diesen Gefühlen, die auf ihn einstürmten, kam schließlich das Verlangen. Reines, ungehemmtes Verlangen. Kenrick erschauerte unter einem gewaltigen Ansturm. Er spürte ungezähmte Begierde in sich aufsteigen, ein schier unbeschreibliches Begehren, diese Frau zu besitzen – unmittelbar dort auf dem Boden, wenn sie es zuließe.


    Für einen gedankenverlorenen Moment glaubte er tatsächlich, sie würde sich ihm hingeben.


    Leise stöhnend wand sie sich in seinen Armen, aber dann spürte er, dass sie ihn von sich schob.


    »N… nein, ich bitte Euch.« Sie löste sich aus der Umarmung; Unruhe trübte ihren Blick. »Nein.«


    »Was ist?«


    Sie schaute zu Boden und mied beharrlich seinen Blick, als er erneut die Hand nach ihr ausstreckte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte sichtlich zusammen. »Meine Schulter, sie schmerzt«, sagte sie leise, doch diese Ausrede klang selbst in ihren eigenen Ohren nicht überzeugend.


    Kenrick war wieder in die Hocke gegangen, und die fiebrige Leidenschaft schwand, als er sich bewusst machte, dass er Haven womöglich wehgetan hatte.


    »Das tut mir leid«, sagte er und war um klare Gedanken bemüht, da sein Blut noch immer vor Verlangen aufwallte. »Möchtet Ihr … darf ich Euch irgendetwas gegen den Schmerz holen?«


    »Nein.« Sie weigerte sich, ihn anzuschauen. »Ich glaube … ich glaube, Ihr solltet jetzt besser gehen.«


    Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen noch feucht von dem leidenschaftlichen Kuss, in dem sie sich für einen Augenblick verloren hatten. In ihren Augen glaubte er innere Qualen zu entdecken, auch wenn Haven fest entschlossen zu sein schien, seinen Blick zu meiden. Sie rieb sich über die Unterarme, als wolle sie seine Berührungen ungeschehen machen.


    Empfand sie ihn denn als so abstoßend? Hatte er die Art und Weise, wie sie auf seine Umarmung und den Kuss angesprochen hatte, falsch gedeutet?


    Kenrick erhob sich, ohne ein Wort zu sagen.


    Vielleicht war es doch gut so, dass es zu diesem Vorfall gekommen war. Gewiss war es besser, dass er jetzt über ihre Gefühle Bescheid wusste und nicht erst später davon erfuhr. An der Tür zu ihrem Gemach hatte er wirklich noch nicht an eine Verführung gedacht – Gott war sein Zeuge, er konnte sich keine Ablenkung von seinen Forschungen leisten! Aber er war auch wieder nicht so töricht zu glauben, er hätte die Gelegenheit nicht zu nutzen versucht. Er begehrte sie noch immer. Das war eine Tatsache, die ihn gleichermaßen verärgerte und verwirrte.


    Nun durchquerte er den Raum und zwang sich zur Ruhe.


    Fürwahr, er wäre gut beraten, Haven ein für alle Mal aus seinen Gedanken zu streichen, ehe er vollends die Kontrolle über sich verlor.


    »Ich ersuche Euch um Verzeihung«, sprach er, als er die Tür öffnete und den Gang betrat. »Dies wird nicht wieder vorkommen.«


    Er zog die Tür hinter sich zu und redete sich ein, dass diese Worte nichts als die nüchterne Wahrheit waren.


    Nachdem Kenrick gegangen war, saß Haven noch lange auf dem Boden vor dem Kamin. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, wusste nicht einmal, ob sie sich auf ihre Beine verlassen konnte.


    »O Gott«, wisperte sie in die Stille des Gemachs hinein. »Was hat all das zu bedeuten?«


    In rascher Folge fuhr sie sich mit den Händen über die Unterarme und versuchte, das eigenartige Gefühl abzuschütteln, das sie überkommen hatte. Am ganzen Körper glaubte sie kleine Nadelstiche zu spüren. In ihrem Kopf drehte sich alles, in ihren Ohren nahm sie ein Summen wahr, als fliege ein Bienenschwarm durch ihren Kopf.


    Tatsächlich schien ihr ganzer Körper in diesem sonderbaren Gefühlsrausch zu einem neuen, andersartigen Leben zu erwachen.


    Es erschreckte sie, wie schnell sich diese Empfindungen ihrer bemächtigt hatten. Sie hatte nicht mehr denken und kaum noch atmen können. Selbst jetzt noch, allein vor dem Kamin, vermochte sie nicht zu erfassen, weshalb dieser Kuss sie so aufgewühlt hatte.


    Auch wenn sie in Gedanken gezögert hatte, war der Wunsch in ihr gewachsen, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie hatte sich nach seiner Umarmung gesehnt, nach seinen zärtlichen Liebkosungen.


    Und sie musste sich eingestehen, dass sie ihn immer noch begehrte.


    Aber dieses übermächtige Gefühl, das sie ganz vereinnahmt hatte, ging über alles hinaus, was sie jemals erlebt hatte, und übertraf jegliche Vorstellung von der menschlichen Begierde.


    Dieses neue Gefühl war äußerst gefährlich.


    Es war machtvoll und stellte eine unergründliche, kaum einschätzbare Verlockung dar.


    Sie betrachtete die feinen goldenen Härchen auf ihren Armen, die sich aufgerichtet hatten, als ihr Leib auf Kenricks Berührung angesprochen hatte. Ihre Haut wirkte durchsichtig und blass unter den Kratzern, die sie von den scharfen Krallen des Huhns davongetragen hatte. Und das zierliche Adergeflecht an ihren hellen Handgelenken schien nun schärfer umrissen zu sein.


    Aber da war noch mehr, wie sie zu erkennen glaubte.


    Etwas, das sie zuvor schon als eigenartig empfunden hatte und das sie jetzt umso stärker beunruhigte.


    Sie löste die Bänder an ihrem Gewand und streifte sich den Stoff über die Schulter. Der Verband, der ihre Wunde bedeckte, wurde sichtbar, als ihr Mieder nach unten rutschte. Haven schaute auf das reine, weiße Leinen hinab und überlegte, was sich ihr darbieten würde.


    Sie musste es wissen.


    Daher hob sie eine Ecke des Verbandsstoffs an.


    Er löste sich leicht und war an keiner Stelle mehr mit der gut verheilenden Haut und dem eigentlichen Wundpflaster verklebt, das Haven am Morgen allein unmittelbar auf die Verletzung gelegt hatte. Mary hatte ihr noch beim Anlegen des Verbands helfen wollen, aber Haven hatte das Mädchen fortgeschickt, da sie es vorzog, die Wundversorgung selbst zu übernehmen, zumal sie sich jetzt wieder besser fühlte.


    In Wahrheit hatte sie nicht gewollt, dass das Dienstmädchen sähe, was sich unter dem Verband verbarg. Mary hätte es ohnehin nicht einordnen können. Haven wusste selbst nicht recht, wie sie es einschätzen sollte. Doch jetzt brauchte sie Gewissheit.


    Mit zittrigen Fingern zog sie das ungefärbte, rechteckige Stück Leinen ab.


    Es löste sich sauber von der Wunde.


    Kein Fleck war auf dem Stoff zu sehen … denn die Wunde, die noch wenige Tage zuvor so starke Schmerzen verursacht hatte, war bereits vollständig verheilt.
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    Langsam graute der Morgen. Mit verdrießlicher Miene blickte Kenrick in das trübe Dämmerlicht. Während der Nacht hatte er nur wenig Schlaf gefunden. Das war an sich nicht ungewöhnlich, aber diesmal war die Schlaflosigkeit nicht auf seine Besessenheit im Hinblick auf den Drachenkelch zurückzuführen, sondern auf ein gänzlich anderes Rätsel.


    Es lag an dem Zauber, den eine gewisse Frau mit rötlich schimmerndem Haar auf ihn ausübte.


    Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, aber nach dem Kuss am Tag zuvor – nach der Umarmung, die ihn gleich einer Flamme versengt hatte – waren all seine Sinne allein auf Haven gerichtet. Sie zog ihn in ihren Bann, wie es keine Frau zuvor getan hatte, und dabei war es seine Absicht, Distanz zu wahren. Doch welcher Mann wäre imstande, ihrer reizvollen Erscheinung zu widerstehen?


    Nur ein Heiliger.


    Ein Heiliger, dachte er mit Wehmut, als er sich seines alten Spitznamens entsann. Niemals war ihm die Bezeichnung unpassender vorgekommen.


    Die Gefühle, die er für Haven hegte, waren alles andere als die eines Heiligen, und das Versprechen, das er ihr einen Tag zuvor gegeben hatte, mochte zwar edel geklungen haben, kam ihm jetzt aber dürftig vor, da er versucht war, geradewegs den Korridor entlangzulaufen, der vor ihrem Zimmer endete. Stattdessen legte er seine Rüstung an, eilte die Stufen hinunter und hielt mit langen, entschlossenen Schritten auf die Tür des Burgfrieds zu. Augenblicke später trat er auf den Burghof hinaus.


    Er war froh, Angelegenheiten nachzugehen, die ihn für mehrere Stunden von Clairmont Castle fernhalten würden, auch wenn diese Aufgabe alles andere als angenehm war. Als Braedon und er tags zuvor ausgeritten waren, hatten sie erfahren, dass unbekannte Reiter in einem Dorf in Devon gesehen worden waren. Die Gesetzlosen hatten eine Kirche geschändet und eine nahe gelegene Abtei ausgeraubt.


    Das war eine Zerstörungswut, die keinen Sinn ergab, sofern man nicht wusste, wonach diese Unholde suchten.


    Doch Kenrick kannte die Absichten dieser Männer nur zu genau.


    Den Beschreibungen nach zu urteilen, die Braedon und er erhalten hatten, handelte es sich bei den gedungenen Schergen um niemanden anders als die rücksichtslosen Helfershelfer von Silas de Mortaine.


    Zwanzig Ritter von Clairmont standen nun im großen Burghof bereit. Eine Vorsichtsmaßnahme, sollten die Dinge sich während des Ritts nach Devon ungünstig entwickeln. Die Pferde der Ritter waren ebenso gesattelt wie Kenricks weißes Schlachtross und der edle schwarze Hengst von Braedon. Die Getreuen erwarteten ihren Herrn mit ernsten Mienen, aber da war auch ein Leuchten in ihren Augen, ahnten sie doch, dass sie sehr wahrscheinlich in den Kampf reiten würden.


    Wenn es Gottes Wille war, dann würden sie diesen Kampf führen.


    Kenrick hoffte, die Feinde zu stellen, denn solange er nicht alle vier Teilstücke des Drachenkelchs hatte – ein Traum, der vielleicht niemals in Erfüllung gehen würde –, konnte er den Bewohnern von Clairmont Castle nur auf eine Weise Sicherheit bieten: durch das Schwert.


    Gerade saß er auf, als Braedon den Burgfried verließ. Bei ihm war Ariana, und als Kenrick die Schatten unter den Augen seiner Schwester gewahrte und die scharfen Linien um ihren Mund sah, wusste er, dass auch sie um die Bedeutung des Ritts wusste. Unmittelbar vor der Tür blieb sie stehen und umarmte ihren Gemahl lange. Schließlich nickte sie stumm, als Braedon seine Stirn an die ihre drückte und Ariana vertrauliche Worte zuraunte. Nach einem letzten Kuss trennten sie sich. Als Braedon die wenigen Stufen nahm, die in den Hof hinunterführten, hob Ariana die Hand zum Abschied und sah Kenrick an.


    »Gott sei mit euch«, flüsterte sie.


    Kenrick nickte ihr stumm zu, ehe er sich den Helm aufsetzte und dem Knappen die Zügel aus der Hand nahm. Mit einem letzten Blick auf Braedon, der sich soeben in den Sattel schwang, gab Kenrick das Zeichen zum Aufbruch. Geordnet folgten die Reiter dem Burgherrn und dessen Schwager, die jetzt an der Spitze des Trosses unter dem Fallgitter des Burgtors herritten.


    Als sich der Hufschlag der Pferde in dem dunklen Torbogen brach, lenkte Braedon seinen Hengst dicht neben das Tier seines Schwagers und merkte an: »Der Vorfall gestern im Hühnerstall hat deinen Gast erschreckt.«


    »Haven?«, fragte Kenrick mit einem Achselzucken. »Auf mich wirkte sie nicht allzu mitgenommen. Sie hat ein paar Kratzer davongetragen, mehr nicht.«


    »Hm«, brummte Braedon. »Ich dachte nur, da sie es heute Morgen offenbar vorzieht, in ihrem Gemach zu bleiben. Vielleicht gab es ja noch etwas anderes, das sie verstimmt hat.«


    »Wer kann schon sagen, was in dieser Frau vorgeht?«, erwiderte Kenrick, weigerte sich jedoch, seinen Schwager dabei anzusehen, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Die frühen Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken, als der Tross die Burg hinter sich ließ und den befestigten Weg einschlug, der in westlicher Richtung von Clairmont Castle wegführte. »Soweit ich das beurteilen kann, ergibt ihr Handeln keinen Sinn.«


    »Vielleicht hast du dir nur zu wenig Mühe gegeben, ihr Handeln zu verstehen. Frauen haben ihre eigene Denkweise, glaub mir. Und ein Mann, der sich anschickt, seine Dame zu verstehen, muss Zeit mitbringen.«


    »Ich habe aber keine Zeit, mich in Haven hineinzudenken. Für Clairmont Castle gibt es dringendere Angelegenheiten. Sie ist lediglich Teil eines Rätsels, das ich zu lösen versuche, und dieses Rätsel betrifft den Überfall auf Greycliff Castle, und weiter nichts.«


    »Ein kluger Vorsatz. Voller Logik, gewiss.« Braedon nickte weise. »Aber vielleicht solltest du auch auf dein Herz hören. Oder auf das ihre.«


    Kenrick brach in Lachen aus. »Ich wusste noch gar nicht, dass meine Schwester einen so schwärmerischen Mann geheiratet hat. Ich versichere dir, an Havens Herz verschwende ich keinen Gedanken, und ich wette, dass sie sich ebenso wenig Gedanken um mein Herz macht.«


    »Tatsächlich?« Braedons Stimme nahm einen belustigten Unterton an. »Ach, deshalb steht sie die ganze Zeit oben am Turmfenster und schaut uns nach.«


    Kenrick warf seinem Schwager einen kurzen, prüfenden Blick zu, da er davon überzeugt war, Braedon treibe Scherze mit ihm. Aber in der Miene des dunkelhaarigen Ritters deutete nichts darauf hin, dass er sich über ihn lustig mache. Vielmehr schien dem wissenden Lächeln, das nun die silbern aufliegende Narbe auf der sonnengebräunten linken Wange spannte, ein Anflug von triumphierender Selbstgefälligkeit innezuwohnen.


    »Sieh doch selbst nach, falls du mir nicht glaubst. Ich vermute sogar, sie steht am Fenster, seit du den Burghof betreten hast.«


    Mit finsterer Miene drehte sich Kenrick im Sattel um und schaute zu den Fenstern des Burgfrieds hinauf, der hinter den schützenden Mauern von Clairmont Castle aufragte. Dort oben waren die Läden an Havens Fenster geöffnet. Kenrick glaubte, eine Bewegung in dem dunklen Raum wahrzunehmen, dann erschien für einen kurzen Augenblick ein zierlicher Arm an der Fensteröffnung, um rasch einen Fensterladen zu schließen.


    Kenrick wandte sich wieder dem staubigen Weg zu, der sich wie ein helles Band in der Ferne verlor. »Sie verabscheut mich.«


    »Was wiederum für dich nicht nachvollziehbar ist, denke ich.«


    »Doch. Das hat schon seine Gründe. Ich fürchte, ich habe mir ihre Verachtung verdient. Gestern Abend.«


    »So? Was hast du getan? Hast du die arme Frau schon wieder mit deinen Fragen eingeschüchtert?«


    »Schlimmer. Ich habe sie geküsst.«


    Braedon gab ein prustendes Lachen von sich, worauf einige der Begleiter aufhorchten. »Du hast sie also geküsst.«


    »Ich bin sogar noch weiter gegangen, wenn du es genau wissen willst.«


    »Bei allen Heiligen«, entfuhr es Braedon, der sich nun zu Kenrick hinüberbeugte. »Du hast sie doch nicht etwa gezwungen …«


    »Herrgott, nein!«, erwiderte Kenrick erschrocken. »So ausgehungert – oder gar verkommen – bin ich nun auch wieder nicht, dass ich zu solchen Mitteln greifen würde. Das hoffe ich zumindest. Wenn es um Haven geht, weiß ich manchmal nicht, zu was ich vielleicht fähig wäre. Diese Frau verwirrt mich, bringt mich um den Verstand.«


    »Du hast das Gefühl, es sei zum Verzweifeln, sobald du an sie denkst?«, bot Braedon an.


    »Ja.«


    »Du fühlst dich entmutigt?«


    »Ja, auch.«


    Braedon lächelte nun still in sich hinein und hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, als habe er sich ganz in seinen Gedanken verloren. »Wahrscheinlich ist sie die beunruhigendste weibliche Person, die dir jemals über den Weg gelaufen ist, habe ich recht?«


    Kenrick nickte beifällig. »Ja, das stimmt. Endlich verstehst du mich.«


    Wieder folgte dieses rätselhafte Lächeln, diesmal war es jedoch Kenrick zugedacht. Braedon beugte sich herüber und klopfte seinem Schwager auf die Schulter. »Und wie ich dich verstehe, Schwager. Besser, als du denkst.«


    »Sie wird allmählich zu … einem Problem für mich.«


    »Ja, Frauen sind schwierig, so viel steht fest.«


    »Ganz recht, und für dieses Problem gibt es keine einfache Lösung.«


    »Ich dachte, Herausforderungen seien ganz nach deinem Geschmack.«


    »Es gibt schon genug Herausforderungen, denen ich mich stellen muss. Da brauche ich mich nicht zusätzlich von Haven ablenken zu lassen.« Er lenkte sein Pferd um eine tiefe Furche auf dem befestigten Weg herum. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    »Du meinst, wenn ich gezwungen wäre, mit einer Frau unter ein und demselben Dach zu wohnen, die mich so sehr in Versuchung führt, dass ich bereits den Verstand verliere? Und das, obwohl ich gar nicht im Sinn hatte, sie in mein Bett zu locken?«


    »Genau.«


    Braedon warf ihm einen durchtriebenen Seitenblick zu und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Na ja, ich würde sie heiraten.«


    Kenrick fiel es schwer, den Humor seines Freundes zu teilen, da die Lösung für sein Ungemach in so weiter Ferne lag.


    Sie heiraten, in der Tat. Die Freuden des Ehelebens waren allerdings Leuten wie Braedon und Ariana vorbehalten.


    Oder Rand und Elspeth.


    Aber die Ehe war nichts für ihn.


    Er gehörte nicht zu den Leuten, die von genügsamen Stunden zu Hause am Kamin träumten. Er konnte nicht gut mit Menschen umgehen und gepflegte Konversation betreiben. Und es mangelte ihm auch an Geduld, um sich tagein, tagaus mit den unbedeutenden Kleinigkeiten des Alltags zu beschäftigen. Sein Geist sehnte sich nach größeren Herausforderungen, nach der Suche nach bedeutenden Wahrheiten.


    Mochte er auch sehen, wie glücklich seine Schwester und ihr Gemahl waren, oder an die Freude zurückdenken, die Rand und Elspeth miteinander geteilt hatten, Kenrick konnte sich kaum vorstellen, dass dieses Licht eines Tages auch für ihn leuchten würde.


    Und was die Liebe betraf …


    Nun, Schwärmereien von verklärter Zweisamkeit waren etwas für Sänger und Dichter. Für ihn stellte die Liebe das größte Rätsel überhaupt dar: Sie war unermesslich und ohne greifbaren Inhalt. Sie war nichts weiter als eine Illusion, der er um nichts in der Welt zu verfallen gedachte.


    Er war ein Mann, für den allein handfeste Beweise und Tatsachen zählten – eine Haltung, die ihm bei seinen Bestrebungen in der Kirche und während seiner Zeit bei den Tempelrittern nicht gerade zum Vorteil gereicht hatte.


    Auch der Glaube war etwas, auf das er sich bei seiner Sicht der Welt nicht einlassen konnte … das Gleiche galt für die Liebe.


    Wenn etwas nicht messbar war, nicht klar auszuloten und erklärbar, wie konnte es dann existieren?


    Der Drachenkelch war Teil der erfahrbaren Wirklichkeit; und die Suche nach dem Schatz war ein Ziel, dem er sich voll und ganz verschreiben konnte. Jahre hatte er nun schon damit verbracht, den sagenhaften Kelch zu finden. Daher war er nach wie vor fest entschlossen, die Suche auch fortzusetzen, bis das Gefäß endlich in seinem Besitz wäre. Er konnte es sich schlichtweg nicht leisten, auch nur einen einzigen Gedanken an körperliches Begehren – oder an die Liebe – zu verschwenden und sich dadurch von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.


    »Ich sollte ihr erlauben, Clairmont Castle zu verlassen.«


    Er hatte gar nicht gemerkt, dass er diese Worte laut ausgesprochen hatte, bis er aufschaute und sah, dass Braedon ihn musterte.


    »Sie kann sich noch immer nicht an den Überfall auf Greycliff Castle erinnern. Brauchst du die Einzelheiten nicht, die sich irgendwo in den Winkeln ihres Gedächtnisses verbergen?«


    »Ich werde auch ohne sie zurechtkommen.«


    »Als du sie nach Clairmont gebracht hast, warst du erpicht auf jeden noch so kleinen Erinnerungsfetzen, den ihr Gedächtnis preisgab.«


    »Und jetzt sage ich, dass ich besser ohne sie zurechtkomme. Sie ist nur eine unwillkommene Ablenkung.«


    »Nicht ganz so unwillkommen, möchte ich wetten.«


    »Ein Grund mehr, dass sie die Burg so schnell wie möglich verlässt.«


    »Oh, gewiss.« Aus Braedons Tonfall sprach Belustigung. »Und ich vermute, dass das für dich einen Sinn ergibt.«


    Kenrick warf seinem Schwager einen düsteren Blick zu, spürte er doch, dass er sich mit seinem Gerede über Frauen und Gefühle selbst zu widersprechen begann. »Freut mich, wenn du dich blendend amüsierst, Schwager, aber der Ritt nach Devon wird schneller vorübergehen, wenn wir mit diesem Geschwätz aufhören und stattdessen auf den Weg achten.«


    Braedons Grinsen wurde noch breiter. »Das stellt in meinen Augen keine Schwierigkeit dar. Ich kann reiten und mich zur gleichen Zeit unterhalten. Du etwa nicht?«


    Doch da hatte Kenrick seinem Pferd bereits mit einem Schenkeldruck zu verstehen gegeben, schneller zu laufen, und ließ so den Tross hinter sich.


    Es war dem Vorhaben gewiss nicht dienlich, mit den Gedanken bei Haven zu sein und zu überlegen, was er nun tun oder lassen sollte. Sie in sein Bett holen, sie ehelichen … er wollte sich gedanklich weder auf die eine noch auf die andere Lösung einlassen, obwohl er sich eingestehen musste, dass beide Aussichten durchaus ihren Reiz hatten. Doch Kenrick schob die Gedanken beiseite und stellte sich stattdessen ganz und gar auf die bevorstehende Aufgabe ein.


    Und ebendiese Aufgabe stand bald im Vordergrund, als der Reitertross nach einigen Stunden das kleine Dorf in Devon erreichte.


    Die Ansammlung von Behausungen und Gehöften inmitten eines sanft abfallenden Tals verfügte über keinerlei Befestigungen. Die dürftigen Hütten und Cottages säumten den Weg auf beiden Seiten, niedrige Gebäude aus dunklem Holz und Lehmwänden. Einige Bewohner traten misstrauisch vor ihre Häuser, andere liefen von den Feldern herbei, um die Reiterschar in Augenschein zu nehmen. Der anfängliche Argwohn in den von Sorgen gezeichneten Mienen wich alsbald einer Hoffnung, als die Ritter mit dem Banner von Clairmont Castle durch das Dorf ritten.


    Kenrick nickte den Leuten ernst zu und ließ sie wissen, dass keiner in dem Weiler etwas von den bewaffneten Reitern zu befürchten hatte. Er und seine Begleiter hielten geradewegs auf den Mittelpunkt der Siedlung zu, wo die Kapelle und die Abtei standen.


    Zunächst wirkte der Ort unauffällig, bis sich Kenrick und die Seinen der kleinen, aus Steinen erbauten Kirche und den Unterkünften der Mönche näherten. Die dicke Eichentür der Kapelle war fest geschlossen, aber jetzt konnte man die tiefen Kerben erkennen, die von den unbarmherzigen Hieben der Streitäxte herrührten. Der eiserne Riegel war aus der Befestigung geschlagen und die dürftige Sicherung von Eindringlingen durchbrochen worden, die sich an dem geweihten Ort vergangen hatten.


    Sie wurden von einem Geistlichen mittleren Alters empfangen, dessen freundliches Gesicht und blasse Hände noch die Spuren des zurückliegenden Kampfes aufwiesen. Andere Männer aus dem Dorf hatten auch Schrammen davongetragen, und doch sahen alle so aus, als seien sie bereit, es erneut mit möglichen Gegnern aufzunehmen.


    »Seid gegrüßt«, sagte Kenrick, als der Geistliche und zwei der Dorfbewohner näher kamen. Kurz stellte er sich und seine Begleiter vor, ehe er zur Sache kam. »Was könnt Ihr mir über die Männer sagen, die dies getan haben?«


    Der Priester schüttelte ernst den Kopf. »Es waren mehrere – fünf, wenn ich richtig gezählt habe. Aber es war zu dunkel, um die Gesichter erkennen zu können. Außerdem hielten sie sich nicht lange auf.«


    »Wurde jemand ernstlich verletzt?«


    »Nein, Mylord. Sie schienen nicht auf Mord aus zu sein, Gott sei es gedankt.«


    »Es waren Dämonen, wenn Ihr mich fragt«, warf einer der Dorfbewohner ein. »Wer sonst reitet so spät durch die Nacht und überfällt einen geweihten Ort?«


    »Was haben sie gestohlen?«


    »Wir sind eine arme Gemeinde, Mylord«, erwiderte der Geistliche. »In unserer kleinen Kapelle gibt es nicht viele Gegenstände von Wert, abgesehen von einem goldenen Kreuz, das auf dem Altar stand. Jetzt ist es fort, bedauerlicherweise.«


    Kenrick betrachtete den Geistlichen und das kleine Gotteshaus, das sich in einem beklagenswerten Zustand befand. »Ich würde mich gerne ein wenig umschauen.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Der Priester deutete auf den eingefriedeten Kirchbezirk und ging voraus. »Wenn Ihr mögt, kann ich Euch zeigen, wo das Kreuz in der Kapelle stand.«


    Kenrick streifte seine Rüstungshandschuhe ab und stieg vom Pferd. Dann hielt er inne, drehte sich zu seinen Männern um und gab Anweisungen. »Sechs Mann reiten aus und durchkämmen die umliegende Gegend. Erstattet Bericht, sobald ihr etwas Auffälliges seht.«


    Das halbe Dutzend Ritter sprengte davon, um den Auftrag auszuführen.


    Nun sprang auch Braedon von seinem Pferd; seine Miene war düster, als er zu Kenrick trat. »Der Überfall trägt die Handschrift von le Nantres.«


    »Ich denke, es war niemand anders als de Mortaine selbst.«


    Braedon verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Silas macht sich nicht mit kleinen Überfällen und Diebstahl die Hände schmutzig. Draec hingegen kennt keine Skrupel. Er ist sich für nichts zu schade.«


    Er wird es besser als jeder andere wissen, dachte Kenrick, als er das hasserfüllte Glimmen in den Augen seines Schwagers sah. Einst, vor mehr als sieben Jahren, hatte man die Namen Braedon le Chasseur und Draec le Nantres stets in einem Atemzug genannt. Draec war der engste Vertraute des Kriegers gewesen, der allen immer nur als der Jäger bekannt war – bis die Gier nach dem Drachenkelch in einen Verrat mündete, in dessen Verlauf viel Blut vergossen worden war und treue Gefährten von le Chasseur ihr Leben lassen mussten. Braedon selbst hatte dem Gemetzel damals gerade noch entkommen können.


    Und vor nicht mehr als drei Monaten, in jener Abtei auf dem Mont St. Michel in Frankreich, war es wieder le Nantres gewesen, der die Suche nach dem Drachenkelch mit allen Mitteln fortgesetzt hatte und dabei so rücksichtslos vorgegangen war, dass Ariana zu Tode verletzt in Braedons Armen gelegen hatte. Damals hatte Kenrick in seiner Verzweiflung auf ein Wunder gehofft, das seine arme sterbende Schwester noch hätte retten können. Und tatsächlich wurde Ariana auf wundersame Weise geheilt – durch die geheimnisvolle Magie des Steins Calasaar. Aber Kenricks Überzeugungen waren zu sehr von Vernunft geprägt, um zu glauben, dass ihnen noch einmal so viel Glück beschieden wäre.


    »Hier entlang, Ihr Herren«, sprach der Priester, der nun an der arg beschädigten Tür seines kleinen Gotteshauses stand.


    Kenrick und Braedon traten über die Schwelle, die anderen Begleiter hingegen blieben draußen und hielten Wache.


    In der Kapelle war es still und düster, denn in dem kleinen Mittelgang brannten lediglich einige Kerzen in einem schlichten ehernen Ständer. Das Altartuch war an einem Ende angesengt, inzwischen hatte man es aber wieder geglättet und an seinen alten Platz gelegt. Der Geistliche beugte das Knie, ehe er gemessenen Schrittes auf den Altar zuhielt.


    »Es stand hier, seht Ihr?« Er deutete auf den Altar, der nun leer war, und schüttelte betroffen den Kopf, der die bei Mönchen übliche Tonsur aufwies. »Glaubt mir, ich bin niemand, der sein Herz an weltliche Dinge hängt, aber dieses Kreuz war ein ganz besonderes Geschenk an unseren Kirchsprengel, daher ist der Verlust umso schmerzvoller. Vor einigen Jahren überreichte uns der Abt von St. Michael’s Mount das Kreuz.«


    Ein kalter Schauer durchrieselte Kenrick, als er den Namen der Abtei hörte, die auf einer Insel vor der Südwestküste Englands errichtet worden war.


    »Und genau das haben uns diese Gesetzesbrecher gestohlen. Kann man das verstehen?«


    Ja, Kenrick verstand es sogar sehr gut.


    St. Michael’s Mount war der Ort, an dem Silas de Mortaine das erste Teilstück des Drachenkelchs erhalten hatte – Avosaar, den Stein des Wohlstands.


    Demnach war es keineswegs Zufall, dass de Mortaines Schergen nun ein Artefakt entwendet hatten, das mit eben jenem heiligen Ort in Verbindung stand. Nicht zum ersten Mal verfluchte Kenrick seine lange Kerkerhaft in Frankreich, die ihn von der Suche nach dem Schatz abgehalten hatte. Und zu allem Unglück hatte er einen bedeutenden Teil seiner eigenen Forschungen an de Mortaine und dessen verräterischen Helfershelfer, Draec le Nantres, verloren – ein Gedanke, der immer noch wie Gift in ihm gärte.


    Kenrick runzelte die Stirn, als er sich der früheren Fehleinschätzungen entsann, und warf einen verstohlenen Blick auf Braedon. Schließlich trat er an die Seite seines Schwagers und sprach mit gedämpfter Stimme, sodass der Geistliche die Worte nicht verstehen konnte. »Dieser Überfall hatte einen Grund, denn das Kreuz war kein Verlegenheitsdiebstahl.«


    »Das ist auch meine Überzeugung«, stimmte Braedon zu. »Was denkst du, wie lange werden die Schurken noch brauchen, bis sie auf dem richtigen Weg zum Schatz sind?«


    »Wenn sie weiter in dieser Weise vorgehen und wahllos jede Abtei und Kapelle im Königreich überfallen, können sie nur auf einen glücklichen Zufall hoffen.«


    »Früher oder später wird auch ein Narr Glück haben. Und diese Männer sind keine Narren.«


    »Aber sie können nicht länger warten, und unter Zeitdruck macht man Fehler. Das unüberlegte Handeln gibt uns die Zeit, um ihnen bei der Suche nach dem nächsten Stein einen Schritt voraus zu sein.«


    »Wie viel Zeit?«


    »Eine Woche, vielleicht zwei.« Kenrick stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen einen leisen Fluch hervor. »Aber das reicht vielleicht nicht.«


    »Unsere Hoffnung hängt an einem dünnen Faden.«


    »In der Tat, aber uns bleibt doch keine andere Wahl, mein Freund.«


    »Und falls sie, wie du vermutest, den Schlüssel an sich gebracht haben, den du einst auf Greycliff Castle versteckt hast, wie lange werden sie dann brauchen?«


    Kenrick war sehr ernst geworden und merkte, dass er auf diese berechtigte Frage keine Antwort wusste. Doch wie es aussah, hatte er keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn draußen vor der Kapelle war Hufschlag zu hören. Einer der Ritter, die Kenrick zuvor ausgesandt hatte, eilte jetzt mit angespannter Miene in die schwach erleuchtete Kapelle.


    »Was habt Ihr entdeckt?«


    »Einen Lagerplatz, Mylord, der offenbar erst kürzlich aufgegeben wurde.«


    Kenrick durchmaß den schmalen Mittelgang. »Wo war das?«, fragte er und spürte, wie sich sein Körper anspannte.


    »Nicht weit von dem Dorf, in einem Waldstück westlich von hier.«


    »Führt mich dorthin.«


    Dicht gefolgt von Braedon, eilten der Ritter und Kenrick zu den Pferden zurück. Die Männer saßen auf und hielten in gestrecktem Galopp auf ein aus Kiefern und Eichen bestehendes Waldstück zu, das einen kurzen Ritt vom Dorf entfernt lag.


    Wie der junge Ritter es beschrieben hatte, sprachen alle Anzeichen dafür, dass der Lagerplatz erst kürzlich verlassen worden war. Und offenbar in Eile, wie Kenrick sah, als er vom Pferd stieg, um den Platz näher zu untersuchen. Mochte es auch unwahrscheinlich sein, aber die Leute, die hier gelagert hatten, waren womöglich mitten in einem Kampf geflohen. Überall auf dem Waldboden waren Hufabdrücke zu sehen – der Tiefe der Abdrücke nach zu urteilen, hatten sich die Pferde aufgebäumt; dazwischen zeichneten sich Spuren von gespornten Stiefeln ab.


    Auch Braedon war aus dem Sattel gesprungen und hockte jetzt neben den noch warmen Überresten eines kleinen Lagerfeuers. Er nahm einen Stock vom Boden auf und stocherte damit in der Asche herum. »Sie können noch nicht lange fort sein. Höchstens eine Stunde.«


    Kenrick fuhr sich mit der Hand durchs Haar und vermochte seinen Unmut kaum zu verbergen.


    Sie waren so dicht dran gewesen!


    Dass sie diese Schurken dermaßen knapp verpasst hatten, war ein herber Rückschlag. Und doch blieb den Männern von Clairmont die Gewissheit, dass die Gegner keinen allzu großen Vorsprung hatten.


    »Hier sind Blutspuren«, stellte er fest, den Blick auf dunkle Verfärbungen im festgestampften Sandboden gerichtet. »Mindestens einer wurde verwundet. Und den Spuren nach zu urteilen, sind sie getrennt davongesprengt.«


    Kenrick ließ den Blick über die kleine Lichtung und die Felder jenseits des Waldstücks schweifen, immer noch auf der Suche nach weiteren Spuren, die die Flüchtenden womöglich hinterlassen hatten. Im Wald bot sich manch ein Pfad an, obschon keiner ein schnelles Davonkommen zu ermöglichen schien.


    »Wir könnten uns aufteilen und versuchen, sie einzuholen.« Braedon erhob sich und fing Kenricks Blick ein. »Verletzte sind auf der Flucht hinderlich, und uns bleiben noch einige Stunden bis zum Sonnenuntergang. Selbst ohne die Hilfe meiner alten Fähigkeiten sehe ich mich in der Lage, einer Spur wie dieser zu folgen.«


    Das bezweifelte Kenrick nicht. Braedon le Chasseur – der Jäger, der einst über die unheimliche Fähigkeit verfügt hatte, alles und jeden aufzuspüren – gehörte nicht zu denjenigen, die sich ihres Könnens rühmten. Und obwohl er seine angeborene Fähigkeit vor einigen Monaten eingebüßt hatte, war er ohne Zweifel ein außergewöhnlich geschickter Krieger.


    Doch sosehr Kenrick die Aussicht auch willkommen hieß, einen oder gar mehrere von de Mortaines Schergen zu fassen zu bekommen, hatte er doch das Gefühl, dass er und seine Männer an einem anderen Ort tätig werden sollten. Denn nachdem er sich einen Überblick über den Vorfall in der Kapelle verschafft hatte, war ihm ein anderer Gedanke gekommen. Und wenn er die Lage richtig einschätzte, hatte er niemals näher davorgestanden, einen der beiden letzten Steine des Kelches zu finden.


    »Soll ich den Männern sagen, dass sie sich für den Ritt bereit machen mögen?«, fragte Braedon und riss Kenrick aus seinen Gedanken.


    »Ja. Wir reiten los, aber zurück nach Clairmont. Wir brechen die Verfolgung ab, mit der unsere Gegner gewiss rechnen.«


    Braedon sah ihn fragend an und zog die dunklen Brauen zusammen. Er war ein Mann der Tat; kein Zweifel, es juckte ihn in den Fingern, endlich auf die Männer zu stoßen, nach denen sie schon den halben Tag suchten. Kenrick ging es zwar nicht anders, aber er konnte geduldig sein und hatte sich genau überlegt, dass es jetzt besser wäre, dem Gefecht aus dem Weg zu gehen. Stattdessen galt es, die Zeit zu nutzen, um sich dem Drachenkelch weiter anzunähern.


    Wie es schien, hatte Braedon den Plan seines Schwagers erkannt. Der dunkelhaarige Streiter neigte zwar zu schnellen Vorstößen, aber er wusste sich auch in Geduld zu üben, wenn die jeweilige Situation es erforderte. Und er vertraute auf Kenricks Urteilsvermögen.


    »Reiten wir nach Clairmont«, stimmte er schließlich mit einem Nicken zu. Sogleich wandte er sich an die Getreuen und gab die Anweisung weiter.


    Kenrick ritt auf seinem weißen Schlachtross voraus, als die Gefährten das Waldstück verließen.


    Während sich die Ritter wieder auf dem befestigten Weg zusammenfanden, lauerte im tiefen Unterholz des Waldes eine Gestalt, die den bewaffneten Tross keinen Augenblick lang aus den Augen gelassen hatte. Der schwarz gewandete Mann, dessen finstere Züge noch von dunklen Bartstoppeln betont wurden, fügte sich in die Düsternis des Waldes ein.


    Reglos harrte er in seinem Versteck aus.


    Eine Hand um den kalten Knauf seines Schwerts geschlossen, beobachtete er das Geschehen auf dem Weg genau. Vollkommen geräuschlos hatte er die Waffe gezogen und die Spitze gesenkt gehalten, dazu bereit, jeden Augenblick zu einem tödlichen Hieb auszuholen.


    Jeder seiner Atemzüge war ruhig und gleichmäßig. Alles an diesem Mann ließ auf einen scharfen Verstand und ein hohes Maß an Selbstkontrolle schließen. Die Aura des Todes umgab ihn.


    Kälte ging von seiner ganzen Erscheinung aus, wären da nicht die Augen gewesen, die, glühenden Kohlen gleich, auf die Männer von Clairmont Castle gerichtet waren. Das unheimliche Glimmen verriet, dass der Mann nur auf die Gelegenheit wartete, alles und jeden, der sich ihm in den Weg stellte, zu vernichten.
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    Kenrick überhörte das leise Klopfen an der Tür seines Turmgemachs. Sowie er und seine Gefährten zurückgekehrt waren, hatte er sich hierher zurückgezogen, denn der Vorfall in dem kleinen Dorf hatte ihm erneut vor Augen geführt, wie viel Arbeit noch vor ihm lag.


    Und die Zeit rannte ihm davon. De Mortaines Männer kamen ihrem Ziel immer näher. Und sie verloren allmählich die Geduld, wenn Kenrick den Überfall auf die Kapelle – die eingeschlagene Tür, der hastige Aufbruch vom Lagerplatz – richtig deutete.


    Nun würden die Schurken auf ihrer Suche bald bis nach Clairmont Castle vorstoßen.


    Ein Teil dessen, was sie suchten, befand sich in Kenricks Besitz – ein bedeutsamer Teil –, und ein Mann wie Draec le Nantres würde nicht lange brauchen, um das herauszufinden, denn inzwischen hatte er gewiss erfahren, dass Kenrick, Ariana und Braedon vor wenigen Monaten aus der Abtei in Frankreich entkommen waren.


    Indem er auch das nächste Klopfen an der Tür ignorierte, fuhr Kenrick damit fort, seine Zeichnungen und Diagramme zu übertragen.


    Für gewöhnlich wussten die Bediensteten, dass er auf keinen Fall gestört werden wollte, wenn er auf das erste Anklopfen nicht gleich antwortete. Heute Abend allerdings schien der Page oder die Dienstmagd draußen vor der Tür das beharrliche Schweigen des Burgherrn falsch einzuschätzen.


    Wieder war das aufdringliche Klopfen an der schweren Eichentür zu vernehmen.


    »Ich wünsche nicht gestört zu werden«, rief er grollend in Richtung Tür und machte keinen Hehl aus seinem Unmut.


    Zu seinem Ärger wurde die Tür, die er nicht verschlossen hatte, nun sogar geöffnet. Erzürnt sah Kenrick von seiner Arbeit auf, als die Tür mit quietschenden Angeln aufschwang.


    »Ihr seid heute Abend nicht in der Halle erschienen. Da dachte ich, dass Ihr gewiss hungrig sein würdet.«


    Jeglicher Zorn angesichts der dreisten Störung war sogleich verflogen, als Kenrick sah, dass niemand anders als Haven auf der Schwelle stand. Sie hielt ein Tablett mit Speisen und einer schlanken Weinkaraffe in Händen. Der Duft von geröstetem Fleisch und herzhaft angemachtem Gemüse erfüllte den Raum.


    »Was bringt Ihr mir da?«


    »Eure Abendmahlzeit, wenn Ihr mögt.«


    »Die Abendmahlzeit«, wiederholte er und legte die Schreibfeder zur Seite. »Das kommt völlig unerwartet. Wenn ich bedenke, wie wir gestern auseinandergegangen sind, könnte es Euch heute gleich sein, ob ich hier oben verhungere.«


    »Wenn Ihr nicht mögt …« Sie war bereits im Begriff, den Raum wieder zu verlassen.


    »Nein, bleibt doch.« Kenrick erhob sich von seinem Pult und trat tiefer in den Raum. »Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, Haven. Und ich merke, dass ich tatsächlich Appetit habe.«


    Er bedeutete ihr, wo sie das Tablett am besten absetzen könnte, lehnte sich dann gegen den großen Schreibtisch und betrachtete die Speisen, die Haven ihm mitgebracht hatte.


    Auf dem Tablett befand sich eine verlockende Auswahl des abendlichen Mahls: ein großes Stück Rindfleisch mit Soße, gedünstete Zwiebeln, ein Stück Käse, ein halber Laib Brot und eine Karaffe mit warmem gewürztem Wein. Kenrick griff nach dem schlanken Dolch, den Haven mit auf das Tablett gelegt hatte, schnitt sich damit ein Stück von dem Fleisch ab und hielt es sich vor die Nase. Es duftete vorzüglich nach Kräutern und hatte im eigenen Saft geschmort. Alles auf dem Tablett sah ansprechend aus, nichts schien zu fehlen.


    Kenrick hob die Weinkaraffe an und schenkte sich etwas in den leeren Krug auf seinem Pult. Der Wein hatte eine tiefrote Farbe und duftete nach Gewürzen.


    »Ich hoffe, dass Ihr mit allem zufrieden seid.« Erst jetzt bemerkte er, dass Haven jede seiner Bewegungen aufmerksam und beinahe beleidigt beobachtet hatte. »Ich bringe Euch ein Friedensangebot, doch Ihr untersucht die Speisen, als rechnetet Ihr damit, dass ich Euch vergifte.«


    Unbeeindruckt zuckte Kenrick die Schultern, als er den Weinkelch wieder auf das Pult stellte. »Eine alte Angewohnheit.«


    »So?«, fragte sie und zog eine geschwungene Braue hoch. »Und wem gilt Euer Misstrauen, Mylord – Eurem Küchenmeister oder mir?«


    Er sah ihr neckendes Lächeln und deutete ein Schmunzeln an. »Ein Mann wird vorsichtig, wenn er ein halbes Jahr im Verlies eines Feindes zugebracht hat. Das Einzige, was noch schlimmer war als die täglichen Schläge, war das verdorbene Essen, das man mir vorsetzte. Gerne hätte ich dem mit Maden durchsetzten Haferschleim, den mir de Mortaine zubilligte, Gift vorgezogen.«


    Sein Tonfall wirkte unbekümmert, doch in Wirklichkeit wollte Kenrick nicht an die schlimmen Monate seiner Kerkerhaft zurückdenken. Und gewiss war es nicht seine Absicht, die Qualen und die zermürbende Einsamkeit in dem dunklen Verlies vor Haven auszubreiten.


    »Das tut mir leid«, sagte sie leise und bot ihm ihr Mitgefühl an, das er jedoch nicht wollte.


    Kenrick zuckte die Schultern. »Ich habe es überlebt.«


    Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Tablett mit den Speisen. Die Mahlzeit war eine zu große Versuchung für seinen leeren Magen, daher begann er zu essen.


    »Habt Dank für die Speisen«, sprach er, während er ein Stück des saftigen Bratens verschlang. »Ich werde das Tablett wieder zurückbringen, wenn ich aufgegessen habe.«


    Für Haven war dies eine unmissverständliche Aufforderung, das Turmgemach zu verlassen. Doch kaum hatte Kenrick die vorschnellen Worte ausgesprochen, bereute er sie bereits, denn nun betrachtete er Haven wieder, die im warmen Licht des Kaminfeuers vor ihm stand. Der goldene Schein umschmeichelte ihr hübsches Antlitz und ihr glänzendes rötliches Haar, ihre grünen Augen leuchteten wie Edelsteine. Das schlichte Gewand, das sie trug, betonte die zarten Schultern und die Rundungen unter dem Mieder und fiel ihr weich über die Hüften.


    Sie bot einen wahrhaft verlockenden Anblick.


    Zu verlockend für Kenricks Empfinden, da er sich bewusst machte, dass er sich in Gedanken immer öfter bei dieser Frau aufhielt. Unwillkürlich stiegen verbotene Bilder vor seinem geistigen Auge auf, als er ihre Erscheinung in sich aufnahm und daran dachte, dass sich diese Frau nach einem langen und anstrengenden Tag nun allein mit ihm in seinen Gemächern befand.


    Sie stand nicht weiter als eine Armeslänge von ihm entfernt. Vielleicht sogar weniger. Also hätte er doch mühelos ihre schlanke Hand, mit der sie im Augenblick über eine unebene Stelle seines Schreibpults strich, ergreifen und Haven an sich ziehen können. Hinter ihr, keine fünf Schritte entfernt, wartete eine gepolsterte Bank neben dem Kamin. Und von dort mochten es zehn weitere Schritte zur Schwelle des angrenzenden Schlafgemachs sein – und damit zu seinem großen Bett.


    Keine zwanzig Schritte, und die Frau, die jetzt schweigend vor ihm stand, läge unter ihm auf weichen Pelzdecken und mit Daunen gefüllten Kissen.


    Schon wenige Atemzüge später, und er hätte die Bänder ihres Gewandes gelöst, ihr die Kleidung abgestreift und den Anblick ihres bloßen Leibes genießen können.


    Verflucht sei er!


    Verflucht sei sein lästiger Hang, immerzu Berechnungen anzustellen. Mit einem schweren Seufzer griff Kenrick nach dem Weinkelch und leerte ihn in einem Zug.


    »Es ist gewiss nicht leicht für Euch«, merkte Haven an.


    Sie sah ihn eindringlich an, und einen Moment lang überlegte er, ob sich seine durchtriebenen Vorstellungen in seinem Gesicht gezeigt hatten.


    »Ich sehe, dass es Euch immer noch sehr belastet – die Kerkerhaft, meine ich. Wenn ich daran denke, dass Ihr ein halbes Jahr in einem Verlies geschmachtet habt. Das muss eine Tortur gewesen sein.«


    »Das war nicht das, was ich …« Er räusperte sich. »Ja, nun, am Anfang war es am schlimmsten. Nach einer Weile ging dann ein trister Tag in den nächsten über.«


    »Aber die ganze Zeit dort zu sitzen und nie zu wissen, ob der nächste Tag womöglich der letzte wäre …«


    »Ist es nicht genau das, was den Menschen von Geburt an begleitet – die Ungewissheit, dass das Leben jeden Moment vorbei sein könnte?« Ein feines, beinahe zynisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er ihren Blick einfing und sah, dass Haven die Stirn krauszog. »Wie dem auch sei, ich habe damals rasch begriffen, dass mein Entführer mich nicht töten, sondern mir die Zunge lösen wollte. Und mich zu zermürben suchte.«


    »Warum hat er das getan?«


    »Weil ich über ein Wissen verfüge, das er benötigt.«


    Ihr Blick wanderte zu den ungeordneten Stapeln von Schriftstücken und Karten auf dem Schreibpult. »Habt Ihr Euer Wissen preisgegeben?«


    »Es gelang ihm, etwas von dem, wonach er suchte, in seinen Besitz zu bringen. Zu viel zwar, bedauerlicherweise, aber eben nicht alles.«


    »Und was immer Ihr auf Greycliff Castle verloren habt«, sagte Haven, »wird diesen Mann zu dem Drachenkelch führen.«


    Kenrick hielt dem allzu scharfsichtigen Blick stand, mit dem sie ihn musterte, und war um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. »Ich sagte Euch ja bereits, dass der Drachenkelch ein Mythos ist.«


    »Ja, das waren Eure Worte.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Ein Großteil meiner Erinnerungen wurde an jenem Tag ausgelöscht, aber Ihr müsst nicht glauben, dass das Fieber auch mein Denkvermögen in Mitleidenschaft gezogen hat.«


    Als er ihren Worten mit Schweigen begegnete, stieß sie einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.


    »Die Männer, die Eure Freunde getötet haben, sind aus einem ganz bestimmten Grund nach Greycliff gekommen. Ihr habt mich gefragt, wonach sie gesucht haben, aber ich denke, dass Ihr die Antwort bereits wisst. Warum wurden Rand und Elspeth und der Junge umgebracht, Kenrick? Sagt mir, warum sie in jener Nacht ihr Leben lassen mussten.«


    »Das habe ich Euch schon gesagt«, erwiderte er, und abermals schlich sich großer Kummer in seine Stimme. Nie war die Last seiner Schuld drückender gewesen. »Sie starben meinetwegen.«


    »Aber was genau war geschehen?«


    Kenrick spürte, dass seine Mundwinkel zuckten, als er sich seiner Vergangenheit stellte. »Bevor ich von Silas de Mortaine gefangen genommen wurde, schloss ich mich den Rittern Christi vom Tempel Salomons an. In diesem Orden war es unter anderem meine Aufgabe, mich mit verschiedenen heiligen Orten zu beschäftigen und Berichte von angeblichen Wundern und anderen unerklärlichen Erscheinungen in England und auf dem Kontinent schriftlich festzuhalten. Diese Berichte, wie ich erst später erfuhr, hatte einer der einflussreichsten Gönner des Ordens in Auftrag gegeben. Ein äußerst gefährlicher Mann.«


    »Silas de Mortaine?«, warf Haven ein.


    Kenrick nickte. »Er bezahlte eine ansehnliche Summe für meine Arbeit, und als ich zum ersten Mal von dem Drachenkelch erfuhr – von einem verzauberten Gefäß, das den Erzählungen zufolge in vier Teilstücke zerfallen war, die über das Königreich verstreut sein sollten –, begriff ich, dass die scheinbar harmlosen Aufzeichnungen, an denen ich gearbeitet habe, de Mortaine dabei helfen würden, den Schatz zu erlangen.«


    »Was habt Ihr also unternommen?«


    »Ohne zu viel von meiner Arbeit preiszugeben, äußerte ich in Gegenwart der hohen Tempelherren meine Zweifel an de Mortaines Absichten. Die Ordensbrüder wussten zwar, was für ein rücksichtsloser und machthungriger Mann dieser Gönner war, aber sie waren zu sehr an den großzügigen Zuwendungen interessiert, um de Mortaine zu nahe zu treten. Also trugen sie mir auf, de Mortaine die Ergebnisse meiner Arbeit zu übergeben, andernfalls drohte mir der Ausschluss aus dem Orden. Es war nicht das erste Mal, dass mir die Habgier und die Doppelzüngigkeit der Ordensbrüder auffiel. Doch ich schwor mir, mich nicht länger bevormunden zu lassen.«


    »Daher habt Ihr die Templer verlassen.«


    »Ja. Noch in derselben Nacht verließ ich das Ordenshaus und nahm meine Aufzeichnungen mit. Vor etwas mehr als einem Jahr kehrte ich dann nach Clairmont Castle zurück und begann selbst, nach dem Drachenkelch zu forschen.«


    »Und was war mit Rand?«


    »Kurz nach meiner Rückkehr, unmittelbar vor meiner Gefangennahme und Einkerkerung durch de Mortaine, vertraute ich Rand einen bedeutenden Gegenstand an, auf den ich gestoßen war. Es handelte sich um ein metallenes Siegel. Darauf sind zwei Kreise zu sehen, die sich überschneiden und ein kleines Kreuz in ihrer Mitte einfassen. Zwar weiß ich nicht, wie man sich dieses Siegels bedient, aber ich bin mir doch sicher, dass es mir bei der Suche nach einem weiteren Teilstück des Kelchs von hohem Wert sein kann.«


    »Ein weiteres Teilstück?« Eine kleine Falte zeichnete sich zwischen Havens schönen Brauen ab, als sie erwartungsvoll zu ihm aufschaute.


    »Ja«, sagte er. »De Mortaine besitzt bereits eines der vier Stücke.«


    Das war leider die Wahrheit, die, so hoffte Kenrick, den kleinen unbedachten Versprecher überspielen sollte.


    Denn es mussten nur noch zwei Teilstücke des Kelchs gefunden werden. Einen der vier kostbaren Steine bewahrte Kenrick seit seiner Befreiung vor zwei Monaten im Burgfried von Clairmont Castle auf. Den kleinen goldenen Kelch mit dem Stein des Lichts – der anavrinische Name lautete Calasaar – hatte Kenrick gut versteckt.


    Wie unter einem Zwang wandte er sich nun wieder dem Schreibtisch zu und begann, die Diagramme und verschlüsselten Aufzeichnungen auf einen Stapel zu legen. Schließlich ordnete er die wertvollen Schriften mit der beschriebenen Seite nach unten ein.


    Verständnis sprach aus Havens mildem Blick. »Ich werde Euer Vertrauen nicht missbrauchen, Kenrick. Ihr braucht Eure Arbeit nicht vor mir zu verbergen.«


    »Ich möchte nur der Versuchung keinen Raum geben. Ihr habt bereits zu viel erfahren, Haven. Glaubt mir, es ist besser für Euch, wenn Ihr nicht noch mehr über die Dinge wisst, die in diesen Schriften vorkommen. Zu viele Menschen haben ihr Leben bereits lassen müssen. Und ehe die Arbeit vollendet sein wird, werden wir noch weitere Tote zu beklagen haben.«


    Sie begegnete seinen Worten mit ernster Miene. »Ich hätte nicht gedacht, dass Zeichnungen und Worte so gefährlich sein können.«


    »So gefährlich, dass sogar Könige ihre Macht einbüßen«, erwiderte Kenrick. »Oder ganze Reiche zerfallen.«


    »Ist es das, was Silas de Mortaine anstrebt – einen Thron zu besteigen?«


    »Er strebt nach Macht. Nach Reichtum, nach Unsterblichkeit. Also nach all den Verheißungen, die der Drachenkelch bietet. Und de Mortaine wird von dunklen Kräften unterstützt, die sich beinahe jeglicher Vorstellung entziehen«, erklärte Kenrick mit Nachdruck.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Die Männer, die ihm dienen, sind Geschöpfe schwarzer Magie. Sie haben keine Achtung vor dem menschlichen Leben. Ebenso wie de Mortaine.«


    Havens Blick wirkte mit einem Mal entrückt. Sie schien geistig nicht mehr anwesend zu sein, und der Kerzenschein spiegelte sich flackernd in ihren Augen, in denen die großen, starren Pupillen nach innen zu blicken schienen. Sie sah ein wenig mitgenommen aus, als bereitete ihr etwas Qualen.


    Kenrick streckte die Hand aus und umfasste ihren Arm. »Was ist?«


    Sie blinzelte, als wolle sie einen Gedanken verscheuchen, der sie unvorbereitet heimgesucht hatte. »Ich weiß es nicht. Etwas von dem, was Ihr gesagt habt, kam mir irgendwie vertraut vor …«


    »Ihr erinnert Euch an weitere Einzelheiten?«


    Ein Ausdruck wachsenden Unbehagens huschte über ihre Züge. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Einige Dinge scheinen so dicht an der Oberfläche zu schweben – Einzelheiten, Worte, Gesichter. Andere Dinge entziehen sich meiner Erinnerung aber nach wie vor. Ihr könnt nicht wissen, wie furchtbar es ist, wenn man sich gerade noch des eigenen Namens entsinnen kann und vielleicht auch ein paar Einzelheiten aus der eigenen Vergangenheit weiß, die so unvollständig, so fremd erscheint.«


    »Das braucht seine Zeit, Haven. Ich bin mir sicher, dass Ihr Euch bald an alles erinnern werdet.«


    Sie nickte langsam und betrachtete ihre Hände, mit denen sie an dem geflochtenen Gürtel nestelte, den sie um die Hüften trug. »Um ehrlich zu sein, genau deswegen bin ich zu Euch gekommen. Ich wollte Euch sprechen.«


    »So?«


    »Ihr sagtet, Ihr würdet mich gehen lassen, sobald ich wieder bei Kräften wäre.« Als er ihre Worte nur mit einem zögernden Nicken quittierte, fuhr sie hastig fort: »Meine Schulter verheilt gut, und mein Erinnerungsvermögen wird sich, wie Ihr eben selbst gesagt habt, von ganz allein wieder einstellen. Ihr sagtet, wenn ich mich besser fühle, würdet Ihr mir ein Pferd und Begleitschutz zur Verfügung stellen, damit ich dorthin zurückkehren …«


    »Kommt nicht infrage«, beschied er ihr knapp.


    »… kann, wo ich hingehöre«, schloss sie, ließ das lose Ende des Gürtels los und schaute mit finsterer Miene zu Kenrick auf. »Warum kommt das nicht infrage? Habt Ihr es mir nun versprochen oder nicht?«


    »Das habe ich getan, ja.«


    »Und jetzt wollt Ihr dieses Versprechen brechen?«


    »Die Dinge liegen nun anders. Die Männer, die Greycliff Castle überfallen haben, sind irgendwo dort draußen unterwegs. Sie haben eine Spur des Todes und der Verwüstung hinterlassen, und bald werden sie zu meiner Burg kommen.«


    Sie schritt nun im Gemach auf und ab und sah besorgt zu Boden. »Umso mehr ein Grund für mich, endlich aufzubrechen. Wenn ich irgendwo in Gefahr bin, dann doch wohl hier. Ich habe nicht vor, so lange zu bleiben, bis sie mich gefunden haben. Ein zweites Mal werde ich vielleicht nicht mit dem Leben davonkommen.«


    »Hier wird Euch kein Leid geschehen.«


    »Wie könnt Ihr da so sicher sein? Ihr habt doch selbst gesagt, dass diese Männer gefährlich sind, dass sie vor nichts zurückschrecken, um das zu bekommen, wonach sie suchen.«


    »Ja.«


    »Woher wollt Ihr dann wissen, dass ich hier sicher bin?«


    Kenrick streckte die Hand nach ihr aus und berührte Haven an der Schulter. Dann umschloss er ihr eigensinnig emporgerecktes Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu sich. »Ihr seid hier sicher, da ich Euch beschützen werde. Mit meinem Schwert und meinem Leben, Haven. Niemand wird Euch auch nur ein Haar krümmen, denn er müsste erst an mir vorbei. Und dazu wird es nicht kommen. Versteht Ihr?«


    Sie schloss die Augen, und ihre dunkelbraunen Wimpern schmiegten sich Halbmonden gleich an ihre geröteten Wangen. »Ihr seid derjenige, der nicht versteht. Euer Schutz birgt eine weitere Gefahr für mich.«


    »Ich biete Euch meinen Schutz bereitwillig und ohne Bedingungen an.«


    »Ich weiß.« Als sie die Lider wieder öffnete und langsam seinen Blick suchte, lag ein Feuer in ihren smaragdgrünen Augen. »Und genau deswegen seid Ihr eine Gefahr für mich, Kenrick. Ich fürchte, mein Herz ist in Gefahr.«


    Der leise Fluch, der Kenrick über die Lippen kam, zeugte von Verblüffung. Obwohl er Haven an sich ziehen wollte, gelang es ihm unter Aufbietung seiner Willenskraft, sie auf Armeslänge von sich zu halten und in ihren Augen nach Antworten zu suchen.


    »Was habt Ihr nur mit mir getan? Ich sehe Euch und bin augenblicklich wie verzaubert. Ich berühre Euch und will Euch besitzen. Bei Gott, aber wenn ich Euch küsse, habe ich das Gefühl … zum ersten Mal nach langer Zeit, dass ich …«


    »… wieder lebe?«, ergänzte sie mit einem Wispern, als kenne sie jeden seiner Gedanken.


    Sacht umschloss er ihr Antlitz mit beiden Händen und war wie verzückt von den starken Empfindungen, die in ihren grünen Augen nur für ihn leuchteten. »Ja, ich habe tatsächlich das Gefühl, wieder zu leben.« Zärtlich strich er ihr mit den Fingern über die samtweichen Wangen und die Stirn und zeichnete die anmutig geschwungenen Brauen nach. »Nun«, murmelte er endlich, und heftige Gefühle wallten in ihm auf, »was sollen wir jetzt tun?«


    Sie schmiegte sich an seine Brust. »Ich weiß es nicht. Bitte versteht, dass ich nicht länger hierbleiben kann.«


    »Wo wollt Ihr denn hin? Etwa nach Cornwall? Was erwartet Euch dort?«


    »Ich weiß es nicht – ich weiß es einfach nicht!« Ein schwerer Seufzer entfuhr ihr, als wolle sie Kenrick aus ihrem Herzen verbannen. »Aber ich gehöre nicht hierher«, fuhr sie fort und stieß mit den Händen gegen seine Brust. »Das zumindest weiß ich. Ich fühle es.«


    »Nein. Was Ihr fühlt, ist Furcht. Aber hier habt Ihr nichts zu befürchten.«


    Sie schüttelte den Kopf, löste sich weiter von ihm und strebte der Tür zu. »Es tut mir leid, aber ich muss fort.«


    Er ließ noch zu, dass sie den Türriegel anhob, doch dann war er mit drei langen Schritten hinter ihr. Rasch legte er eine Hand auf das raue Holz, drückte die Tür wieder zu und merkte, dass Haven keinen großen Widerstand leistete.


    Sie sah ihn nicht einmal an. Wie erstarrt harrte sie vor der Tür aus, ihr Atem ging schnell und flach, ihre ganze Haltung war steif und angespannt. Mit der anderen Hand berührte er nun ihre seidigen Locken. Sanft strich er ihr über den Kopf und gedachte, sie mit dieser Liebkosung zu beruhigen.


    Nein, in Wirklichkeit wollte er mehr tun, als sie zu beruhigen. So viel mehr.


    Er sog ihren Duft ein. Seine Stimme war leise und ein wenig heiser, als er an ihrem Ohr raunte: »Ihr wünscht, die Burg zu verlassen, und ich habe Euch versprochen, Euch gehen zu lassen. Doch jetzt merke ich, dass ich Euch nicht gehen lassen möchte.«


    »Kenrick«, wisperte sie und kam nicht über ein Flüstern hinaus. »Bitte …«


    Er fuhr mit der Handfläche über ihre zierliche Schulter und streichelte ihren Arm. Ihre Hand ruhte nach wie vor auf dem Türriegel. Er schloss die Finger um die ihren und drängte sie sanft, von dem Riegel abzulassen. »Ich möchte Euch hierbehalten, um die Gewissheit zu haben, dass Ihr in Sicherheit seid. Dass ich Euch beschützen kann. Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. Ich möchte Euch auch hierbehalten, weil dies mein Wunsch ist. Ich begehre dich, Haven.«


    »Nein«, entfuhr es ihr mit einem Flüstern.


    Er überging den gehauchten Einwand, denn er sehnte sich danach, sich endlich die tief empfundenen Gefühle von der Seele zu reden, die ihn schon seit Tagen nicht losließen. Seit dem Tag, als Haven auf so unerwartete Weise in sein Leben getreten war. »Mehr als jede andere Frau fesselst du meine Sinne, mehr als alles, was ich je gekannt habe. Du hast mich mit einem geheimen Zauber verhext.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ich halte mich für einen vernunftbegabten Mann, aber all meine Gedanken verlieren an Schärfe, sobald ich dich sehe. Ich hasse mich für diese Schwäche, die sich immer dann offenbart, wenn du in meiner Nähe bist, aber sie ist nun einmal da, und ich will verdammt sein, wenn ich sie leugne.«


    Sie blickte zu Boden und presste die Stirn gegen das dicke Eichenholz, das ihr den Ausgang versperrte. Den Seufzer, der ihr nun entwich, hätte man für ein Anzeichen von Ratlosigkeit halten können, hätte Haven Kenrick nicht langsam das Gesicht zugewandt. Unter halb geschlossenen Lidern sah sie ihn an, und da war dieses Feuer in ihren grünen Augen, das sein Innerstes rührte.


    »Ich kann dich nicht gehen lassen, Haven.« Er beugte den Kopf vor, den Blick auf das grüne Leuchten gerichtet, das ihn zu locken schien, auch wenn ihre Lippen in stillem Protest bebten. Mit den Fingern zeichnete Kenrick den Schwung ihrer Wangenknochen nach, bis er einen Finger auf ihren weichen, halb geöffneten Lippen ruhen ließ. »Ich möchte, dass du bleibst. Gott, wie sehr ich dich … begehre.«


    »Kenrick.«


    Sein Name war nicht mehr als ein Wispern an seinen Lippen, als er den Kopf hinabsenkte und Havens Mund fand. Er küsste sie sanft, streifte ihre Lippen mit den seinen und zwang sich, ihren Mund nicht mit dem drängenden Verlangen zu erobern, das in seinen Lenden brannte.


    Havens Lippen schmeckten himmlisch und fühlten sich weich an.


    Hitze durchströmte seinen Leib.


    Heiß durchpulste ihn das Verlangen, roh und ungezügelt.


    Er, der Heilige, der Gelehrte, der sonst die Ruhe selbst war, erlag den Verheißungen eines einzigen zärtlichen Kusses.


    »Kannst du ermessen, wie sehr ich dich begehre?«, raunte er außer Atem, als ihn die Erregung in heißen Wogen überflutete. »Weißt du überhaupt, was du mit mir machst? Bei Gott, Haven, das musst du doch spüren.«


    Ihr Keuchen und der plötzliche Schauer, der ihren Leib erfasste, waren ihm Antwort genug. Neckend und suchend küsste er sie erneut und strich ihr spielerisch mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie gab seinem sanften Drängen nach, öffnete ihm bereitwillig die Lippen und gewährte seiner Zunge mit einem wohligen Seufzer Einlass – was Kenrick beinahe um den Verstand brachte.


    Das weiche Gewebe ihres Gewandes raschelte unter seinen Handflächen, als er ihr über den Rücken strich. Sie erbebte in seinen Armen, und das Zittern, das ihren Leib durchlief, spiegelte die Leidenschaft wider, die in seinem Leib aufflammte. Mit den Fingerspitzen strich er über die kreuzweise verschnürten Bänder, die ihr Mieder zusammenhielten.


    Er spielte mit einer der kleinen Schleifen und zog sie auf, während er federleichte Küsse auf ihren Lippen, ihren Wangen und in der kleinen Mulde an ihrer Kehle verteilte. Havens Duft umfing seine Sinne. Der Wohlgeruch der mit Lavendel versetzten Seife und der Duft, der ihrem Leib entströmte, erwiesen sich als eine berauschende Mischung. Tief atmete er ein, während er zugleich die samtene Weichheit ihrer Haut auskostete und die leisen, wohligen Laute genoss, die Haven bei jedem Keuchen entfuhren.


    Einen Augenblick später war auch die zweite Schleife geöffnet. Zwei blieben noch übrig, aber das eng anliegende Mieder gab bereits ein wenig nach. Haven schlang die Arme um seinen Nacken. Sie schmiegte sich an seinen Leib, und Kenrick zog weiter an den hinderlichen Schnüren, bis die Bänder endlich nachgaben.


    Sie fühlte sich so unbeschreiblich weich in seinen Armen an und war so voller Leidenschaft – diese rätselhafte Frau, die in seiner Umarmung in Flammen zu stehen schien. Kenrick streichelte ihr Haar, ergötzte sich an den glänzenden Locken, die sich weicher als die kostbarste Seide anfühlten. Besitzergreifend vergrub er die Finger in der rötlichen Fülle und zog Haven enger an sich. Sie öffnete die Augen, um im warmen Schein des Kaminfeuers zu ihm aufzuschauen. Ihr Blick war verhangen, ihre Augen vor unverhülltem Verlangen verdunkelt.


    Bei jedem erregten Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste und drückten gegen seinen Brustkorb, eine Verlockung, der Kenrick nicht länger zu widerstehen vermochte. Mit einer Hand strich er ihr über den geschmeidigen Körper und umschloss erst die eine und dann die andere Brust. Deutlich spürte er ihre aufblühenden Knospen unter dem Stoff ihres Mieders, herrliche kleine Spitzen, die er schmecken wollte.


    Mit zitternden Fingern ertastete Kenrick ihren zierlichen Rippenbogen und fuhr über die Rundungen ihrer Hüfte. Und während er sie weiter mit zarten Küssen überhäufte, vergrub er die Finger in den weichen Falten ihrer Röcke. Endlich fand er den Saum des weich fließenden Seidenstoffs und berührte Havens warme, weiche Haut.


    Geräuschvoll sog sie die Luft ein, als Kenrick ihr langsam über die Schenkel strich.


    »Was … o Gott«, keuchte sie mit brüchiger Stimme und zuckte zusammen, als er eine Hand über ihre bloße Hüfte gleiten ließ. »Kenrick … was tust du?«


    »Ich berühre dich«, raunte er an ihrer pochenden Halsschlagader. »Ich berühre dich, meine schöne Haven, und das habe ich mir die ganze Zeit gewünscht.«


    Sie schien weder zustimmen noch widersprechen zu wollen, sondern legte den Kopf in den Nacken. Ein rascher Seufzer kam über ihre Lippen, während Kenrick den Blick nicht von der feurigen Frau zu wenden vermochte, die so verlockend, so leidenschaftlich auf sein Streicheln und jede seiner Liebkosungen ansprach.


    Ihre Haut war wie lebendige Seide unter seinen Fingerspitzen, die auf ihren Schenkeln eine heiße Spur hinterließen. Und es erstaunte ihn, dass es ihn mit einer so großen Wonne erfüllte, Haven in dieser vertraulichen Weise zu berühren. Es waren seine Hände, die über ihren warmen Leib glitten, und doch glaubte er, Haven würde ihn streicheln und mit jeder Berührung weiter in Verzückung bringen.


    »Du süße Zauberin«, wisperte er und beugte sich hinab, um ihren schlanken Hals zu küssen, »mit welcher Magie hast du mich betört?«


    »Du bist derjenige, von dem der Zauber ausgeht«, sagte sie mit heiserer Stimme und hielt den Atem an, als er mit der Zunge über die Vertiefung an ihrem Halsansatz strich.


    Kenrick umschloss ihre Hüften und zog Haven enger an sich. Ihre Körper trafen sich, und ihr weicher, sinnlicher Leib schien mit seinen harten Konturen zu verschmelzen. Er erkundete ihre samtene Haut, dann näherten sich seine Finger dem zarten Flaum zwischen ihren Schenkeln.


    Haven wand sich in seinen Armen, bog den Rücken durch, als wolle sie seine tastenden Finger genau zu der Stelle führen, nach der er sich sehnte. Die weichen Haare streiften seine Fingerspitzen, als sie sich bewegte, und ihr weiblicher Duft steigerte seine Erregung und seine Lust, die er stillen wollte.


    Der Reiz war stark.


    Übermächtig.


    Kenrick begehrte dagegen auf, wusste er doch, dass es vollends um ihn geschehen wäre, wenn er dem Verlangen nachgab, das ihn mit aller Macht drängte, Havens unerfahrener Aufforderung zu gehorchen. Sie gab einen klagenden Laut von sich, als er die Hand von den Verlockungen ihrer Weiblichkeit wegzog.


    Beim Allmächtigen, konnte sie sich überhaupt vorstellen, wie kurz er davor war, sie ganz zu nehmen? Hart und drängend spannte sich seine Erregung zwischen ihnen. Und es wurde noch unerträglicher für ihn, als Haven die Arme enger um seine Schultern schlang und seinem Kuss mit wachsender Begierde begegnete.


    Mit Mühe harrte er in ihrer Umarmung aus, legte ihr eine Hand an die Rückenbeuge, während er die andere zur Faust geballt in ihren gebauschten Röcken vergrub, als müsse er die Hand dort gleichsam festbinden, da er ihr nicht mehr traute. Tatsächlich konnte er sich selbst nicht mehr trauen. Sein Verlangen war einfach zu stark, sein Ringen um Selbstbeherrschung vergeblich.


    Als ihre warme, feuchte Zunge über seinen Mund strich und sanft Einlass forderte, hätte er Haven widerstehen und von ihr ablassen müssen.


    Hätte es tun müssen, fürwahr, doch stattdessen öffnete er die Lippen.


    Und nun zog er sie leidenschaftlich an sich, drängte sie mit dem Rücken gegen die schwere Eichentür und presste sie dort gegen das Holz. Er ergriff ihre Hände, die flach an seiner Brust ruhten, führte sie über ihren Kopf und hielt sie dort fest.


    Hart und fordernd küsste er sie und machte keinen Hehl aus seinem Verlangen, denn inzwischen war es zu wild geworden, um es noch zurückhalten zu können. Obwohl er von der Süße ihrer Lippen nicht genug bekommen konnte, fuhr er mit dem Mund über ihren Hals und zu den sinnlichen Wölbungen ihrer Brüste. Mit der freien Hand befreite er eine verlockende Brust aus der Enge des Mieders und kostete von der rosigen Spitze.


    »Ich fürchte, ich muss sterben, wenn ich dich nicht haben kann, Haven.« Rau stieß er diese Worte hervor, während er seine Zunge um ihre Spitze kreisen ließ. »Gott, wie ich dich begehre.«


    Sie gab ein leises Stöhnen von sich, ihr heißer Körper war angespannt.


    »Weißt du, was ich von dir will? Sag, dass du es weißt.« Er atmete schwer aus. »Sag nicht, dass du noch unberührt oder, schlimmer gar, die Frau eines anderen bist.«


    Der wimmernde Laut, den er von ihren Lippen zu hören bekam, zeugte von Kummer und Hilflosigkeit.


    »Sag es mir«, entfuhr es Kenrick voller Ungeduld, und während er auf ihre Antwort wartete, nahm er den eigenen Pulsschlag wie ein Dröhnen in seinen Ohren wahr. »Haven …«


    »Ich …«


    Doch sie hielt inne, schüttelte den Kopf, und eine andere Anspannung bemächtigte sich ihrer herrlichen Rundungen, die sich so himmlisch weich an seinem Leib anfühlten.


    Da begriff er, dass sie ihm eine solche Frage nicht zu beantworten wusste.


    Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie noch Jungfrau war oder die Braut eines anderen Mannes, denn sie konnte sich nicht erinnern.


    »Bei allen Heiligen.« Augenblicklich gab er sie frei, wandte sich jäh ab und fuhr sich aufgewühlt durchs Haar. Dann schlug er mit der Faust auf das Schreibpult. »Herrgott, was tue ich nur?«


    Sosehr er sie auch begehrte, er durfte keinen Schritt weitergehen. Es stand ihm nicht zu, bei dieser Frau zu liegen – auf gar keinen Fall. Und sein Ehrgefühl war nicht so schwach, dass er einfach eine Frau verführte, ohne zu wissen, ob sie ihr Herz nicht längst einem anderen Mann geschenkt hatte. Wenn sie jemand anderen liebte, einen, an den sie sich im Augenblick nicht erinnern konnte, verspürte Kenrick nicht den Wunsch, sich diesen quälenden Gefühlswirren auszusetzen.


    Es war besser, dem Verlangen jetzt gleich Einhalt zu gebieten, bevor er sich noch ganz in Havens liebreizendem Körper verlor.


    »Kenrick«, sagte sie leise hinter ihm. »Bitte. Es ist gut so … ich wollte nicht … ich möchte nicht, dass du aufhörst.«


    »Nein.« Sein spöttisches Lachen war gegen sich selbst gerichtet; es klang schroff und war noch von seinem Begehren geprägt. »Ich werde es nicht tun. Keinem von uns werde ich das antun.«


    Jetzt hörte er ihre zögernden Schritte näher kommen. Ihre Hand berührte seine Schulter. »Kenrick?«


    Er schüttelte ihre Hand ab, war er doch noch zu stark entflammt, um ihre Zärtlichkeiten ertragen zu können.


    »Du solltest jetzt besser gehen, Haven.« Er gestand sich nur einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, nahm jedoch immerhin die Verwirrung in Havens Blick wahr, sah das noch lodernde Feuer in ihren grünen Augen. »Bitte, Haven. Geh jetzt.«


    Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und umklammerte die Tischplatte so fest, dass er glaubte, das Holz werde jeden Augenblick in seiner Hand zersplittern. Keine zwei Schritte hinter ihm stieß Haven einen tiefen Seufzer aus. Er dachte, sie würde womöglich noch etwas sagen, doch dann vernahm er das leise Rascheln ihrer Röcke, gefolgt von dem Geräusch des Türriegels. Er hörte, wie die Tür mit einem Quietschen geöffnet und dann von außen zugezogen wurde.


    Kalte Luft drang durch das offene Fenster in Havens Gemach. Einem kalten Hauch gleich glitt die Nachtluft über die zerwühlte Decke ihrer Bettstatt und streifte ihr bloßes Bein. Die Kälte schlängelte sich über ihre Haut, vermochte allerdings kaum die Hitze zu vertreiben, die sie seit der aufwühlenden Begegnung mit Kenrick durchströmte.


    Obwohl es schon weit nach Mitternacht war und Haven bereits vor Stunden zu Bett gegangen war, fand sie keinen Schlaf. Seitdem sie aus Kenricks Turmgemächern in den Schutz ihrer Kammer geflohen war, war sie von Unruhe erfüllt, hatte sich von einer Seite auf die andere geworfen und war schließlich in ihrem Gemach auf und ab geschritten. Jetzt lag sie unbekleidet auf den zerwühlten Pelzdecken und versuchte, zur Ruhe zu kommen.


    Da war wieder dieses Summen in ihrem Kopf und ein Kribbeln auf ihren Armen und Beinen. Die Herzschläge klopften zu den Seiten ihres Halses empor.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Tief in ihrem Innern, tief in jenem Teil von ihr, in dem all ihre Empfindungen und weiblichen Gefühle zusammenfanden, entstand dieses Brennen.


    Kenrick zu küssen, ihn zu berühren – Gott stehe ihr bei, denn sie verzehrte sich nach ihm –, hatte Verzückung in ihr ausgelöst, ein Begehren, in dessen grellen Flammen sie jetzt unterzugehen drohte.


    Ihre leidenschaftlichen Gefühle für diesen Mann, die einem hellen Leuchtfeuer glichen, waren mit aller Macht über sie hereingebrochen. Und sie hatte sich keineswegs gegen den Aufruhr gestemmt, den er in ihr auslöste, diesmal nicht. Obwohl sie wusste und in aller Deutlichkeit sah, dass das, was zwischen ihnen sein würde, falsch war – verboten –, begehrte sie ihn. Selbst jetzt noch.


    Kenrick hatte etwas Ungezähmtes und Urgewaltiges in ihr geweckt.


    Er hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft war, doch dann hatte er sich von ihr abgewandt. Hatte sie geradezu von sich gestoßen, ein Gedanke, der schmerzte, da sie wusste, dass sie ihn in jenen Augenblicken voller Leidenschaft hätte gewähren lassen. Sie wäre bei ihm in seinen Gemächern geblieben, hätte sich an ihm berauscht, sich in seinen Berührungen verloren … in seinem Zauber.


    Sie hätte bei ihm gelegen – aber er wollte sie nicht.


    Ich sollte mich damit abfinden, dachte sie verdrießlich.


    Weiter gegen die Anspannung in ihrem Leib und das nicht enden wollende Brummen in ihrem Kopf ankämpfend, warf Haven eines der flauschigen Kissen zur Seite und setzte sich inmitten der verwickelten Laken auf.


    Der Wind hatte aufgefrischt. Er fuhr in die Vorhänge, die Haven an ihrem Bett zurückgezogen hatte. Sie hieß die Kälte willkommen und sog die kühle Nachtluft genüsslich ein. Wie gut das tut, dachte sie und war froh, dass sich die innere Aufregung allmählich legte.


    Ihr Unterhemd war über das Bettende drapiert und leuchtete weiß in dem düsteren Raum. Sie nahm das Kleidungsstück, schlüpfte hinein und schwang die Beine über die Bettkante. Binsen raschelten leise, als Haven mit wenigen Schritten am Fenster war.


    Der fahle Mond spähte durch die schwarzen Wolken. Sie war nun ruhiger geworden und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den böig auffrischenden Wind und die Stille jenseits der Burgmauern. Dann schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht in den frischen Wind, der ihre Wangen kühlte.


    Einem Schleier gleich umfing sie die Ruhe und verdrängte den inneren Aufruhr.


    Doch mit einem Mal nahm sie noch etwas anderes wahr.


    Etwas Beunruhigendes und Aufdringliches.


    Etwas Bedrohliches.


    Geräuschvoll sog Haven die Luft ein und riss die Augen auf.


    Zwar konnte sie nichts entdecken, was ihre plötzliche innere Unruhe hätte rechtfertigen können, doch sie wurde das eigenartige Gefühl nicht los, das sich ihrer so unvermutet bemächtigt hatte. Sie richtete ihre Gedanken nach draußen, suchte nach der Ursache für ihre Furcht. Doch sie hörte nichts, sah nichts. Aber da war etwas …


    Einer eisigen Hand gleich, die sich auf ihren Nacken legte, durchschoss sie ein wachsendes Unbehagen. Was auch immer dort draußen lauerte, es hatte sie erspäht. Jagte sie, dessen war sie sich sicher.


    Unwillkürlich wich Haven vom Fenster zurück.


    Nein!, dachte sie und schalt sich im Stillen für ihr feiges Zurückweichen. Wenn es wirklich einen Grund gab, sich Sorgen zu machen, wenn dort außerhalb oder innerhalb der Burgmauern eine Gefahr lauerte, so musste sie Gewissheit haben.


    Mit diesem neuen Vorsatz wagte sich Haven erneut an das Fenster und blickte in die schwarze Nacht hinaus. Sie stand sicher, spähte in die nächtliche Landschaft und hinüber zum Waldrand, dessen Umrisse sich jenseits der westlichen Mauern in der Nacht verloren.


    Nein, dort war nichts.


    Das Gefühl einer bösen Vorahnung nahm ab, das warnende Prickeln, einer plötzlichen Gefahr ausgesetzt zu sein, war schon von ihr abgefallen.


    Und dennoch hätte sie schwören können, dass irgendwo dort draußen in der Dunkelheit Unheil drohte … und der Burg näher war, als sie wahrhaben wollte.
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    Nebelschwaden durchzogen den hinteren Burghof. Kenrick schwang sein Schwert über dem Kopf und ließ es mit einem wuchtigen Hieb auf das Ziel niedersausen.


    Der harte Aufprall, der in der frühmorgendlichen Stille nachhallte, zeugte von dem Treffer. Es war ein tödlicher Schlag gewesen, und die Klinge fuhr tief in den gepanzerten Torso des reglosen Gegners. Holzsplitter flogen aus der Übungsfigur, als Kenrick erneut einen Treffer landete; der mit einem Helm bewehrte Kopf der Puppe hüpfte auf der Pike, die ihn stützte.


    Kenrick fasste die Schwachstelle mit einem grimmigen Lächeln, das kein Erbarmen kannte, ins Auge. Mit einem Aufschrei machte er seinem aufgestauten Zorn Luft und holte zu einem alles entscheidenden Hieb aus. Die Wucht des Schlages beförderte den zerbeulten Helm zu Boden; mit blechernen Geräuschen rollte er über den sanft abfallenden Burghof.


    Der Ritter, der an der Rückseite des Burgfrieds Wache hielt, war der einzige Zeuge dieser frühen Schwertübung. Er begrüßte den Burgherrn mit einem Nicken und verließ dann kurz seinen Posten, um Kenrick zu Diensten zu sein. Während der Ritter loslief, um den Helm wiederzuholen, nahm Kenrick die Ringelkapuze vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Für die spontane Übung im Freien hatte er sich eine leichte Rüstung angelegt, und die kunstvoll geschmiedeten Glieder des Kettenhemdes, die sich bis über die Arme zogen, erschwerten die Kampfübungen noch. Doch Kenrick genoss das Brennen seiner beanspruchten Muskeln. Es fühlte sich gut an, waren die Schmerzen doch eine willkommene Ablenkung von gänzlich anders gearteten Qualen, die ihn seit der vorzeitig abgebrochenen Verführung seines Gastes heimgesucht hatten.


    »Ich möchte behaupten, dass dieser Bursche schon bessere Tage gesehen hat«, sagte der Wächter, als er den Helm wieder auf die Pike pflanzte. »Ihr seid sehr geschickt mit der Klinge, Mylord.«


    »Habt Dank«, erwiderte Kenrick, doch das Lob nahm er eher widerwillig entgegen, wusste er doch, dass jeder der Männer in seinen Diensten gelobt hatte, den Burgherrn mit dem Leben zu schützen. »Ihr seid Sir Thomas, habe ich recht?«


    Der Ritter hielt inne und nickte Kenrick dann ehrerbietig zu. »Aye, Mylord. Das ist mein Name.«


    »Ihr habt eine kleine Tochter – Gwen, nicht wahr?«, fuhr Kenrick fort, denn er erinnerte sich an das, was ihm Haven vor einigen Tagen erzählt hatte.


    »Aye, Mylord. Sie ist meine Älteste.« Sir Thomas’ Züge zeigten nun einen Ausdruck von Besorgnis, wenn nicht gar leise Furcht. Ganz so, als drohe ihm und seiner Familie der Zorn des unberechenbaren Burgherrn. »Wenn das Mädchen Euch zur Last gefallen ist, Herr …«


    »Nein, keineswegs«, antwortete Kenrick und schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe nur gehört, dass es da unlängst einen Vorfall gegeben hat. Die Kleine wurde verletzt. Ich wollte mich erkundigen, wie es ihr jetzt geht.«


    »Oh.« Erleichterung strömte in Sir Thomas’ müde Augen. »Aye, habt Dank, Mylord. Meiner kleinen Gwennie geht es wieder gut.«


    »Schön«, erwiderte Kenrick. »Freut mich zu hören. Lasst mich wissen, wenn es Euch oder Eurer Familie an etwas mangeln sollte, Thomas. Ihr habt mir stets treu gedient – meinem Vater schon, meiner Schwester, und jetzt mir –, und ich bin dankbar für Eure Mühen.«


    Nun strahlte der Mann über das ganze Gesicht, als habe er ein Lob des Königs erhalten. »Aye, Mylord«, sagte er voller Stolz und nahm schließlich wieder seinen Posten ein.


    Kenrick ging noch eine Weile seinen Schwertübungen nach, bis der rosafarbene Lichtstreif am Horizont den ersten Sonnenstrahlen wich.


    Bedienstete eilten an ihm vorüber, um in der Großen Halle alles für die Frühmahlzeit vorzubereiten, und brachten Körbe mit frisch gebackenem Brot sowie kalte Speisen von den Küchenräumen zum Burgfried. Kenrick beobachtete zufrieden, wie Sir Thomas versuchte, ein kleines Gespräch mit der Küchenmagd Enid zu beginnen, die des Öfteren zwischen Küche und Halle hin- und hereilte.


    Als sie ein weiteres Mal aus dem Burgfried treten musste, wurde ihr von einem kraftvollen Arm die Tür aufgehalten. Silbern schillernde Narben überzogen die Innenfläche der großen, schwieligen Hand.


    Braedon folgte Enid ins Freie und begrüßte den Schwager mit einem trockenen Lächeln.


    »Ich bin im Auftrag einer gewissen Dame unterwegs. Meine Gemahlin lässt fragen, ob der Herr von Clairmont Castle die Frühmahlzeit in der Halle oder hier auf dem Übungsgelände einzunehmen gedenkt.«


    »Weder noch. Ich habe die Zeit aus den Augen verloren. Wartet nicht meinetwegen mit dem Essen.«


    »Ariana wird enttäuscht sein. Ebenso eine gewisse Dame, wie ich vermute.«


    Kenrick bedachte seinen Schwager mit einem spöttischen Blick und schob das Schwert in die Scheide zurück. »Soll das heißen, Haven wartet in der Großen Halle auf mich?«


    »Und sieht lieblicher aus denn je, auch wenn ein Anflug von Kummer in ihren Augen zu liegen scheint. Offenbar hat sie in der letzten Nacht nicht gut geschlafen … und du auch nicht, wenn ich dich so betrachte, Schwager.«


    »Ich schlafe selten gut. Und letzte Nacht war es nicht anders.«


    Dass Kenrick Mühe hatte, Ruhe zu finden, war kein Geheimnis in der Burg, aber er sah keinen Grund, vor Braedon auszubreiten, was in der letzten Nacht zwischen ihm und Haven vorgefallen war. Dabei war dieser Mann sein engster Vertrauter.


    Natürlich war Haven der Hauptgrund seiner gegenwärtigen Rastlosigkeit, aber auch die Gedanken an den Drachenkelch beschäftigten ihn.


    »Es könnte sein, dass ich einen weiteren Hinweis entdeckt habe«, vertraute er Braedon jetzt mit gedämpfter Stimme an. »In einem meiner ältesten Tagebücher habe ich einen Eintrag gefunden, der sich auf unerklärliche Heilungen an einer alten Kultstätte bezieht. Dieser Ort, Glastonbury Tor, liegt auf derselben Linie, die auch St. Michael’s Mount und den Mont St. Michel verbindet. Ich lag mit meinen Berechnungen nur knapp daneben, aber jetzt bin ich mir sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. In Glastonbury werde ich einen weiteren Schlüssel zum Aufspüren der beiden Steine des Kelches finden. Ich werde möglichst bald aufbrechen.«


    Braedon hatte ihm nachdenklich zugehört. »Glastonbury Tor? Von diesem Ort habe ich schon gehört. Er liegt in der Nähe von Cornwall, nicht wahr?«


    »Ganz recht.«


    Der dunkelhaarige Ritter brauchte nicht offen auszusprechen, was er dachte, denn Kenrick wusste, was Braedon gerade durch den Kopf ging. Cornwall – das war jene Grafschaft, in der Haven gelebt hatte und wo vielleicht eine Vergangenheit auf sie wartete. Dort warteten womöglich Antworten ganz anderer Art auf Kenrick.


    »Mir liegt viel an ihr«, gab er zu. »Ihre Erinnerung an den Überfall auf Greycliff Castle ist immer noch nur bruchstückhaft; der größte Teil ihres früheren Lebens entzieht sich ihr. Und ich werde nicht eher zur Ruhe kommen, bis ich sicher bin, dass sie mir ihr Herz schenken kann. Sollte sie aufgrund ihrer Vergangenheit nicht mir gehören können, so ist es mir lieber, sie gleich zu verlieren.«


    Ehe sie mir noch mehr bedeutet als jetzt schon, dachte er, weigerte sich allerdings, sich diese Schwäche vor Braedon einzugestehen.


    Braedon nickte ernst. »Wenn die Antworten dort in Cornwall oder in Glastonbury Tor liegen, dann bete ich, du mögest sie finden.«


    Er legte Kenrick eine Hand auf die Schulter, und Verständnis lag in seinen grauen Augen.


    Hinter ihnen, am Hinterausgang des Burgfrieds, wurde es plötzlich unruhig; laute Stimmen waren aus der Halle zu hören. Schwere Schritte hallten von den Mauern des Korridors wider, ehe die Tür aufgestoßen wurde.


    »Wo finde ich den Burgherrn?«, erkundigte sich ein Ritter bei Sir Thomas.


    Besorgnis schwang in der Frage mit, daher horchte Kenrick auf.


    »Ich bin hier«, rief er und hielt bereits mit schnellen Schritten auf den Ritter zu, der, wie er erst jetzt sah, nicht allein war. Einer der Männer aus dem Dorf befand sich bei ihm.


    »Mylord.«


    Der Ritter begrüßte ihn mit einer angedeuteten Verbeugung, wie auch der einfache Bauer, der jetzt auch noch die Kappe von seinem lichten Haar zog.


    »Was gibt es?«, fragte Kenrick ungeduldig, denn er empfand die Ehrerbietungen, die der Standesunterschied einforderte, als lästig, wenn es doch offensichtlich war, dass sich etwas Unvorhergesehenes ereignet hatte. Und das ungute Gefühl, das sich seiner bereits beim Anblick des Bauern bemächtigt hatte, behagte ihm keineswegs.


    »Unten im Dorf ist es zu einem Zwischenfall gekommen, Mylord«, erklärte der Ritter. »Die Dörfler haben einen Mann ergriffen …«


    »Einen Wilderer, Mylord«, warf der Bauer hastig ein, denn er schien sich in seiner Aufregung nicht zurückhalten zu können. In seinem rötlichen Gesicht und den eng stehenden Augen lag Stolz, und so sprach er mit geschwellter Brust: »Mein Ralph hat ihn mit einer Forke gestellt, als der Kerl versuchte, mit einem der Lämmer zu fliehen.«


    »Ist er tot?«


    »Nein, Mylord. Er lebt, aber er ist verletzt. Mein Junge hat ihm die Forke in den Bauch gerammt. Ja, das hat er getan.«


    »Wo ist dieser Wilderer jetzt?«


    »Unten in der Scheune im Dorf, Mylord. Ralph und einige andere halten ihn dort fest, für Euch, Herr. Ein ganz übler Geselle ist das – fuchsteufelswild, dass wir ihn gekriegt haben.«


    »Ein Wilderer«, schnaubte Braedon leise vor sich hin. »Mir scheint, da ist etwas faul. Es würde mich nicht wundern, wenn de Mortaine dahintersteckt.«


    Kenrick nickte. »Genau das habe ich auch gerade gedacht. Sollen wir uns aufmachen und diesem Übeltäter ein paar Fragen stellen, um herauszubekommen, ob unser Argwohn berechtigt ist?«


    »Nach dir«, meinte Braedon und umschloss unwillkürlich den Knauf seiner Waffe.


    Immer mehr Burgbewohner strömten in die Große Halle, als Haven und Ariana auf die Hochtafel zustrebten. Ariana begrüßte die Leute, an denen sie vorbeischritten; ihr freundliches Lächeln und ihre fröhliche Art verliehen dem tristen, weiten Raum Wärme und Licht.


    Arianas linke Hand ruhte sanft auf ihrem Bauch, in dem die Frucht ihres Leibes heranwuchs. Der goldene Ring an ihrem Finger schillerte im Schein der Fackeln und im Sonnenlicht, das weiter oben durch die hohen Fenster in den Raum flutete.


    »Fühlt Ihr Euch morgens nach dem Aufwachen immer noch unwohl?«, fragte Haven, als sich die beiden Frauen ihren Weg an den Burgbewohnern vorbeibahnten.


    »Nein«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Ich fühle mich jeden Tag besser. Das Kind reift heran, und ich denke, es ist an der Zeit, da Braedon erfahren sollte, dass er Vater wird. Ich werde es ihm heute Abend erzählen.«


    »Er wird begeistert sein, davon bin ich überzeugt«, versicherte ihr Haven.


    Ariana strahlte über das ganze Gesicht. »Ich hoffe es.«


    Haven ging an Arianas Seite und freute sich mit der blonden Frau. Aber sie konnte die innere Unruhe nicht leugnen, die ihre Schritte lähmte, wenn sie sich vorstellte, an diesem Morgen Kenrick zu begegnen.


    Ariana und Braedon mochten im Glück ihrer Ehe aufgehen und durften sich auf ihr Kind freuen, Kenrick und Haven hingegen sahen sich verwirrenden Gefühlen und Widrigkeiten ausgesetzt.


    Doch da ist dieses Begehren, dachte sie und verspürte einen Stich in ihrem Herzen.


    Sie sehnte sich mit einer Heftigkeit nach ihm, die sie sich nicht zu erklären vermochte.


    Und da war noch mehr in diesem Gefühl des Sehnens.


    Etwas, das tiefer ging als das bloße körperliche Verlangen, das er mit nur einem Blick in ihr auszulösen wusste … mit den Berührungen seiner sanften Hände. Sosehr sie es auch zu leugnen versuchte, Kenrick hatte tief in ihrer Seele etwas geweckt.


    Eine verbotene Regung, die wahrzunehmen sie sich fürchtete und die sie nicht willkommen heißen durfte.


    Dieses Gefühl, das sie ihm entgegenbrachte, war gefährlich, dessen war sie sich sicher.


    »… seine Geliebte, meinst du?«


    Wenige Schritte vor ihnen hörte Haven, wie zwei Dienstmägde miteinander tuschelten. Sie flüsterten sich den neuesten Klatsch zu und kicherten, als sie mit der Menge zu den Bankreihen strebten.


    »Ich schwör’s dir«, zischte die zweite Magd hinter vorgehaltener Hand. Es war Mary, wie Haven jetzt an der hohen Stimme und den sommersprossigen Wangen erkannte. »Ich habe die beiden schon mehr als einmal zusammen gesehen. Also, gerade letzte Nacht schlich sie sich aus den Gemächern des Burgherrn …«


    Ariana räusperte sich auffällig hinter den jungen kichernden Frauen.


    »Auf eure Plätze. Mary, das reicht jetzt!«


    »Aye, Mylady«, stammelte die Magd, drehte sich erschrocken um und bekam einen hochroten Kopf. Ihre Gefährtin und sie stahlen sich ohne ein weiteres Wort auf die ihnen zugewiesenen Plätze auf den langen Bänken.


    »Das tut mir leid«, sagte Ariana zu ihrem Gast. »Ich werde später noch ein Wörtchen mit ihnen reden.«


    Ehe Haven bekennen konnte, dass alles, was Mary gesagt hatte, zutraf, nahm eine Bewegung am Eingang zur Halle ihre Aufmerksamkeit in Beschlag. Ein Ritter war hereingekommen und teilte den anderen Wachen Neuigkeiten mit, über die die Männer mit gedämpften Stimmen sprachen.


    »Was ist?«, fragte Ariana einen vorbeieilenden Bediensteten, der soeben vom Tisch der Wachen kam. »Was geht dort vor?«


    »Ein Wilderer, Mylady. Man hat ihn unten im Dorf gestellt. Die Männer sagen, der Vorfall wurde gerade gemeldet.«


    Ariana stieß einen leisen Seufzer aus. »Und mein Gemahl? Wo ist Lord Braedon?«


    »Wie ich hörte, sind er und Lord Kenrick zum Dorf hinuntergeeilt, um sich der Sache anzunehmen, Mylady.«


    Kaum war die Nachricht von dem Eindringling ausgesprochen, da wurde Haven von einer namenlosen Furcht erfasst. »O nein. Hier stimmt etwas nicht. Ariana, in der letzten Nacht … ich war in meinem Gemach, als mich ein seltsames Gefühl beschlich. Da war etwas Böses, und ich spürte, dass es von draußen vor den Burgmauern zu mir heraufstarrte.«


    Besorgnis lag in Arianas blauen Augen. »Was sagt Ihr da?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber Kenrick und Braedon – sie sind in Gefahr, ich weiß es. Ich muss sie warnen!«


    Die kleine Scheune mit der verwitterten Tür, hinter der sich die Lämmer befanden, nahm sich inmitten der Holzbauten des Dorfes unterhalb von Clairmont Castle bescheiden aus. In dem niedrigen Raum, in den nur wenig Licht fiel, stand ein gutes Dutzend Dorfbewohner dicht gedrängt, um sich ein Bild von dem ungewöhnlichen Vorfall an diesem Morgen zu machen. Je nach Standort mussten die Männer die Köpfe einziehen, um nicht an die hervorstehenden Deckenbalken zu stoßen. Und nun sprachen sie leise miteinander und wägten ab, wie lange der Wilderer, der mit einer blutenden Bauchwunde in einer der Boxen lag, noch leben mochte.


    Kenrick bahnte sich seinen Weg durch die Dörfler, dichtauf gefolgt von Braedon und dem Mann, dessen Sohn den mutmaßlichen Dieb gestellt hatte.


    »Da ist mein Junge«, rief er und deutete mit einem krummen Finger auf einen flachshaarigen jungen Burschen, der vor einer der Boxen stand, die Forke immer noch drohend in der Hand. Sein ohnehin rötliches Gesicht färbte sich vor Aufregung puterrot, als Kenrick näher kam. »Der Bastard ist doch nicht schon krepiert, was, Ralphie?«


    Ein Ausdruck des Unwohlseins huschte über das Gesicht des jungen Mannes, als er den Kopf verneinend schüttelte. Die Anzeichen von Reue und Schrecken vertieften sich noch, als aus der Box ein Stöhnen zu vernehmen war.


    Es war offensichtlich, dass der Junge noch nie zuvor das Blut eines anderen Menschen vergossen, geschweige denn jemandem eine tödliche Wunde zugefügt hatte. Ein Schauer durchfuhr ihn. Müsste er seinen Posten noch länger halten, würde er sich wahrscheinlich erbrechen.


    Kenrick nickte ernst und verständnisvoll, als er zu dem Burschen trat. An der hinteren Holzwand der Box kauerte ein Mann mit zotteligem schwarzen Haar und dichtem Bartwuchs und hielt sich den Bauch mit beiden Händen. Er keuchte schwer wie ein Tier und bleckte die Zähne in seinem schmerzverzerrten Gesicht. Sein glasiger Blick wanderte zu Kenrick. Schmerz glomm in seinen Augen, aber da lag auch noch etwas anderes in diesem Blick.


    Etwas Boshaftes, wenn Kenrick das Prickeln in seinem Nacken und den leisen, warnenden Laut aus Braedons Mund richtig deutete.


    Der Sohn des Bauern versuchte hastig, den Vorfall zu schildern. »Er schlich sich noch vor der Dämmerung hier rein, Mylord. Erst dachte ich, ein Wolf wär gekommen, um sich eins der Lämmer zu holen. Da war dieses Knurren und Blöken hier drin. Da hab ich die Forke genommen, um das Biest zu vertreiben. Hab gar nicht gesehen, dass es kein Wolf war, als ich zustieß. Und dann lag da der Mann. Gott vergebe mir – er stirbt, glaube ich.«


    »Du hast genau richtig gehandelt«, beruhigte Kenrick den aufgeregten Burschen. »Du musstest das tun, Ralph.«


    »Aye, Mylord.« Der junge Mann rührte sich nicht von der Stelle und stierte ins Leere.


    »Stell die Forke weg und sorg dafür, dass die Schaulustigen von hier verschwinden«, bedeutete ihm Kenrick mit ruhiger Stimme. Mit einem Blick rief er den Ritter herbei, der mit ihnen ins Dorf geritten war. »Ihr haltet draußen vor der Tür Wache. Lasst niemanden herein, verstanden?«


    Der Ritter nickte, half dann dem Burschen, die Männer aus der Scheune zu scheuchen, und nahm seinen Posten vor der Tür ein.


    Den Blick auf den blutenden Mann gerichtet, der weiter hinten im Halbschatten kauerte, stand Kenrick am Eingang zu der Tierbox und hörte, wie sich die Stimmen der Dorfbewohner draußen verloren. Mit starrer Miene stand Braedon zu Kenricks Linken, die Hand vorsichtshalber um den Knauf des Schwertes geschlossen. Als die Leute endlich fort waren und sich die Scheunentür schloss, fing Kenrick zu sprechen an.


    »Ich vermute, es war nur eine Frage der Zeit, bis de Mortaine seine Spürhunde von der Kette lässt, um in der Nähe meiner Burg herumzuschnüffeln. Wie lautete dein Auftrag?«


    Der Mann sagte kein Wort. Er hielt den Kopf gesenkt, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Ein pfeifendes Geräusch begleitete die schweren Atemzüge.


    »Wem dienst du – de Mortaine oder Draec le Nantres?«


    Wieder keine Antwort, nur das rasselnde Geräusch beim Atmen.


    »Ich muss zugeben, es überrascht mich, dass sie nur einen geschickt haben – dazu noch einen solchen Tölpel wie dich, der sich von einem jungen Feldarbeiter mit der Forke niederstrecken lässt.«


    Der Verletzte stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen einen bösen Fluch hervor, brachte jedoch nach wie vor kein Wort zustande.


    »Du bist nicht gerade redselig, was?«


    Mit einem leisen, schabenden Geräusch glitt Braedons Schwert aus der Scheide. »Ich glaube, ich weiß, wie man dem Kerl die Zunge lösen kann.«


    Der Mann schielte mit verengten Augen auf die Klinge, die nur wenige Zoll vor seiner Nase schwebte. »Macht nur, stoßt doch zu. Ich fürchte den Tod nicht, denn ich liege bereits im Sterben.«


    Kenrick quittierte diese Beobachtung mit einer hochgezogenen Braue. »Ja, so ist es.«


    »Aye«, keuchte der dunkelhaarige Scherge, »früher oder später. Warum sollte ich Euch also etwas sagen? Was hab ich schon davon, wenn ich Euch helfe, es sei denn, Ihr habt vor, diesen Blutfluss zu stoppen.«


    »Ja, vielleicht könnte ich diese Blutung tatsächlich aufhalten.«


    Der Mann gab ein unwirsches Schnauben von sich.


    »Ich könnte sogar dafür sorgen, dass man dir einen Verband anlegt«, fuhr Kenrick fort. »Ich würde dich auf meine Burg bringen und de Mortaine wissen lassen, dass du ihn verraten und dich bei der Suche nach dem Kelch auf unsere Seite geschlagen hast.« Kenrick ahnte schon, dass er mit diesem Angebot nicht weiterkam.


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erhielt er prompt als Antwort.


    »Ach nein? Du erwartest also, dass wir dich für einen Landstreicher halten, der Lämmer aus meinem Dorf und Wild aus meinem Wald stiehlt?«


    »Es ist mir gleich, was Ihr denkt.«


    »Vielleicht möchtest du einen Blick auf das werfen, wonach du eigentlich gesucht hast«, sagte Kenrick gedehnt, und ein bedrohlicher Unterton schlich sich in seine Stimme.


    Braedon warf Kenrick einen flüchtigen Blick zu, als wolle er ihn warnen, nicht zu viel preiszugeben. Mochte er nun sterben oder nicht, dieser Wilderer war doch in de Mortaines Auftrag gekommen. Schlimmer noch, trotz der Verletzung ging von der massigen Statur und finsteren Miene des Mannes eine Gefahr aus.


    Eine Bedrohung, die aus einer anderen Welt kam, genährt von derselben schwarzen Magie, die einst auch den Drachenkelch selbst hervorgebracht hatte.


    Aber Kenrick wusste genau, wem er was in Aussicht stellte.


    »Der Tod, der dich hier in dieser Scheune erwartet, ist leicht, das mag sein. Aber wenn du dich weiter weigerst, mir zu sagen, was de Mortaine vorhat, werde ich dir zeigen, wie ein langsamer Tod aussieht. Das verspreche ich.« Kenricks forschender Blick glitt über die verzerrten Züge des anavrinischen Kriegers. »Rede«, forderte er ihn auf, »oder ich sorge dafür, dass man dir die Zunge auf eine Weise löst, die dir unbekannte Qualen beschert.«


    Bei dieser kühl ausgesprochenen Drohung hob der Verletzte ruckartig den Kopf. Er schien zu begreifen, was man ihm in Aussicht stellte, und starrte Kenrick an.


    »Calasaar«, flüsterte er schließlich und betonte jede Silbe des mystischen Namens mit unverhohlener Ehrerbietung. Dann grinste er und entblößte scharfe, gelblich verfärbte Zähne, die sich von dem schwarzen Vollbart bedrohlich abhoben. »Also ist er doch hier. Draec hatte recht.«


    »Wo ist Draec jetzt?«, bedrängte Kenrick ihn weiter.


    »Näher, als Euch lieb sein dürfte.« Die böse hervorgestoßenen Worte verloren sich in einem röchelnden Husten. Er spuckte Blut auf das besudelte Stroh.


    »Rede«, fuhr ihn Braedon an und hielt dem Schurken die Klinge an den Hals. »Was hat dieser Bastard vor?«


    Der Mann stieß böse Flüche aus, die in der plötzlichen Unruhe vor dem Scheunentor aber untergingen.


    Draußen rief der Ritter eine strenge Anweisung, und die Stimme einer Frau war zu hören.


    »Ich lasse mich aber nicht abwimmeln. Ihr müsst mich hereinlassen!«


    Großer Gott.


    Haven.


    »Lasst sie nicht rein«, rief Kenrick und hoffte, die Wache möge seine Anweisung befolgen. »Sie darf hier nicht herein.«


    Der heftige Wortwechsel draußen vor dem wackligen Scheunentor verriet Kenrick jedoch, dass Haven zu allem entschlossen war.


    »Ihr begreift offenbar nicht! Bitte, ich muss ihn warnen. Er könnte in Gefahr sein …«


    Schließlich verriet das Quietschen der rostigen Angeln, dass das Tor aufschwang. Haven eilte mit hastigen Schritten in das Halbdunkel der Scheune. Sie war außer Atem, ihr Gesicht schien gerötet. Offenbar war sie zu Fuß den ganzen Weg von der Burg hierhergelaufen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich in dem düsteren, niedrigen Raum um, bis sie schließlich Kenrick erblickte.


    Braedon stieß einen leisen Fluch aus.


    »Bei Gott, Mann«, fuhr Kenrick den verwirrten Ritter am Eingang der Scheune an. »Bringt sie hier raus!«


    Aber da war es schon zu spät. Denn Haven eilte bereits an Kenricks Seite.


    Und aus den Augenwinkeln nahm Kenrick wahr, dass sich der verletzte Mann im Pferch aufrichtete. Mit einem bösen Knurren sprang er nach vorn und entpuppte sich als das, was er in Wirklichkeit war – ein dunkler, hochschnellender Körper mit schwarzem Fell und scharfen Pranken, die sich tief in Kenricks Schulter bohrten.
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    Ein Schrei entrang sich Havens Kehle, als sie zu Tode erschrocken mit ansehen musste, wie Kenrick plötzlich von hinten angefallen wurde. Der Mann, der sich auf ihn gestürzt hatte – denn sie war sich ganz sicher gewesen, dass es ein Mensch war, als ihre Augen sich allmählich an die schlechten Lichtverhältnisse in der kleinen Scheune gewöhnt hatten –, hatte jetzt die Gestalt eines Tiers angenommen.


    Gestaltwandler.


    Den Tiefen ihres Gedächtnisses entsprungen, schoss ihr das Wort in diesem Augenblick durch den Kopf.


    Nachtschwarz und mit dem struppigen Fell eines Wolfs, schien das Geschöpf eine große, schier überirdische Kraft zu besitzen. Mit scharfen Klauen klammerte es sich an Kenrick, der wegen des plötzlichen Gewichts und der Wucht des Sprungs den Halt verlor und nun mit einem Knie den Boden berührte. Hell blitzten die Fangzähne auf, als der Wolf versuchte, Kenrick durch das Kettenhemd hindurch in Schulter und Hals zu beißen.


    Das Untier wollte ihn töten!


    Gestaltwandler.


    Haven verdrängte die Erinnerungen, die nun auf sie einstürmten, war doch ihre ganze Aufmerksamkeit – ja, ihr Herz – allein auf Kenrick gerichtet. Sie stürmte nach vorn und war mit drei schnellen Schritten an der Stelle, an der er sich der Bestie zu erwehren versuchte, doch Braedons strenge Stimme ließ sie innehalten.


    »Bleibt, wo Ihr seid!«


    Schon sauste Braedons Schwert hart und unerbittlich auf das Geschöpf nieder und traf es an der Seite. Unter einem Aufheulen schlug es wild um sich und zuckte vor Schmerzen zusammen.


    Mit einer geschickten Drehung entwand Kenrick sich dem großen schwarzen Leib und schüttelte die Bestie ab. Im selben Augenblick hatte er sein Schwert gezogen und zu einem tödlichen Streich ausgeholt.


    Alles war so schnell gegangen.


    Haven schaute zu Kenrick hinüber und atmete erleichtert aus, als sie sah, dass er lebte. Er stand nun vor ihr, Kettenhemd und Wams waren von dem Kampf zerrissen. Seine Miene wirkte ebenso hart und unerbittlich wie sein Schwert, das er in der Rechten hielt und von dessen Klinge das Blut des Geschöpfs tropfte. Um ein Haar hätte es ihn getötet, doch nun lag es zu seinen Füßen.


    Allerdings war es jetzt nicht mehr das schwarze Tier, sondern eine menschliche Gestalt.


    Dunkle Augen, in denen das Leben allmählich erlosch, starrten Haven aus einem Gesicht an, dessen Züge vor dem nahenden Ende erschlafft waren. Eine große Hand lag ausgestreckt auf dem Boden, Haven zugewandt, und nun bewegten sich die Finger, als wolle der Unhold sie heranwinken, während in seinen glasigen Augen eine unaussprechliche Verachtung lag.


    Für einen Augenblick – gebannt durch den schrecklichen Vorfall und durch das, was nun wie eine Woge in ihr Gedächtnis zurückflutete – war Haven nicht imstande, sich zu rühren.


    Sie kannte diesen Mann.


    Bei Gott … sie hatte ihn schon einmal gesehen.


    Sein Atem kam rasselnd und langsam und ging in ein Röcheln über. Und in dem Moment, als das Leben aus seinen Augen wich, verzog der Unhold die wulstigen Lippen zu einem anzüglichen Grinsen.


    Dieser Mann, dieses abgrundtief böse Geschöpf, hatte sie ebenfalls erkannt.


    Er war in jener Nacht auf Greycliff Castle gewesen, dessen war sie sich sicher.


    In der von Rauchschwaden durchzogenen Dunkelheit des Burgfrieds, der den züngelnden Flammen zum Opfer fiel, hatte er in ihrer Nähe gestanden. Bei allen Heiligen, sie konnte den hässlichen Klang seiner grollenden Stimme in ihren Ohren nachhallen hören – er hatte gerufen, niemanden zu schonen, nicht einmal die kleinen Kinder.


    Grauenhafte Worte.


    Ein höllischer Befehl.


    »Haven.« Es war Kenricks Stimme, die Haven durch die düsteren Erinnerungen hindurch erreichte. Mit einem Schritt war er bei ihr. »Haven, alles ist gut.«


    Sie schüttelte den Kopf, eine unwillkürliche Reaktion, denn eine kalte Angst war ihr in die Glieder gefahren.


    »Nein«, entfuhr es ihr im Flüsterton. Sie wusste, dass das, was sich da vor ihren Augen ereignet hatte, keineswegs vorüber war.


    Die Bedrohung, die sie in der Nacht zuvor verspürt hatte, verstärkte sich noch. Furcht kroch in ihr empor, wie ein bösartiges Tier. Sie sah die Gefahr in den blicklosen Augen des Mannes, und das starre, aber boshafte Grinsen ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


    »Ich muss hier raus«, keuchte sie.


    »Haven.«


    »Nein.« Kenrick streckte die Hand nach ihr aus, doch Haven wich vor ihm zurück und strebte mit unsicheren Schritten dem Tor zu. »Ich muss … fort von hier. Ich kann nicht … Gott, ich kann kaum noch atmen.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolperte in Richtung Ausgang. Den Ritter zur Seite stoßend, der sie auf Geheiß seines Herrn festhalten sollte, stürmte sie ins Freie. Mit einem Aufschrei lief sie los, ohne bei dem grellen Sonnenlicht etwas zu erkennen.


    Kenrick rief hinter ihr her, aber Haven konnte nicht mehr stehen bleiben oder gar zur Scheune zurücklaufen. Sowie ihre Augen sich an das Tageslicht gewöhnt hatten, rannte sie los.


    Sie floh vor der verwirrenden Wahrheit, die sich ihr in der Scheune offenbart hatte – und vor der plötzlichen Flut von Erinnerungen, die ihr den Atem einschnürten. Erinnerungen, die den ganzen Schrecken jener Nacht auf Greycliff Castle zurückbrachten.


    Kenrick sah die Furcht in ihren Augen, als Haven aus der Scheune floh. Nur wenige Menschen hätten erfasst, was sich soeben in der Scheune ereignet hatte – die unglaubliche Verwandlung des verletzten Mannes, der noch während des Sprungs zu einer reißenden Bestie geworden war. Aber Kenrick war sich sicher, dass Haven den Vorgang verstanden hatte. Neben dem Erstaunen hatte Kenrick nämlich noch etwas anderes in Havens Augen aufflackern sehen, ein Anzeichen des Wiedererkennens, als habe sie nicht zum ersten Mal erlebt, zu was Silas de Mortaines Helfershelfer fähig waren.


    Mochte Haven das Böse, das hier am Werk war, auch wiedererkannt haben, man durfte nicht erwarten, dass sie mit den schrecklichen Bildern zurechtkam, schon gar nicht allein.


    Und da de Mortaines Spürhunde bereits im Umkreis von Clairmont Castle herumschlichen, fürchtete Kenrick, Haven könne in ihrem augenblicklichen Zustand auf weitere Schurken stoßen.


    »Lauf ihr nach«, sagte Braedon, denn er wusste, was Kenrick jetzt dachte. Seine Mundwinkel zuckten, als er auf den Körper des Gestaltwandlers blickte. »Ich komme hier allein zurecht.«


    Ohne ein weiteres Wort stürmte Kenrick aus der Scheune und lief Haven nach.


    Ein Feldarbeiter stand nicht weit von dem eingezäunten Acker, sah die angespannten Züge des Burgherrn und deutete dann hastig in Richtung des Pfads, der zur Burg hinaufführte. »Sie ist dort entlang, Herr.«


    Aber da hatte Kenrick bereits ihre Gestalt weiter oben auf dem Weg entdeckt. Er rannte zu seinem Pferd und sprang in den Sattel. Mit einem festen Fersendruck trieb er das große Schlachtross an, das im nächsten Augenblick in vollem Galopp über den staubigen Weg jagte. Wenige Schritte trennten ihn jetzt noch von Haven, doch da verließ sie plötzlich den Weg und hielt auf den Wald zu, der sich westlich von Clairmont Castle erstreckte.


    »Haven, warte!«, rief er verzweifelt, aber sie hörte nicht auf ihn.


    Mit einem Fluch brachte Kenrick das Pferd dort zum Stehen, wo sie abgebogen war, und sprang aus dem Sattel. Die alte Steinmauer, die den Weg begrenzte, war an dieser Stelle eingefallen. Mit einem Sprung überwand er die mit Flechten bewachsenen Steine und rannte Haven hinterher.


    Das Unterholz war dicht vor Frühlingsgrün. Efeu wand sich um die alten Bäume, junge Zweige knackten unter den schweren Stiefeln. Der von Pflanzen überwucherte Waldboden bedeutete einen Vorteil für Kenrick, denn so konnte er an den abgeknickten Zweigen und zerrissenen Ranken sofort erkennen, wo Haven gelaufen war. Sie war ohne festes Ziel in den tiefen Wald geirrt, doch Kenrick war ihr dicht auf den Fersen.


    Und hatte sie bald eingeholt.


    Hinter grünem Blattwerk erspähte er einen Flecken blauen Stoffs. Haven lehnte mit dem Rücken an einem von Moos überwucherten Felsblock, ihre Schultern bebten, die Brust hob und senkte sich schnell. Sowie sie hörte, dass ihr jemand gefolgt war, spannte ihr Körper sich an. Ruckartig fuhr ihr Kopf herum, die losen Haarsträhnen flogen ihr wie Flammen um das Haupt.


    »Alles ist gut«, rief er ihr zu. »Du brauchst nicht vor mir davonzulaufen.«


    Sie löste sich von dem Felsen, und ein gehetzter Ausdruck kam in ihre Augen. Sie machte einen zögernden Schritt, und für einen Moment glaubte Kenrick, sie würde erneut die Flucht ergreifen. Doch diesmal blieb sie stehen.


    »Kenrick!«, klagte sie und eilte dann auf ihn zu.


    Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Sein Herz raste und krampfte sich zusammen, als er spürte, wie erleichtert sie sich an ihn klammerte. Sie vertraute ihm voll und ganz.


    Kenrick hob ihr Gesicht und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Es war ein keuscher Kuss, eine Zärtlichkeit, die Trost und Verständnis zum Ausdruck brachte. Er musste ihr zeigen, dass sie bei ihm sicher war.


    »Geht es dir gut?«


    Sie schien nicht in der Lage zu sein, die richtigen Worte zu finden. Ein schmerzerfüllter Laut entrang sich ihrer Kehle, aber immerhin nickte sie kurz.


    »Bei Gott«, flüsterte er leise an ihrer erhitzten Stirn. »Lauf nicht noch einmal so ungestüm vor mir fort.«


    Sie schmiegte sich enger in seine Umarmung. Nie zuvor hatte er diese Verletzbarkeit an ihr wahrgenommen, dieses unabdingbare Vertrauen, dass er ihr Schutz bieten werde. Plötzlich merkte er, dass sie am ganzen Leib zitterte. Seine feurige Dame, die nicht einmal den Tod zu fürchten schien, erbebte unter einem Schauer, der ihr in alle Glieder fuhr.


    »Warum bist du hinunter ins Dorf gelaufen?«, fragte er, und seine eigene Stimme klang mit einem Mal brüchig. »Warum hast du dich dieser Gefahr ausgesetzt?«


    »Ich musste dich warnen.«


    »Warnen? Vor was?«


    Sie klammerte sich förmlich an ihn, schlang die Arme so fest um seine Taille, als würde sie ihn nie wieder loslassen. »Letzte Nacht, als ich in mein Zimmer ging … da glaubte ich, draußen vor der Burg etwas zu sehen. Ich … spürte etwas. Etwas Kaltes und Bedrohliches, das aus der Dunkelheit heraus die Hand nach mir ausstreckte. Er war es, Kenrick. Gestern Nacht war mir das noch nicht bewusst, aber als ich ihn dann in der Scheune sah, nachdem er sich auf dich gestürzt hatte …«


    »Du hast dich an etwas erinnert.«


    Kenrick brauchte nicht danach zu fragen, denn es war allzu offensichtlich. Er hatte es in ihrem Blick gelesen, und jetzt sah er den Grund für ihre Unruhe an ihrem zitternden Leib.


    »Du hast wieder Bilder jener Nacht gesehen, nicht wahr?«


    »Ja«, hauchte sie, und ihr Atem streifte seinen Hals.


    »Du brauchst dich vor deinen Erinnerungen nicht zu fürchten, Haven. Sie können dir kein Leid antun.«


    Sie wandte das Gesicht von ihm ab und kniff die Augen zusammen, als verbrenne sie die Erinnerung an jene Schreckensnacht von innen, sobald sie nur daran dachte. »Du ahnst ja nicht … kannst nicht wissen …«


    »Erzähl es mir, Haven. Du musst mir sagen, an was du dich erinnerst.«


    Als sie die Sprache schließlich wiedergefunden hatte, war ihre Stimme leise, aber fester als zuvor. »Er war dort, Kenrick. Dieser Mann. Er gehörte zu den Fremden, die Greycliff Castle überfallen haben.«


    »War er derjenige, der dich angriff?«


    Sie schüttelte langsam den Kopf und zuckte dann unsicher die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht … aber dieses Gesicht – ich habe ihn schon einmal gesehen. Vorhin in der Scheune hat er mich so seltsam angeblickt, ehe er starb, als habe er auch mich wiedererkannt. Er schien die Hand nach mir auszustrecken. Gott, ich könnte schwören, dass er durch mich hindurchgesehen hat.«


    Kenrick zog sie enger an sich und schmiegte seine Wange an ihr Ohr. »Denk nicht mehr an ihn. Er kann dir nichts mehr tun.«


    »Er war auf Greycliff Castle, dessen bin ich mir sicher. Er war einer der Schurken, die deine Freunde auf dem Gewissen haben.«


    Zorn und Wut regten sich aufs Neue in Kenrick, als er sich ausmalte, dass Rand und dessen Familie hingeschlachtet worden waren – von diesen Geschöpfen der Hölle. »Jeder Einzelne seines Schlages wird meine Klinge zu spüren bekommen«, schwor er voller Ingrimm.


    »Seines Schlages«, wiederholte Haven murmelnd, und ein schmerzvoller Unterton lag in ihrer Stimme. »Kenrick, es gibt eine Bezeichnung für diese Geschöpfe.«


    »Gestaltwandler«, sagte er beinahe tonlos. »Ich weiß, mit was für Wesen wir es zu tun haben. Dieser elende Schurke im Dorf ist einer der Männer, die unter Silas de Mortaines Befehl stehen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich von einem Menschen in ein wildes Tier verwandeln, wie sie sogar die Gestalt eines anderen Menschen annehmen können.«


    Haven löste sich nun ein wenig von ihm und trat schließlich einige Schritte zurück. Dann schlang sie die Arme um den Leib, als verspüre sie eine beißende Kälte. »Gott, Kenrick, wie kannst du so ruhig und abgeklärt von diesen Wesen sprechen. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, über wie viel Macht de Mortaine verfügt, wenn er sich schwarzer Magie bedient? Wie willst du gegen solche Feinde vorgehen?«


    »Mit eisernem Willen. Und der Entschlossenheit, die einen Krieger vor einer Schlacht auszeichnet.«


    »Aber dies ist kein einfacher Kampf. Und das weißt du.« Sie sah zu ihm auf; ihr hübsches Gesicht war hier und da von der Flucht durch das Gestrüpp zerkratzt, ihr sinnlicher Mund ein dünner Strich. »Kenrick, ich glaube nicht, dass du diesen Kampf gewinnen kannst.«


    Ihre Zweifel machten ihn wütend. »Ich werde den Sieg davontragen, und wenn ich dafür mein Leben lassen muss.«


    Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Antlitz. »Aber verstehst du denn nicht?« Sie nagte an der Unterlippe und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Genau das fürchte ich am meisten.«


    In der Stille des schattigen Waldes fing Kenrick ihren unruhigen Blick ein. Noch nie hatte er Haven verletzlicher erlebt, niemals hatte sie ihm aufrichtiger ihre Sorge um ihn gezeigt. Sie bebte am ganzen Leib, doch trotz der inneren Unruhe stand sie wie die Herrin des Waldes vor ihm.


    Er hatte sich selbst geschworen, dass er sie nicht mehr berühren werde, hatte es Haven sogar gesagt, aber dieser Vorsatz stürzte nun wie ein Bauwerk, das auf Sand errichtet wurde, in sich zusammen.


    Drei Schritte nur, und er war bei ihr.


    Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Kenrick beugte sich zu ihr hinab, streifte ihre Lippen mit den seinen und küsste sie mit einer Zärtlichkeit und Bewunderung, die tiefer ging, als er es für möglich gehalten hatte. Bald unterbrachen sie den Kuss, doch nur, um schon im nächsten Moment wieder zueinanderzufinden; innig verschmolzen die Münder mit ehrlichem Sehnen, das keiner von beiden länger zu leugnen gedachte.


    »Ich kann dich nicht gehen lassen«, wisperte Haven an seinen Lippen.


    »Ich dich auch nicht«, gestand er ihr mit belegter Stimme. »Aber hier können wir nicht bleiben. Du bist hinter den Mauern von Clairmont sicherer. Außerdem mag ich dich nicht halten, solange das Blut dieses Bastards an meiner Kleidung haftet.«


    Mit großem Widerwillen löste er sich von ihr. Doch sie hielten einander an den Händen, die Finger eng miteinander verschlungen.


    »Komm mit mir, Haven. Lass mich dich zurück in meine Burg bringen.«


    Seine Absicht war leicht zu durchschauen, doch er konnte sein Verlangen nach ihr nicht länger verbergen. Nach der Gefahr, in der sie an diesem Morgen beide geschwebt hatten, sehnte er sich umso stärker nach der tröstenden Umarmung der Frau, die sein Herz beherrschte.


    Denn die Wärme ihres bezaubernden Leibes umfing ihn.


    Sie wusste, um was er sie im Stillen bat; er konnte es in ihren wachen grünen Augen lesen. Schweigend sah sie zu ihm auf, ehe sie sich als Antwort erneut in seine Arme schmiegte.
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    Sie ritten vom Dorf zurück zur Burg, noch ganz unter dem Eindruck des Vorfalls. Haven saß hinter Kenrick und klammerte sich an seine Taille, die Wange an seinen festen, warmen Rücken geschmiegt. Sie fand Trost in seiner Nähe, ein unbeschreibliches Sehnen breitete sich in ihr aus.


    Sie vertraute ihm.


    Trotz all der Ereignisse des Morgens fühlte sie sich bei ihm sicher.


    Mochten auch die unliebsamen Schatten aus der nahen Vergangenheit einer dunklen, hohen Welle gleich in ihr Bewusstsein zurückfluten, Haven war überzeugt, dass ihr kein Unheil drohte. Nichts Böses konnte ihr etwas anhaben, wenn sie bei Kenrick war, seine zärtlichen Finger spürte, mit denen er ihr über das Handgelenk strich, während er sein Pferd über den Burggraben und in den Schutzbereich des inneren Burghofs lenkte.


    Er zog die Zügel an, stieg ab und half ihr vom Rücken des Pferds. Ein Knappe führte das stattliche Tier zu den Stallungen, während zwei junge Burschen herbeieilten, um ihrem Herrn beim Ablegen des Kettenhemds und des Mantels behilflich zu sein.


    »Sagt den Bediensteten, sie sollen mir ein Bad in meinem Gemach bereiten«, trug er einem der Jünglinge auf.


    »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Mylord?«, fragte der Knappe. Verunsichert musterte er die Blutflecken auf Kenricks Mantel und Kettenhemd – Blutspritzer, die von dem Kampf auf Leben und Tod zeugten, der sich in der Scheune zugetragen hatte. Dann wanderte sein Blick zu Haven, die sich bei der Flucht durch den Wald Kratzer im Gesicht und auf den Unterarmen zugezogen hatte. »Was ist geschehen, Mylord? Ich hoffe, dass Eure Verletzungen nicht ernst sind.«


    »Das Blut, das du siehst, gehörte einem anderen Mann«, beruhigte Kenrick den treuen Jungen und legte einen schützenden Arm um Havens Schulter. »Nun lass die Bediensteten das Bad vorbereiten und sorg dafür, dass man uns auch Wein bringt. Lauf, Junge, beeil dich.«


    Mit einem eifrigen Nicken lief der Knappe davon, um den Auftrag auszuführen.


    Haven war bewusst, dass es sich nicht schickte, sich in dieser Weise an den Burgherrn zu schmiegen, aber nach allem, was sie hatte mit ansehen müssen, brauchte sie jetzt seine Unterstützung. Sie vermochte sich nicht zu erklären, warum seine Kraft ihr die Angst nahm und allein seine Nähe – ja, seine Berührung – sämtliche dunklen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte.


    Sie genoss den Halt in seinem starken Arm, während sie über den Burghof schritten und dem Burgfried zustrebten. Und obwohl Kenrick und sein Gast ein Bild von trauter Zweisamkeit abgaben, verlor keiner der Bewohner von Clairmont Castle ein böses Wort. Einige Leute schauten zwar neugierig von der Arbeit auf und wunderten sich über den Burgherrn und die schutzbedürftige Frau in seinem Arm, aber nirgendwo begannen die Bewohner hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln, als Kenrick und Haven die Stufen zum Wohnturm erklommen.


    So stiegen sie in den geschützten Bereich von Kenricks Gemächern.


    Obwohl er nichts Genaues hatte verlauten lassen, wusste Haven sofort, wohin Kenrick sie geleiten würde.


    Sie hatte es bereits gewusst, als er sie auf der kleinen Lichtung geküsst und gebeten hatte, mit ihm zur Burg zurückzukehren. Und sie wusste es auch jetzt, als sie die zweiflügelige Tür zur Großen Halle gemeinsam durchschritten.


    Doch plötzlich blieb Haven stehen und löste sich ein wenig aus Kenricks Wärme. Zweifel nagten an ihr, ein unbestimmtes Gefühl gemahnte sie zur Vorsicht. Es gäbe kein Zurück mehr, sobald sie den ersten Schritt in sein Schlafgemach getan hätte.


    »Kenrick …«


    Sie wollte sich ihm verweigern, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Nur dunkle Gedanken krochen in ihr Bewusstsein und krallten sich mit neuer Kraft dort fest, jetzt, da sie einige Schritte von ihm entfernt stand, in den kühlen Schatten des Korridors.


    »Ich werde dich beschützen«, sagte er leise. »Mit meinem Schwert und meinem Leben, Haven. Das habe ich gelobt.«


    »Ja«, hauchte sie.


    Als sie seinem Tonfall entnahm, wie viel ihm das Versprechen bedeutete, schloss sie die Augen. Ja, sie glaubte ihm und schwelgte in der verheißungsvollen Sicherheit, die sie in den starken Armen dieses Kriegers mit der Seele eines Dichters gefunden hatte.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass Kenrick geduldig wartete. Er streckte die Hand nach ihr aus, und seine kraftvollen Finger durchbrachen die Lichtstrahlen, die am Ende des Korridors hoch oben durch ein gebogenes Fenster fluteten.


    Kenrick of Clairmont, der undurchschaubare und unerreichbare Burgherr, begehrte sie.


    Wenn sie das Leuchten in seinen Augen richtig deutete, brauchte er sie – vielleicht genauso sehr, wie sie ihn brauchte. Seine klaren blauen Augen, in denen sich Stärke, aber auch Verletzlichkeit spiegelten, hielten ihren Blick gefangen. Er sagte kein Wort und bot ihr die Hand – als Geste der Bitte.


    Haven verschränkte ihre Finger mit den seinen und erklomm mit ihm die Stufen, die hinauf in seine Gemächer führten.


    Das Turmgemach hoch oben im Burgfried war so verschlossen wie immer; Kenricks private Räume und die Geheimnisse, die er dort hütete, wurden den neugierigen Augen der Außenwelt entzogen. Vor der Tür blieb er stehen, holte einen Schlüssel aus seinem Wams hervor und öffnete das Vorhängeschloss. Er drückte die schwere Eichentür auf und geleitete Haven über die Schwelle. Leicht umfasste er ihre Hand, was ihr erneut das Gefühl von Sicherheit verlieh, während er Haven in das große Gemach führte.


    Durch die halb geöffneten Fensterläden fiel das Morgenlicht in dünnen Strahlen in den düster wirkenden Raum. Frische Frühlingsluft wehte herein und fuhr sacht in die Seiten der Tagebücher und Aufzeichnungen, die auf dem großen Pult verteilt lagen. Haven sah, wie ein loses Stück Pergament vom Luftzug angehoben und zum Rand des Tisches geweht wurde. Da sie wusste, wie sehr Kenrick auf seine Schriften bedacht war und stets aufpasste, dass niemand einen unerlaubten Blick auf seine Forschungen warf, rechnete sie damit, dass er rasch zum Tisch eilen würde, um wieder Ordnung in die Blätter zu bringen.


    Doch weder dem Bogen Pergament noch den übrigen Dingen auf dem Tisch schenkte er Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein seinem Gast. Er geleitete Haven in die Mitte des heiligen Bereichs, den nur wenige überhaupt betreten durften.


    Und solange er sie berührte und weiterhin den leuchtenden Blick allein auf sie gerichtet hatte, ließ sich auch Haven nicht von den Gegenständen in dem weitläufigen Raum ablenken.


    Zärtlich berührte er mit dem Daumen den Kratzer auf ihrer Wange. Seine Hand verharrte dort auf ihrer empfindlichen Haut unterhalb des Ohrs. Langsam bewegte er die Finger zu ihrem Mund. Sie begegnete der zarten Berührung mit Lippen, die seine Finger streiften; es bedurfte keiner Überredung, dass sie den Kopf leicht zurücklehnte und Kenricks sanften Kuss willkommen hieß.


    Warm und zurückhaltend berührten seine Lippen die ihren, und die weiche Liebkosung seines Mundes entlockte Haven ein sinnliches Seufzen.


    Viel zu rasch unterbrach er den Kuss dann wieder, Sorge schlich sich in seinen Blick. »Haven, dies wird alles zwischen uns verändern. Ich muss wissen, ob du dir darüber im Klaren bist.«


    »Ja«, wisperte sie, damit einverstanden, ihm alles zu geben, was er sich von ihr ersehnte. »Ich weiß, was ich dir gebe, Kenrick.«


    »Wirklich?« Mit seinen großen Händen umschloss er ihr Antlitz und blickte ihr so tief in die Augen, dass sie beinahe zu atmen vergaß. »Ich sehne mich nach dir, Haven, und werde nicht zulassen, dass jemand anderes zwischen uns gerät. Weder jetzt noch später. Der Gedanke, dass da noch ein anderer Mann in deiner Vergangenheit sein könnte, jemand, der von Rechts wegen Anspruch auf dich erhebt, sobald du dein Gedächtnis ganz zurück…«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sperrte sich selbst gegen die Möglichkeit, bereits einem anderen Menschen versprochen zu sein. »Da ist kein anderer. Das weiß ich mit jeder Faser meines Leibes. Es gibt keinen anderen … nur dich, Kenrick.«


    Er streichelte ihr über die Stirn, während sie diese Worte sprach, und sein Blick verdunkelte sich; in seinen Augen brannte ein solches Begehren, dass ihr die Knie weich wurden.


    Zärtlich beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie erneut.


    Waren die Begegnungen zuvor noch von einer kaum bezähmbaren Leidenschaft bestimmt gewesen, so näherten sie sich jetzt, da sie beide genau wussten, wohin die Zärtlichkeiten unweigerlich führen mussten, geradezu behutsam einander an, mit langsamen, beinahe zögernden Gesten der Vertrautheit. Und doch barg gerade die Zurückhaltung ein umso heißer brennendes Begehren.


    Eine ganze Weile hielten sie sich in dieser Weise, küssten sich und genossen die weichen Lippen, während die Brise durch die Fenster wehte und die Sonnenstrahlen sie wie warme, lange Finger umfingen.


    Haven verlor sich ganz in der Wonne, die ihr Kenricks Lippen bereiteten, schwelgte in der kraftvollen Ausstrahlung des Mannes, der sie nun fest an sich drückte. Doch Kenrick war geduldig und zärtlich, obwohl sie die Glut in seinem Blick wahrnahm und spürte, wie stark ihn das Verlangen jetzt durchpulste.


    Er begehrte sie; daran gab es keine Zweifel. Aber er ließ ihr auch Zeit, und Haven vermochte sich keinen stärkeren Zauber vorzustellen als die zärtliche Zurückhaltung, mit der er sie in diesem Augenblick zu verführen wusste.


    In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr ganzer Leib schien durch die machtvollen Empfindungen, die Kenrick nur mit diesem einen, nicht enden wollenden Kuss in ihr hervorrief, in Schwingung zu geraten. Fest und warm ruhten seine Finger an ihrem Hals, während er sie enger an sich zog. Ganz benommen von Begehren, hörte Haven kaum das Klopfen an der Tür.


    »Das wird das Bad sein«, murmelte Kenrick an ihren Lippen und unterbrach den Kuss mit einem leisen Laut des Unmuts. Er sah sie unter halb gesenkten Lidern an, das Blau seiner Augen war tiefdunkel, als er einen Schritt zurücktrat und den Bediensteten zurief, sie mögen eintreten.


    In kürzester Zeit hatten die Burschen den Zuber aufgestellt und mit dampfendem Wasser gefüllt. Eine Karaffe mit warmem Gewürzwein stand nun auf dem Tischchen neben dem Kamin. Die Bediensteten versahen ihre Pflicht zwar rasch und schweigend, aber allein diese wenigen Augenblicke, die Haven nicht in Kenricks Armen sein konnte, schienen eine halbe Ewigkeit zu dauern.


    Und während sie so dastand und glaubte, die Trennung als Kälte zu empfinden, drängten schon wieder die düsteren Erinnerungen an die Oberfläche, klafften wie ein tiefer Schlund vor ihr und drohten, ihr den Halt zu rauben. Sie wandte sich ab, wehrte sich gegen den plötzlichen Ansturm der unwillkommenen Gedanken und aufwühlenden Erinnerungsfetzen, die sich ihrer bemächtigten, sobald Kenrick die Umarmung aufgelöst hatte.


    Schließlich hörte sie, wie sich die Bediensteten leise wieder zurückzogen; das unverwechselbare Geräusch des Riegels drang an ihr Ohr, als die Tür ins Schloss fiel.


    Kenricks Hand streifte ihren Nacken, als er ihr Haar beiseitestrich und die Haut entblößte … für einen zärtlichen Kuss.


    »Du zitterst ja, Haven.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wie ein Blatt im Wind. Wünschst du insgeheim, nicht hier bei mir zu sein? Gott, wie ich dich begehre – ich brauche dich –, aber niemals würde ich zulassen, dass du in meiner Nähe Furcht oder Kummer verspürst.«


    »Nein.« Sie schüttelte schwach den Kopf. »Niemals. Es ist nur so, dass …«


    »Sag es mir.« Mit dem Mund strich er ihr über die Haut unterhalb des Ohrs, und die düsteren Gedanken, die sie eben noch belästigt hatten, wurden von seiner warmen Stimme zurück in die Schatten gedrängt.


    »Die Erinnerungen«, wisperte sie, und war doch kaum in der Lage zu sprechen, da Kenrick mit jeder Liebkosung seiner Finger ein wonnevolles Kribbeln in ihr auslöste – mit jeder verführerischen Bewegung seiner Lippen, mit denen er eine Spur der Hitze von ihrem Hals bis zur zart geschwungenen Schulter hinterließ. »Meine Erinnerungen sind wie ein dunkler Schatten. Sie fallen mich aus der Dunkelheit an, und dann spüre ich, wie sich ihre Klauen in meine Haut bohren, mich zu Boden zerren …«


    »Hier bist du in Sicherheit«, flüsterte Kenrick. »Niemand wird dir an diesem Ort ein Leid zufügen.«


    »Es gibt dort keine Sicherheit, wo mich die Erinnerungen hinführen. Das fühle ich. Und heute, als dieser Mann in der Scheune … Ich möchte die Schrecken jener Nacht nicht mehr durchleben müssen. Es schmerzt zu sehr, wenn meine Gedanken in diese Richtung gezwungen werden.«


    »Ich weiß, Liebes, ich weiß.« Mit zärtlichen Händen drehte Kenrick Haven wieder zu sich. »Niemand sollte Zeuge solcher Gräuel werden, die du während des Überfalls auf Greycliff Castle mit ansehen musstest. Ich würde dir die Last abnehmen, wenn ich es nur könnte.«


    Haven schmiegte sich in seine warme Umarmung und drückte ihre Wange gegen seine Brust. »Du machst es mir doch schon so viel leichter. Allein wenn ich die Wärme in deinen Armen genießen darf, sind die Schrecken gebannt … und auch der Schmerz.«


    »Dann lass dich von mir halten.« An einer Hand führte er Haven zu dem Badezuber neben dem Kaminfeuer. »Hier sind nur wir zwei. Komm, waschen wir sämtliche Spuren jener Nacht und dieses Morgens ab. Lass dich von mir halten.«


    Sie ging die wenigen Schritte neben ihm, die Finger leicht mit seinen verschränkt. Kenrick brachte sie nah an den Rand des dampfenden Zubers, entledigte sich seiner beschmutzten Tunika und warf sie zur Seite. Mit bloßer Brust begann er, Haven zu entkleiden. Sie stand einfach nur da, wie gebannt von diesem atemberaubend gut aussehenden Mann, als Kenrick die Bänder ihres Gewandes löste. Es war wie ein Flüstern, als die seidenen Bänder die Ösen verließen und weich zu Boden fielen.


    Kenrick beugte den Kopf hinab und küsste sie, während er mit kundigen Fingern über das lockere Mieder strich, das nun nachgab und die wohlgeformten Brüste halb entblößte. Mit einer Hand fuhr er unter den weichen Stoff und fand die zarten Knospen. Die kleinen Spitzen wurden bei seiner Berührung härter, sehnten sich nach weiteren Liebesbezeugungen. Sie wollte mehr … so viel mehr.


    Und dann vermochte sie den leisen, klagenden Seufzer nicht zu unterdrücken, als er von ihrer Brust ließ und mit seiner Hand das Mieder über ihre bloße Schulter streifte.


    Langsam glitt das Gewand an ihrem schlanken Leib hinab, sodass Haven nur noch von dem dünnen Gewebe ihres Untergewandes bedeckt vor ihm stand.


    »Du zitterst immer noch«, murmelte er und fing ihren Blick unter halb gesenkten Lidern ein.


    »Vor Vergnügen«, wisperte sie. »Und Vorfreude.«


    Sein beinahe durchtriebenes Lächeln raubte ihr schier den Atem. Er sah so bezaubernd aus, ihr Burgherr mit dem golden schimmernden Haar. So hinreißend gut und erfahren wie der fähigste Magier.


    »Nach was sehnst du dich?«, fragte er, und unverhülltes Begehren glomm in dem milden Blau seiner Augen. »Nach meinen Händen?«


    Sie konnte gar nicht mehr sprechen, denn in diesem Moment umschloss er ihre Brust mit einer Hand und streichelte mit dem Daumen über die Spitze, die unter dem weichen Stoff zu einer Perle anschwoll.


    »Vielleicht ist es auch mein Kuss?«


    Die süßen Qualen seiner Berührung verstärkten sich noch, als er seine heißen Lippen auf ihre drückte. Sein sinnlicher Mund löste ein wonnevolles Prickeln in ihr aus. Doch dann unterbrach er den Kuss wieder, bedeckte ihre Wange mit Küssen und verharrte in der kleinen Mulde an ihrer Kehle. Als er mit den Lippen eine feuchte, heiße Spur an der Seite ihres Halses hinterließ und seine Zähne hier und dort neckend in ihrer samtweichen Haut vergrub, war er beinahe an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung gekommen.


    Haven lehnte den Kopf zurück und ließ Kenrick gewähren; in ihrem Taumel merkte sie kaum, wie ihr die kühle Luft über die bloße Haut fuhr, als Kenrick die Schleife an ihrem fein gesponnenen Untergewand löste und es ihr über den Kopf streifte.


    Ein Ausdruck von Zärtlichkeit trat in seine Augen, als sein Blick auf den Verbandstoff fiel, der ihre Schulter verhüllte.


    »Glaubst du, es wird wehtun …?«


    »Nein«, erwiderte sie, gerührt von seiner Sorge, die gewiss unnötig war. Denn die Wunde schmerzte nicht mehr. In der kurzen Spanne, die sie auf Clairmont Castle weilte, war die Schulter fast ganz verheilt, und die neue Haut lag unter dem reinen, weißen Verband verborgen.


    Kenrick ließ ihr allerdings gar keine Zeit, länger über die ungewöhnlich rasch verheilende Verletzung nachzudenken. Er senkte den Kopf und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.


    Mit zärtlichen Händen und suchendem Mund widmete er sich erst der einen, dann der anderen Brust. Heißes Begehren durchzuckte sie, als er sanft an ihren Spitzen sog und die Knospen mit der Zungenspitze umkreiste, bis Haven das wonnevolle Vergnügen kaum noch zu ertragen vermochte. Er drückte sein Gesicht in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten, genoss die empfindliche Haut und die sanft anschwellenden Rundungen.


    Dann wanderte sein Mund weiter hinab.


    Haven verschlug es vor Schreck den Atem, als sie spürte, wie Kenricks Lippen über ihren flachen Bauch glitten. Seine Zunge zuckte in die Kuhle ihres Bauchnabels. Das war eine Berührung von so unerwarteter Sinnlichkeit, dass Haven zusammenfuhr. Doch da hatte er bereits ihre Taille mit beiden Händen sacht umschlossen, um ihr Halt zu geben.


    »Vertrau mir, Liebes. Ich begehre dich über alle Maßen, aber ich verspreche dir auch, dass wir uns viel Zeit nehmen werden.«


    Havens Antwort war ein langer Seufzer. »Oh, Kenrick«, wisperte sie, und ihr ganzer Leib erbebte unter seinen warmen Händen, »deine Zurückhaltung bringt mich noch um den Verstand.«


    Nur schien er gar nicht darauf aus zu sein, ihr eine Pause zu gönnen. Bei jeder Liebkosung mit den Lippen und jedem Zungenstrich sehnte sie sich nach mehr. Er schien dies zu spüren und vollführte jede Liebkosung mit qualvoller Langsamkeit, als wolle er jeden Fingerbreit ihres Körpers allein nach seiner Vorstellung verwöhnen.


    Was für sinnliche Qualen das waren …


    Schließlich zog er den Kopf zurück und unterbrach das langsame Betören ihrer Sinne. Sowie sich sein Mund von ihrer Haut gelöst hatte, nahm Kenrick die Aussicht auf ihren bloßen Leib in sich auf. Sein begehrlicher Blick wanderte von ihren Augen zu den halb geöffneten Lippen, die noch von seinen Küssen prickelten, und weiter hinab zu ihren rosigen Knospen … und noch weiter hinab … zu ihrem weichen Bauch und dem bernsteinfarbenen Flaum zwischen ihren Schenkeln.


    Sein Blick war so voller Lust, dass er sie schier versengte, doch Haven brannte bereits in ihrem eigenen Verlangen. Es war ein Verlangen, mehr von dem zu erhalten, was er zu geben bereit war.


    »Du bist so schön, Haven. So unglaublich weich. Alles an dir ist pure Verlockung.«


    Er kniete jetzt vor ihr.


    Gott steh ihr bei, er war so dicht vor dem Inbegriff ihrer Weiblichkeit, dass sein rauer, rascher Atem über die weichen Härchen strich. Er beugte sich vor und ließ Haven zusammenzucken, als er seine Lippen auf ihren Venushügel drückte.


    Sie verspannte sich bei der Berührung, hin- und hergerissen zwischen dem plötzlichen Drang zurückzuweichen und dem brennenden Verlangen, sich an die unerwartete Berührung zu schmiegen. Aber Kenrick umfasste fest ihre Hüften und ließ ihr somit keine Wahl, während er die unsagbar empfindsamen Stellen mit der Zunge verwöhnte. Haven stieß einen unterdrückten Laut der Verzückung aus und wusste kaum, wie sie die lieblichen Qualen noch länger ertragen sollte, die sein heißer Kuss ihr bereitete. Seine Zunge war forsch und heiß und ließ sie erblühen – wie eine Blume. Ihr Leib schrie förmlich nach ihm und spannte sich bei jeder zuckenden Berührung seiner kundigen Zunge wie die Sehne eines Bogens. Schließlich fand er ihre verborgene Perle und ließ seine Zunge darum kreisen, in einem dunklen, sinnlichen Zauber, der alle Scham und Zurückhaltung von ihr abfallen ließ.


    Doch er hatte nur von ihrem Liebreiz kosten wollen und ließ nun wieder von ihr ab, sodass ihren Lippen ein leiser Seufzer entfuhr.


    »Du bist süßer als Honig«, wisperte er, und seine Stimme war belegt, als er Haven mit beiden Händen seitlich über die Schenkel strich. »Weicher als die feinste Seide.«


    Er drückte einen Kuss auf die zarte Haut und hob dann ihren linken Fuß auf seinen Schoß. Ihr leichter Schuh glitt ihr vom Fuß, als sein Mund ihr gebeugtes Knie liebkoste. Als wäre sie aus Glas, setzte er ihren Fuß mit äußerster Behutsamkeit zurück auf den mit Binsen bestreuten Boden. In gleicher Weise widmete er sich auch dem zweiten Fuß, befreite ihn ebenfalls von dem Schuh, bis Haven vollkommen unbekleidet und bebend vor wonnevollen Schauern vor ihm stand.


    »Das Bad erwartet Euch, Mylady.«


    Seine Augen verengten sich leicht, als sie kaum merklich den Kopf schüttelte.


    »Unser Bad, Mylord«, verbesserte sie ihn.


    Ihre Finger spielten nun mit dem Bund seiner Beinkleider. Die Schnüre, vorn zu Knoten verdickt, hielten die Kleidung, die er noch am Leib trug. Sie vermochte den Blick gar nicht von der deutlichen Erhebung unter dem Stoff zu wenden. Stolz zeichnete sich seine männliche Erregung unter dem Gewebe ab.


    Haven schluckte, ihre Kehle war wie ausgetrocknet vor leidenschaftlichem Begehren. Kenrick stand wie ein Held aus der Sagenwelt vor ihr, wie eine große, goldene Statue, die Kraft verhieß, aber auch die Wonnen der Verführung. Jetzt, im Schein des Feuers, wirkte er wie ein Krieger. Verflogen war der Eindruck des Dichters und Gelehrten, und der Anblick von reiner Männlichkeit rührte tief in ihrem Innern an etwas Ursprünglichem und Urgewaltigem.


    Ihr Blick, von reiner Lust beherrscht, wollte sich nicht von der noch verhüllten Körperpartie lösen, die hart und samtweich zugleich zu sein schien. Sie bekam ein Ende der Schnüre zu fassen und zog daran. Ihre Finger streiften seine Männlichkeit – nur eine gehauchte Berührung –, und doch zuckte seine Erregung unter dem einengenden Stoff. Haven blickte mit einem Lächeln zu ihm auf, wusste sie doch um die Ungeduld, die sich so offenkundig in seinen angespannten Zügen spiegelte. Augenblicke zuvor war auch sie von dieser drängenden Ungeduld erfüllt gewesen, und immer noch durchpulste sie das Verlangen mit dem Rhythmus einer kleinen Trommel. Sie wusste um die Qualen des Sehnens, daher gedachte sie ihn genauso warten zu lassen, wie er es bei ihr getan hatte.


    Sie beugte sich vor und küsste Kenrick auf die bloße Brust, wobei sie mit den Zähnen über seine flachen Brustwarzen fuhr. Sanft ließ sie ihre Zunge um seine männliche Knospe kreisen, die sich sogleich aufrichtete. Dann ließ sie wieder davon ab und enthielt ihm das Vergnügen vor, als er unter ihrem Mund ganz still wurde und nur noch sein rauer Atem zu vernehmen war.


    Erneut widmete sie sich den Knoten seiner Hose und strich ihm mit den Fingern über den straffen Bauch, ehe sie eine weitere Verschnürung ertastete. Kenrick zuckte bereits unter der kleinsten Berührung zusammen, seine golden schimmernde Haut fühlte sich unter ihren Fingerspitzen heiß an. Ein seltsamer Laut entrang sich seiner Kehle, ein Ton der Ungeduld, der Haven zutiefst zufriedenstellte. Als er sich anschickte, ihr beim Lösen der Schnüre zu helfen, legte sie ihm eine Hand auf seine eigene und gebot seinen ungeduldigen Fingern Einhalt.


    »Wir wollten uns Zeit lassen«, erinnerte sie ihn an seine Worte, die sie Augenblicke zuvor beinahe um den Verstand gebracht hatten. »Nichts überhasten, hatten wir uns nicht darauf geeinigt?«


    Er lachte leise. »Was für eine kluge Verführerin du doch bist.«


    Haven lächelte bloß, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Vorhaben lenkte. Ein zweiter Knoten erlag ihren kundigen Fingern. Die anderen folgten einer nach dem anderen, bis nur noch eine kleine Verschnürung übrig war. Kenrick verfolgte jede ihrer Bewegungen unter halb gesenkten Lidern, heiß schwelte die Begierde in seinem Blick, und ein männliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Ihr Blick senkte sich verführerisch in seine blauen Augen, als sie endlich die letzte Schnur löste, die ihr den Anblick seiner Männlichkeit bislang vorenthalten hatte.


    Kenrick entfuhr ein leises Aufstöhnen, als Haven die Hände unter den locker sitzenden Stoff schob und seine samtweichen Hüften umschloss. Langsam streifte sie die Hose nach unten, sank auf die Knie und strich ihm über die kraftstrotzenden Oberschenkel bis hinab zu den strammen Waden und Fußknöcheln. Er hatte keine Schuhe mehr an; offenbar hatte er sich heimlich seiner Stiefel entledigt, während sie dem verführerischen Wirken seiner Hände erlegen war.


    Vorsichtig befreite sie ihn ganz von den Beinkleidern und beugte sich dann zurück, um den bloßen Leib ihres golden schimmernden Kriegers auf sich wirken zu lassen.


    Ein großartiger Anblick.


    Gott bewahre, es war offenkundig, warum die jungen Mägde der Burg mit geröteten Wangen von ihrem Herrn sprachen und sich gewiss wünschten, mit dem unnahbaren Burgherrn anzubändeln, mochten sie sich auch vor seiner stoischen, verschlossenen Art fürchten.


    Jetzt, da sie ihn betrachtete, erlebte Haven das Verlangen einer Frau in aller Deutlichkeit. Kenrick war das Abbild männlicher Vollkommenheit, angefangen bei dem kurz geschnittenen goldenen Haar, über die breiten Schultern, die kraftvolle Brust bis hinab zu der schmalen Taille.


    Und je weiter sie nach unten zu blicken wagte, desto mehr Beweise dieser Vollkommenheit boten sich ihren Augen.


    Obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, verschlug ihr der Anblick seiner männlichen Erregung doch schier den Atem. Sie vermochte den Blick nicht von dieser harten Schönheit zu wenden … und konnte dem plötzlichen, überwältigenden Drang nicht widerstehen, ihn dort zu betasten.


    Er bebte schon bei der behutsamsten Berührung. Sacht streichelte Haven über den Schaft und war wie gebannt von der unfassbar samtenen Haut, die diese harte Männlichkeit überzog. Kaum vermochte sie ihn mit ihrer kleinen Hand ganz zu umschließen. Eine kleine feuchte Perle glänzte auf der glatten Spitze, eine seidige Wärme, die ihre Finger benetzte, als sie sich traute, ihn weiter zu streicheln.


    Bei Kenricks tiefem Laut ließ Haven den Blick über seinen Leib nach oben schweifen. Er beobachtete sie mit einer Intensität, die sie beben machte. Sein sinnlicher Mund wirkte verspannt, seine feinen Nasenflügel flirrten bei jedem Atemzug. Und seine Augen – Gott steh ihr bei, aber der Ausdruck seiner Augen war so unbezähmbar, so voller Glut und rohem Verlangen, dass Haven nicht zu sagen vermochte, ob ihre Kühnheit ihm nun Vergnügen oder Verdruss bereitete.


    »Wenn du möchtest, dass ich aufhöre …«, sagte sie, und ihre Stimme verlor sich, als sie mit dem Finger über seinen Schaft strich und die Spitze zaghaft umfasste. »Ich weiß nur nicht, wie … ich dich berühren soll.«


    »Doch, das weißt du«, gab er mit einem Stöhnen von sich, »und du bist kurz davor, mich hier und jetzt in den Wahnsinn zu treiben.«


    Mit den Händen streichelte er über ihre bloßen Schultern und erkundete die Rundungen ihrer Brüste. Haven schwelgte in seinen Berührungen, in dem Streicheln seiner Hände, das sein Verlangen verriet. Seine Finger waren warm und kraftvoll, als er ihren Hals liebkoste und sie dann in ihrer Haarfülle vergrub, die ihr prachtvoll über den bloßen Rücken fiel. Er hob die vollen Locken an, ließ sie durch die Finger gleiten und in Wellen über ihre Schultern fallen.


    »Steh auf«, befahl er ihr mit einem rauen Wispern.


    Haven folgte dem sanften Druck seiner Hände unter ihren Armen und erlaubte Kenrick, sie wieder zurück auf ihre Füße zu ziehen. Er streichelte ihr Gesicht und zog die Stirn ein wenig kraus, als sein Finger über den roten Kratzer fuhr, der ihre Wange verunstaltete. Mit zartfühlendem Blick beugte er sich hinab und nahm ein kleines Tuch, das auf dem Rand des Badezubers lag. Dann tauchte er es in das warme Wasser, wrang es aus und tupfte vorsichtig ihre kleine Verletzung ab.


    Sie hatte keine Schmerzen, aber seine sanfte Zuwendung beruhigte sie dennoch. Jede leichte Berührung und jeder einfühlsame Blick entführte sie weiter von den verwirrenden Ereignissen des Morgens. In Kenricks Nähe gab es nichts als Licht und Wärme und Frieden. Auch Vertrauen – und sie fasste nicht schnell zu jemandem Vertrauen … ebenso wie er.


    Inzwischen genoss Haven seine Fürsorge und die sinnliche Vorfreude auf das, was noch ausstand. Sie strich über seinen Rücken, während er die Wunde versorgte, und ihre Finger fuhren über seine Muskeln, die sich bei jeder seiner Bewegungen anspannten. Die Körper berührten sich nun, ihre Rundungen drückten gegen seine Brust, die Schenkel rieben aneinander.


    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er das Tuch bereits zur Seite gelegt hatte, bis er ihr Kinn mit einem Finger leicht anhob und ihren Blick suchte. Dann senkte er den Kopf herab und verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


    Haven wähnte sich in einem Taumel, da sie Kenricks heiße Lippen spürte. Seine Hände glitten seitlich an ihrem Körper hinab, immer tiefer, bis sie merkte, wie sich seine Finger durch den krausen Flaum tasteten. Mit einem Finger glitt er in ihre feuchte Tiefe. Sie gab ein Stöhnen von sich, als er ihn sanft zu bewegen begann und ein hungriges Feuer durch jede Faser ihres Leibes sandte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Knie nachgaben – wie Butter, die in der Sonne schmilzt.


    »Du süße Zauberin«, murmelte er an ihrem Mund. »Meine schöne, geheimnisvolle Dame … ich denke, das Bad muss noch warten.«


    Haven öffnete die Augen, um seinen Blick einzufangen. Ihr Herz raste wie wild. Tief in ihrem Innern verspürte sie ein Verlangen, das sie nicht in Worte zu fassen vermochte. Kenrick küsste sie erneut, diesmal allerdings mit einer erregenden Leidenschaft, die sie zu überwältigen drohte. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, drängte sich an ihren Zähnen vorbei und fand ihren Lohn in Havens lustvollen Seufzern.


    »Ja«, keuchte sie, als sie wieder Atem fand. »Oh, Kenrick … ja.«


    Er zögerte keinen Augenblick länger.


    Rasch hob er Haven in seine Arme, wandte sich von dem dampfenden Zuber ab und trug sie quer durch den Raum in sein Schlafgemach. Haven schmiegte sich an seine harte Brust und verlor sich in dem männlichen Duft, der seiner Haut entströmte. Es war ein Geruch von Gewürzen und Männlichkeit, eine Mischung aus Moschus und vollmundigem Weißwein – ein berauschender Balsam für das Fieber, das in ihrem Blut wütete.


    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um das breite Bett zu erreichen, gab sich Haven ganz diesem Rausch hin. Er setzte sie auf der dicken Matratze ab, und weiche Pelze kitzelten auf ihrer Haut, als sie tief in die Decken sank, die über das Bett drapiert waren.


    Dort lag sie nun, blickte auf seine kühne, nackte Gestalt und sah, wie sich sein glühender Blick in ihre Augen senkte. Und plötzlich beschlichen Haven leise Zweifel.


    Verboten, warnte ihr Gewissen sie.


    Es war doch verboten, ihn zu berühren.


    Verboten, ihr Herz an ihn zu binden.


    Seine Miene veränderte sich, als er sie ansah; das Verlangen wich leiser Sorge. »Was ist, Liebste?«


    »Ich weiß nicht, ob …« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht …«


    Er beugte sich zu ihr hinab, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. »Wenn du nicht bei mir liegen möchtest«, sagte er, und seine heisere Stimme verriet, wie stark sein Verlangen war, »dann werde ich dich nicht zwingen. Ich möchte, dass du das weißt.«


    »Ja, ich weiß. Aber ich möchte nirgendwo anders sein als hier … bei dir.«


    Das sinnliche Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, machte sie schwindelig. Zuneigung lag darin und nicht zuletzt Zufriedenheit, als er seine Hand nach der ihren ausstreckte. Er drückte ihre Handfläche an seine Brust, in der sein Herz schnell und fest schlug. Sie spürte, wie sein Leben dort pulste, sah seine Aufrichtigkeit und sein tiefes Ehrgefühl, das in dem herrlichen Blau seiner Augen leuchtete.


    »Dein Zauber ist mächtig, Haven. Ich tue, was du befiehlst.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste jede einzelne Fingerspitze mit Bewunderung. »Wenn du möchtest, dass ich aufhöre … so brauchst du es nur zu sagen.«


    Haven schloss die Augen, gerührt von der Einfühlsamkeit seiner Worte. Sie wusste, dass er es ehrlich meinte; ganz gleich, wie stark sein Verlangen auch brannte, er würde aufhören, wenn sie es wünschte.


    Aber das Letzte, was sie wollte, war, ihn abzuweisen, als sie in ihrem Herzen nach einem Grund für ihre innere Unruhe suchte. Kenrick war alles, was fest und gut in ihrem Leben war. Allein seine Berührung verscheuchte die Zweifel, die an ihr genagt hatten.


    Verboten …


    Die Warnung war nun nicht mehr als ein Wispern, das verklang. Haven wusste nicht, woher es kam, konnte auch nicht sagen, warum sie ihren Gefühlen für Kenrick misstrauen sollte.


    Sie öffnete die Augen und sah, dass er neben dem Bett stand und ihre Entscheidung geduldig abwartete. Immer noch hielt er ihre Hand. Haven verschränkte ihre Finger mit seinen und zog ihn langsam zu sich. Er nahm neben ihr auf der Matratze Platz, so unbekleidet, wie er war.


    »Bist du dir sicher?«


    Haven nickte kurz, begegnete seinem forschenden Blick und nickte erneut.


    Sein leiser Seufzer war voller Empfindungen, die viel über sein Begehren nach ihr verrieten. Er drückte einen Kuss auf ihre Handfläche, einen langsamen, sinnlichen Kuss, der sich in feurigen Bahnen durch ihren Leib fortsetzte. Ihren Blick einfangend, führte er ihre Hand an seinem Körper hinab und schloss ihre Finger um seinen Schaft.


    Haven genoss es, diese faszinierende Stelle, die sofort auf ihre Berührungen ansprach, weiter erkunden zu dürfen. Während sie ihn dort streichelte, begann Kenrick, auch sie mit kundigen Fingern zu verwöhnen. Er beugte sich über sie, stützte sich mit einer Hand neben ihr ab und ertastete jeden Zollbreit ihres bloßen Leibes mit der freien Hand.


    »Du fühlst dich wie Samt unter meinen Fingern an«, sprach er, liebkoste ihre Brüste und ihre Arme, dann ihren Bauch und die empfindliche Haut ihrer Flanken. »Du bist wie samtene Flammen, warm und weich und so bezaubernd, dass der Geist eines Mannes davon wie berauscht ist.« Dabei schenkte er ihr ein durchtriebenes Lächeln. »Und der Leib eines Mannes.«


    Darauf konnte Haven nichts erwidern. Ihr Geist, ja ihr ganzes Denken schien vom Widerschein eines Feuers geblendet zu sein, das ihren Körper erfasst hatte, denn Kenricks Hand wanderte nun zu weitaus empfindlicheren Stellen.


    Stellen, die heilig waren.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, konnte jedoch den leisen, wonnevollen Laut nicht unterdrücken, als sich Kenricks Hand um ihren Venushügel schloss. Er spielte dort mit den Fingerspitzen und wusste Havens Sehnsucht nach mehr zu steigern.


    »Dein Liebestau«, murmelte er, während er kundig über ihre zarten Blütenblätter strich. »So himmlisch.«


    Dann senkte er sich zu einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf sie hinab.


    Haven bog den Rücken durch, sowie seine Lippen sich mit einer verzehrenden Hitze um ihre weiblichste Stelle schlossen. Er verwöhnte sie mit seinem Mund, kostete von ihr. Gott steh ihr bei, er ließ seine Zunge dort spielen, umkreiste ihre Perle mit der Spitze seiner Zunge.


    Etwas Eigenartiges widerfuhr ihr, während sich Kenrick ihr mit dieser Leidenschaft widmete. Sie fühlte sich wie von Gewichten beschwert, wähnte sich in den Fängen unsichtbarer Bande. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und wegen der plötzlichen Steifheit ihres Leibes kaum noch atmen. Sämtliches Denken und alle Gefühle waren auf diesen unerwarteten Druck ausgerichtet – auf die sinnliche Hitze von Kenricks Kuss.


    Vergnügen durchzuckte sie wie ein Blitzstrahl; reines Licht, das sie blendete und dazu anhielt, wie reglos unter Kenrick zu liegen. Er vertiefte den Kuss, und wie von ferne hörte sie, wie sie verzückt aufschrie. Hitze durchströmte ihre Glieder, und ein Schwindel erfasste sie, als sie spürte, dass Kenrick mit einem Finger in sie drang.


    »Kenrick«, wisperte sie. »O Gott …«


    Mehr konnte sie gar nicht sagen, denn er begann, den Finger rhythmisch hinein- und wieder herausgleiten zu lassen, sodass jegliches Denken ausgeblendet war und ihr nur der Genuss der Freuden blieb, mit denen er sie zu verzaubern wusste. Sie wähnte sich in schwindelerregenden Höhen, angefüllt mit solchem Vergnügen, dass sie am liebsten vor Glück geweint hätte. Immer höher schwebte sie hinaus, bis sie sicher war, es nicht länger aushalten zu können. Doch in seiner erfahrenen Verführung gewährte ihr Kenrick keine Atempause. Haven stöhnte und glaubte, unter seiner Berührung zu zerstieben und in einem Wirbel äußerster Verzückung durch die Lüfte zu fliegen. Als sie sich selbst hinabfallen spürte, landete sie weich wie auf Wolkendecken, und all ihre Sinne waren einzig auf den atemberaubenden Augenblick gerichtet, der sie in Ekstase versetzt hatte.


    »Bei Gott, wie lieblich du bist«, raunte Kenrick, schob sich über sie und senkte sich auf sie, als sie aus den himmlischen Gefilden zurückkehrte. »Ich brauche dich … jetzt.«


    Sie spürte seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln. Noch war sie ganz in ihrer Ekstase gefangen, ihr Leib wie benommen vor Wonne. Nun sehnte sie sich förmlich nach seiner drängenden Erregung, wie sie sich noch nie in ihrem Leben nach etwas gesehnt hatte. Sacht verlangte er Einlass und ließ keinen Zweifel an dem, was er zu tun beabsichtigte.


    »Ja«, keuchte sie und schob sich ihm entgegen.


    Sie stöhnte leise, als er sich zu einem Kuss hinabbeugte. Ihre Münder verschmolzen in einer leidenschaftlichen Begegnung, während er mit einem festen Stoß in sie eindrang. Eine unbeschreibliche Wärme durchströmte sie, als ihre Leiber in dieser Vereinigung zueinanderfanden und Kenrick sich nur langsam bewegte. In einem Zustand benommener Freude lag sie unter ihm, durchzuckt von den Schwingungen der reinen Lust.


    »Wir passen zueinander«, raunte er und küsste sie auf die Nasenspitze, während er sich in zurückhaltendem Rhythmus in ihr bewegte. »Bereite ich Euch Vergnügen, Mylady?«


    Sie lohnte es ihm mit einem sinnlichen Lächeln. »Ja, Mylord. Ihr versteht es, mich zufriedenzustellen.«


    »Dann ist es gut«, wisperte er.


    Ein breites, zufriedenes Lächeln erhellte seine Züge mit männlichem Stolz. Wieder bewegte er die Hüften und hielt ihren Blick dabei gefangen. Jeder Stoß glitt tiefer, wurde kraftvoller, bis sich die Hitze zwischen ihnen weiter aufbaute und ihre Körper ungezügelt werden ließ. Kenrick richtete sich ein wenig auf und hob ihre Schenkel an, damit sie ihn ganz in sich aufnehmen konnte. Er ließ seinem Verlangen freien Lauf, und Haven genoss es, dass er seine Selbstbeherrschung vergaß – genoss die Macht, die sie über ihn auszuüben schien, während er sich tief zwischen ihre Schenkel trieb, der eigenen Erlösung entgegen. Ein heiserer Laut entrang sich seiner Kehle, als sich sein Leib verspannte; die Muskeln in seiner Brust zuckten, die Sehnen an den Seiten seines Halses wurden sichtbar, als er den Kopf zurückwarf und sein Vergnügen laut hinausschrie.


    Er schob die Hände unter sie, hob sie von der Matratze hoch und zog sich genau in dem Augenblick zurück, als er sich über ihre Schenkel verströmte. Der Geruch ihrer erhitzten Leiber war wie ein betörender Duft, seine schweißfeuchte Haut schimmerte im Schein des Feuers. Haven erlag dem Verlangen, ihn zu schmecken. Daher beugte sie sich vor, küsste ihn auf die Schulter und hinterließ mit ihrer Zunge eine Spur auf seiner salzigen Haut.


    »Bei Gott, Frau«, keuchte er, als die Schauer der Ekstase allmählich abebbten. »Du bist mein Untergang, das schwöre ich. Niemals mehr möchte ich diesen Raum verlassen.«


    Haven schmiegte sich an ihn und wünschte von Herzen, sie könnten tatsächlich immer dort verweilen. Doch in einem dunklen Winkel ihres Geistes wurde sie von einer leisen Stimme gewarnt, dass das Vergnügen, das sie soeben erlebt hatte, dass die Idylle, die sie auf Clairmont Castle genießen durfte, nicht für immer währen würde.
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    Tatsächlich glichen die nächsten Tage einer Idylle. Haven merkte, dass sie sich mehr auf das Leben in der Burg einließ, sich im Burgfried wohlfühlte und zu den Bewohnern eine Beziehung aufbaute. Und von Stunde zu Stunde ließ sie sich von dem rätselhaften Burgherrn mit dem goldenen Haar weiter verzaubern.


    Mochte ihn die Arbeit während des Tages auch ganz in Beschlag nehmen, in der Nacht beschenkte er sie mit einer Sinnlichkeit, die keine Grenzen kannte. Die Leidenschaft, die er in ihr weckte, war tief und anhaltend, eine Gabe, die Haven für die langen Stunden des Alleinseins entschädigte, wenn sich Kenrick in seinem Turmgemach einschloss und seine Forschungen betrieb.


    An diesem Morgen, der sonnig und wolkenlos angebrochen war, hatte Kenrick Haven gebeten, gemeinsam mit ihm durch Arianas Garten zu spazieren. Mit großer Freude kam sie mit und vermochte kaum, das zufriedene Lächeln zu verbergen, als er sie in den Burghof geleitete. Hand in Hand betraten sie den mit Blumen und Frühlingsgrün verzierten Flecken unterhalb des hoch aufragenden Burgfrieds.


    »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Kenrick, als sie in die Mitte des Gartens schritten. »Schließ die Augen.«


    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu.


    »Schließ die Augen.«


    Sie gehorchte und nagte an der Unterlippe, als er sie tiefer in den Garten führte. Der Duft der blühenden Blumen und des taufrischen, fruchtbaren Bodens umfing ihre Sinne. Doch sie nahm noch etwas anderes wahr: den Duft frisch gebackenen Brotes und warmen Honigs.


    »Nun also«, wisperte Kenrick dicht bei ihrem Ohr. »Du kannst sie wieder öffnen.«


    Haven schlug die Augen auf und gab einen Laut des Erstaunens von sich. »Oh, Kenrick! Wie wundervoll!«


    Zwischen den Blumenbeeten und Efeugewächsen lag eine ausgebreitete Decke, die mit Rosenblättern bestreut war. In der Mitte befand sich ein verlockendes Mahl, bestehend aus Brot, Käse und süßem Backwerk, alles in einem flachen Korb ansprechend arrangiert. Es war ein bezaubernder Anblick, eine wahre Augenweide.


    »Gefällt dir das?«


    Sie wandte sich ihm zu und strahlte vor Freude über das ganze Gesicht. »Ja. Das gefällt mir sehr.«


    »Dann komm.«


    Er führte sie auf die Decke und setzte sich selbst neben den Korb. Haven tat es ihm gleich und verschränkte die Beine unter sich, während sie die herrliche Umgebung mit Blicken in sich aufnahm. Doch noch schöner als der Zauber des Gartens und die verführerischen Speisen war Kenricks Nähe. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen sinnlich geschwungenen Mund.


    Diesen Lippen konnte sie nicht widerstehen; sie beugte sich vor und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Hab Dank. Es ist wundervoll.«


    »Es freut mich, dass es dir gefällt, Haven.« Er griff in den Korb und holte eines der Gebäckstücke hervor, die mit Honig bestrichen waren. »Probier dies.«


    Er schob ihr das zuckersüße Backwerk in den Mund, sah zu, wie sie es aß, und lächelte, als Haven einen genießerischen Laut nicht zu unterdrücken vermochte. Eine Weile nahmen sie die Frühmahlzeit schweigend ein, lagen sich in den Armen und waren zufrieden, dass sie die Stille des Gartens gemeinsam genießen durften.


    Von großer Zufriedenheit erfüllt, streckte Haven die Hand nach Kenrick aus und streichelte sein Gesicht. »Das ist Glück«, flüsterte sie, schmiegte sich in seine Arme und sah, wie ein Habicht hoch oben in der Luft seine Kreise zog. »Ich glaube, ich habe noch nie so viel Glück empfunden.«


    Kenrick verschränkte seine Finger mit ihren, hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Innenfläche. »Ich auch nicht, Mylady. Tatsächlich hätte ich ein solches Glück nicht einmal für möglich gehalten.«


    Haven sah lächelnd zu ihm auf. »Vielleicht sind wir nur in einem Traum. All dies könnte unserer Vorstellungskraft entspringen – die Mahlzeit inmitten der Blumenpracht, der blaue Himmel über uns … die Wärme deiner Arme. All dies erscheint mir zu vollkommen, um wahr zu sein.«


    »Du bist wie ein Traum in meinem Bett gewesen, du süße Zauberin.« Er schenkte ihr ein entspanntes Lächeln, doch das Aufleuchten in seinen Augen war alles andere als träge. »Wie auch immer dein Zauberspruch geartet sein mag, meine Schöne, du hast ihn geschickt angewandt.«


    Er beugte sich vor, um ihren halb geöffneten Mund zu küssen, doch da unterbrachen Schritte die zärtliche Begegnung ihrer Lippen.


    »Ähem«, murmelte ein junger Knappe. Erst deutete er eine entschuldigende Verbeugung an, dann zog sich eine tiefe Röte über seine jugendlichen Wangen, als er sah, dass er äußerst ungelegen kam. »Bitte um Verzeihung, Mylord.«


    Kenrick räusperte sich, während Haven sich rasch aus seinen Armen wand. »Was gibt es, Alfred?«


    »Euer Pferd steht gesattelt bereit, Mylord.«


    Er gedachte also, erneut aufzubrechen? Bei dieser Aussicht schwand Havens Freude ein wenig.


    »Hab Dank, Alfred«, erwiderte Kenrick, und sein Blick wanderte zu Haven, die sich mit einem leichten Schmollmund auf die Decke setzte. »Ich komme gleich.«


    Der Jüngling nickte daraufhin und warf noch einen verstohlenen Blick auf seinen Herrn und die junge Frau, in der die meisten Burgbewohner die Geliebte von Kenrick of Clairmont sahen.


    Sowie der Knappe fort war, rückte Kenrick auf der Decke wieder dichter an Haven heran.


    »Selbst meine Bediensteten erliegen deinem Zauber, meine Schöne. Der arme Alfred wusste gar nicht, wo er hinschauen sollte.«


    Er kitzelte ihre Nasenspitze mit einer ihrer Haarlocken, aber Haven weigerte sich, ihm so schnell ein Lächeln zu gewähren.


    »Sie benehmen sich ein wenig linkisch, weil sie es wissen.«


    Kenrick hob eine Braue. »Was wissen sie denn … deiner Meinung nach?«


    »Dass der Burgherr eine Frau aus dem gewöhnlichen Volk in sein Bett geholt hat.«


    »Das habe ich nicht getan.«


    Haven zog die Stirn kraus und sah ihn fragend an.


    »Du bist die ungewöhnlichste Frau, die ich je kennengelernt habe. Und es geht die Bewohner meiner Burg überhaupt nichts an, wen ich in mein Bett hole.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, meinte Haven und stieß empört die Luft aus, doch sie war nicht wirklich verärgert. »Ich bin für sie doch nur noch so eine Merkwürdigkeit, für die der Burgherr Interesse zeigt. Die Leute sprechen von nichts anderem, obwohl sie Acht geben, leise und hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln.«


    »Ah.« Kenrick schien länger darüber nachzudenken. »Und das behagt dir nicht sonderlich.«


    »Ganz recht«, räumte sie ein.


    »Dann werde ich die Leute morgen in die Halle kommen lassen und mit ihnen darüber sprechen.«


    »Nein!«, sagte sie entschieden und lachte dann, als sie das neckende Leuchten in seinen Augen entdeckte. »Hast du etwa vor, mich noch weiter zu quälen, indem du besondere Aufmerksamkeit auf unsere … Beziehung lenkst?«


    »Keineswegs«, erwiderte er, und mit einem Mal wirkte seine Miene sehr ernst, wäre da nicht der zärtliche Zug um die leicht nach unten gezogenen Mundwinkel gewesen. »Es liegt mir fern, Euch durch mein Handeln Unbehagen zu bereiten, Mylady.«


    »Habt Dank, Mylord.«


    Er strich ihr erst mit dem Daumen über die leicht gerunzelte Stirn, dann ihren Hals hinab. »Ich vermute, das Gerede würde in dem Augenblick versiegen, in dem du nicht mehr meine Geliebte wärst.«


    Haven wurde ganz still und stellte sich sogleich vor, wie leer und einsam sie ohne Kenricks zärtliche Berührungen wäre, ohne die Wärme seiner Umarmung oder die erregende Sinnlichkeit seines männlichen Leibes. Doch, das Gerede würde sie gewiss ertragen, aber jetzt, da Kenrick ihr das Feuer der Leidenschaft gezeigt hatte, fragte sie sich, wie sie auch nur eine einzige Nacht ohne ihn überstehen sollte.


    Offenbar hatte sie ihn mit ihren Worten auf ein Problem gestoßen, das er nun zu lösen gedachte.


    »Tatsächlich habe ich«, begann er schließlich, und seine Finger verharrten auf ihrer Haut, »darüber nachgedacht. Ich hatte eigentlich vor, es erst nach meiner Rückkehr mit dir zu besprechen, aber wir können genauso gut jetzt schon darüber reden.«


    »Wie es dir beliebt«, erwiderte Haven ein wenig unsicher, denn sie wusste seine Worte nicht recht zu deuten.


    »Mir ist klar geworden, dass ich die Dinge nicht in dieser Weise zwischen uns weiterlaufen lassen kann. So angenehm es auch sein mag.«


    Angenehm …


    Das Wort klang wie ein schabendes Geräusch in ihren Ohren. War es denn möglich, dass das, was sie als himmlisch empfunden hatte, für ihn nichts weiter als eine angenehme Ablenkung war? Wie konnte sie nur so töricht sein zu glauben, dass sie ihm etwas bedeutete – dass sie sein Herz und sogar seine Seele erreicht hatte?


    Kenricks tiefer, nachdenklicher Stimme wohnte etwas Endgültiges inne. »Entscheidungen müssen getroffen werden, Haven. Und ich denke, je eher, desto besser.«


    »Gewiss«, entgegnete sie – oder dachte diese Antwort vielleicht auch nur. Mit einem Mal merkte sie, dass ihr das Schlucken schwerfiel, und darum glaubte sie, ihrer Stimme nicht mehr trauen zu können.


    Blinzelnd schaute sie zu ihm auf, sein Urteil erwartend.


    Fürchtete sich vor seinen Worten.


    »Ich habe mich bedeutenderen Angelegenheiten anzunehmen, bei denen es um Leben oder Tod geht. Da kann ich mich nicht mit dem Gerede meiner Untergebenen abgeben. Ebenso wenig mit den Befindlichkeiten einer Geliebten. Verstehst du das?«


    Haven nickte schwach. Am liebsten hätte sie sich ganz aus seinen Armen gelöst und wäre fortgelaufen, bis ihre Beine nachgegeben hätten. Aber sie hatte nicht den Willen, Kenrick zu verlassen, nicht einmal dann, wenn er dasaß und ihr sagte, dass er sie nicht mehr bei sich haben wollte.


    »Ich habe noch geschäftlich in der Stadt zu tun, aber in ein paar Tagen werde ich nach Cornwall reiten und das Dorf aufsuchen, in dem du vor dem Überfall auf Greycliff Castle gelebt hast. Ich werde dort nach Spuren deiner Vergangenheit suchen und in Erfahrung bringen, wo du wirklich hingehörst. Ich kann so nicht weitermachen und lediglich darauf warten, dass dein Erinnerungsvermögen zurückkehrt.«


    »Ich verstehe.« Sie schloss die Augen, um seine Worte zu verarbeiten, bis sie seine Finger unter ihrem Kinn spürte. Er hob ihr Gesicht sacht an und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.


    »Ich muss die Gewissheit haben, dass du mich verstehst, Haven. Ich kann dich nicht länger als meine Geliebte … halten. Ich möchte, dass du meine Gemahlin wirst.«


    Unwillkürlich hatte Haven den Atem angehalten, den sie nun hörbar ausstieß. »Deine Gemahlin?«


    »Wenn es dir zusagt.«


    Oh, und wie ihr das zusagte! Dennoch beschlich sie das Gefühl, dass Kenrick seltsam abgeklärt klang und eine Lösung vorschlug, die die Vernunft gebot. Er sprach nicht über seine Gefühle, verlor kein Wort über die Liebe.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Den Gepflogenheiten entsprechend sagt eine Frau entweder Ja oder Nein.«


    »Gewiss«, antwortete sie und musste schon selbst darüber lachen, wie durcheinander sie war.


    Sie suchte seinen Blick und unterdrückte ein weiteres befreites Lachen. »Ja, Kenrick. Liebend gern werde ich deine Gemahlin sein.«


    Sein Lächeln erfüllte sie mit Wärme, allerdings nicht so sehr wie sein Kuss. Lange hielten sie sich in der friedlichen Stille dieses Gartens Eden umschlungen. Havens Herz hüpfte vor Freude, als Kenrick sie schließlich zurück zum Burgfried führte, um sich für den Ausritt bereit zu machen, der ihn für mehrere Stunden von Clairmont Castle wegführen würde.


    Ariana und Braedon traten genau in dem Augenblick aus ihrer Kemenate, als Kenrick und Haven Hand in Hand den Burgfried betraten.


    »Wünsche einen guten Morgen«, sagte Kenricks Schwester, und ihr leuchtender Blick ruhte voller Neugierde auf dem Paar. »Ihr zwei seid ja heute früh auf den Beinen.«


    »Wir haben soeben unser Frühstück im Garten eingenommen«, erwiderte Haven und strahlte über das ganze Gesicht. »Kenrick hat mich mit einem Korb voller Speisen überrascht … und noch mit etwas anderem.«


    Ariana sah ihren Bruder mit großen Augen an, aber noch ehe sie ihn etwas fragen konnte, verkündete er bereits den gemeinsamen Entschluss.


    »Ich habe Haven gebeten, hier auf Clairmont Castle zu bleiben … als meine Braut.«


    »Oh, Haven!« Ariana umarmte ihre zukünftige Schwägerin herzlich. »Wie wundervoll!«


    Braedon streckte Kenrick die Hand entgegen und sprach schließlich auch Haven seinen Glückwunsch aus. »Das muss gebührend gefeiert werden«, sagte er.


    »Das ist wahr«, pflichtete Ariana ihm bei. »Wie es aussieht, haben wir gleich zwei Dinge zu feiern: eure Neuigkeit und unsere. Braedon und ich erwarten unser gemeinsames Kind gegen Ende des Jahres.«


    »Meinen Glückwunsch«, antwortete Haven und freute sich von Herzen für ihre Freundin und den dunkelhaarigen Ritter, der vor Stolz strahlte, als er seine hübsche Gemahlin betrachtete.


    »Auch ich möchte euch gratulieren«, fügte Kenrick erfreut hinzu.


    »Nichts ist schöner für mich, als euch beide glücklich zu sehen«, sagte Ariana. »Heute Abend werden wir ein großes Fest geben, um diesen Tag zu feiern. Komm mit mir, Haven. Es gibt viel zu tun.«


    Haven ließ sich rasch von Arianas Begeisterung anstecken. Ehe sie sich von ihrer zukünftigen Schwägerin aber fortführen ließ, schloss Kenrick seine Auserwählte in die Arme. »Ich werde heute Abend zurück sein.«


    »Aye, Mylord«, wisperte sie und geriet erneut in Verzückung, als er ihr zum Abschied einen leidenschaftlichen Kuss gab. »Auf bald, Kenrick.«
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    Der Morgen verging schnell. So hatte Haven kaum Zeit, ihren Geliebten zu vermissen, denn Ariana erstellte eine Liste mit Dingen, die noch vor dem Fest erledigt werden mussten. Dazu gehörte auch ein Ausflug zum Markt des nahe gelegenen Dorfes.


    Braedon und ein Ritter aus Clairmont sorgten für den nötigen Schutz, und so konnten Ariana und Haven beruhigt von einem Verkaufsstand zum nächsten schlendern, die ausgelegten Waren begutachten und über das herrliche Mahl sprechen, das sich Ariana für den Abend überlegt hatte. Ihren begeisterten Beschreibungen zufolge sollte das Festmahl üppiger sein als alles, was es je auf der Burg gegeben hatte.


    »Schließlich haben wir etwas zu feiern«, sagte sie, hakte sich bei Haven unter und führte sie zu einem Stand, der feine Stoffe und Spitzen feilbot.


    Auf dem Marktplatz wimmelte es von Besuchern und Händlern, die Stimmung war fröhlich, die Leute plauderten miteinander und verhandelten an den einzelnen Ständen.


    »Bleibt in unserer Nähe«, riet Braedon den beiden Frauen in seiner gewohnt ernsthaften Art. »Heute Morgen sind mir zu viele Leute hier. Da könnte es leicht zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen.«


    »Ja, so ist mein Gemahl«, meinte Ariana mit einem gespielten Seufzer. »Immer um mich besorgt.« Sie warf ihm einen neckenden Blick zu. »Insbesondere jetzt, da er weiß, dass ich ein Kind erwarte. Plötzlich scheine ich aus Glas zu bestehen, nicht wahr, mein Lieber?«


    »Allerdings ist Glas nicht so störrisch«, stöhnte er, schenkte Ariana allerdings im selben Moment ein liebevolles Lächeln. Spielerisch trommelte er mit den Fingerspitzen auf ihrem Haupt. »Nein, dieser hübsche Kopf ist nicht aus Glas, sondern aus hartem, unempfindlichem Stahl.«


    Ariana täuschte Empörung vor. »Für diese freche Bemerkung wirst du mit mir kommen und mir helfen, eine Gans für die Abendmahlzeit auszusuchen. Vielleicht sollten wir auch lieber einen Gänserich rupfen. Entschuldigst du uns einen Augenblick, Haven?«


    Haven nickte, angesichts der Zuneigung, die Ariana und Braedon füreinander empfanden, tief berührt. Inständig hoffte sie, dass auch ihr und Kenrick eine solche Bindung in der Ehe beschieden sein mochte.


    Die Ehe.


    Das Wort hatte ihr kaum etwas bedeutet, bis Kenrick an diesem Morgen davon gesprochen hatte. Er wollte sie zu seiner Braut machen! Mochte ihre Vergangenheit auch von dunklen Flecken durchzogen sein, zumindest ihre Zukunft schien verheißungsvoll.


    Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf, so farbenprächtig wie die Seidenstoffe, die da vor ihr auf dem Tisch des Händlers ausgelegt waren. Ganz schwindelig von den Gedanken über ihr zukünftiges Leben, nahm Haven eine Länge des feinen Tafts und hielt ihn gegen das Licht, um das Farbspiel zu bewundern, das die Sonnenstrahlen in den Stoff woben. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und das kostbare Seidengewebe leuchtete rubinrot.


    »Was für ein schöner Stoff«, ließ sich in diesem Augenblick eine tiefe Stimme vernehmen, die Haven nicht ganz unbekannt vorkam.


    Sie senkte die Arme und spürte, dass ihr eine plötzliche Kälte in die Glieder fuhr.


    Unmittelbar neben ihr an dem Tisch des Händlers stand ein Mann, dessen schulterlanges schwarzes Haar wie Jettstein glänzte, doch das Lächeln in seinem ansprechenden Gesicht wirkte kalt. Er trug einen dunklen Umhang, der den wild aufgerichteten Drachen, der das Brustemblem seiner Tunika beherrschte, nur unzureichend verbarg. Der Fremde bot einen bedrohlichen Anblick.


    Obwohl sie den Mann nicht kannte – sie betete, es möge so sein –, spürte Haven sogleich, dass Gefahr von ihm ausging. Er schien sich absichtlich in den Schatten zwischen zwei Marktständen aufzuhalten, da er offenbar so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen wollte. Unwillkürlich warf Haven einen ängstlichen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden.


    »Lady Ariana beansprucht die Aufmerksamkeit ihres Gemahls an einem anderen Stand«, ließ der gerissene Fremde sie wissen. »Und Euer Wächter ist außer Hörweite. Er wird keinen Verdacht schöpfen, sofern Ihr ihm keinen Anlass bietet, an Eure Seite zu eilen, Haven.«


    Bei allen Heiligen!


    Er kannte ihren Namen.


    »Mir wurde zugetragen, dass Ihr womöglich einen Weg in den Burgfried von Clairmont Castle gefunden habt. Aber das wollte ich erst glauben, als ich mich mit meinen eigenen Augen davon überzeugt hatte.«


    »Wer seid Ihr?«, wisperte sie, denn sie musste in Erfahrung bringen, was dieser Mann im Schilde führte, auch wenn sie die Antwort fürchtete. »Wie kommt es, dass Ihr meinen Namen kennt?«


    Tiefe Falten bildeten sich auf der hohen Stirn des Fremden, und seine grünlich schimmernden Augen verengten sich. »Beliebt Ihr zu scherzen?«


    »Sagt es mir«, beharrte sie. »Müsste ich Euch kennen?«


    Er legte den Kopf in den Nacken und gab ein leises, ungläubiges Glucksen von sich. »Das ist freilich ein starkes Stück! Wenn man bedenkt, dass wir vor kaum einem Jahr Befehle von ein und demselben Mann entgegengenommen haben. Was treibt Ihr für ein Spiel, Frau?«


    »Ihr seid derjenige, der sein Spiel mit mir treibt«, gab sie sichtlich erbost zurück.


    Haven ließ den rubinroten Seidenstoff zurück auf den Verkaufstisch gleiten und war schon im Begriff, sich brüsk abzuwenden.


    Doch ehe sie den Ritter von Clairmont auf ihre missliche Lage aufmerksam machen konnte, zischte der dunkelhaarige Krieger warnende Worte: »Nicht so vorschnell, meine Dame. Wir beide haben einiges miteinander zu klären. Es sei denn, Ihr wünscht, dass unser gemeinsamer Auftraggeber, Silas de Mortaine, erfährt, dass Ihr den Überfall auf Greycliff Castle überlebt habt.«


    Als sie den Namen des Schurken hörte, erstarrte Haven.


    Ihr gemeinsamer Auftraggeber? Der Mann, für den Kenricks Familie nichts als Verachtung und Hass übrighatte, sollte in irgendeiner Weise mit ihr zu tun haben?


    Nein. Sie weigerte sich, den Worten dieses Mannes Glauben zu schenken. Sie brauchte Antworten, die einen Sinn ergaben, spürte aber mit wachsendem Unbehagen, dass ihr solche Antworten nur dieser Fremde geben konnte.


    »Was wisst Ihr über jene Nacht?«


    Er fixierte sie mit einem unerbittlichen Blick und stieß schließlich einen leisen Fluch aus. »Was ich davon weiß? Offenbar mehr als Ihr. Könnt Ihr Euch tatsächlich nicht mehr erinnern?«


    Zaghaft schüttelte sie den Kopf. »Bitte. Ihr müsst mir alles erzählen.«


    Jemand – oder etwas – folgte ihm.


    Seit er das Torhaus von Clairmont Castle hinter sich gelassen hatte, war Kenrick das Gefühl nicht losgeworden, dass ihn jemand beobachtete. Doch der heimliche Verfolger war äußerst geschickt, geriet nie in Kenricks Blickfeld und gab auch keines der wechselnden Verstecke preis. Aber irgendwo musste er sein.


    An diesem Morgen hatte Kenrick nicht den befestigten Weg genommen, sondern einen Waldweg eingeschlagen, denn er wollte die Strecke, die er an diesem Tag zurückzulegen gedachte, abkürzen. Allerdings musste er in Kauf nehmen, langsamer voranzukommen. Und bald war er des Katz-und-Maus-Spiels überdrüssig, das ihm der Verfolger aufzwang.


    Sowie sich die erstbeste Gelegenheit bot, verließ Kenrick den Pfad und lenkte sein Pferd in das dichte Unterholz des Waldes. Er ritt schnell, blieb im Schutz des jungen Grüns und machte sich seine Ortskenntnis zunutze, indem er einen großen Bogen schlug und schließlich im Rücken des Verfolgers auftauchte.


    Der Reiter war ein hochgewachsener Mann, der Haltung auf dem Rücken des Pferdes nach zu urteilen ein Ritter, wenn ihn seine Kleidung auch eher wie einen Mann aus dem einfachen Volk erscheinen ließ. Das Pferd war ein edles Tier, das sich ein wenig sträubte, als der Fremde die Zügel anzog und es zum Stehen brachte.


    Kenrick blieb zurück – der Verfolgte war nun selbst Verfolger geworden, und so wartete er geduldig, bis sich der Schurke mit dem dunkelbraunen Haar und den breiten Schultern aus dem Sattel schwang und geräuschlos auf dem Waldboden landete.


    Auch Kenrick stieg nun lautlos ab, und nicht einmal eine Kiefernnadel knickte unter seinen Stiefeln, als er sich von hinten an den Fremden heranschlich. Einen Dolch aus seinem Wams ziehend, eilte er flink durch das Farnkraut.


    Augenblicke später stand er hinter dem Mann, nur eine Armeslänge von ihm getrennt.


    »Dreh dich um, Schurke, und gib dich zu erkennen.«


    Der Mann erstarrte, richtete sich dann auf und drehte den Kopf ein Stück zur Seite, um zu sehen, womit man ihn von hinten bedrohte.


    »Langsam umdrehen«, befahl Kenrick und drückte dem Fremden die Dolchspitze unsanft in den Nacken. »Das Spiel ist aus; lange genug bist du mir heimlich gefolgt.«


    Der breitschultrige Mann machte keine Anstalten, sich zu widersetzen oder es gar auf einen Kampf ankommen zu lassen. Im Gegenteil, er zuckte beinahe nachlässig die Schultern. »Ich hätte einen besseren Weg finden sollen, dich anzusprechen, Heiliger. Aber zu viel steht auf dem Spiel. Ich musste sichergehen.«


    Als er seinen alten Spitznamen hörte – und den volltönenden Bariton vernahm, den er nur allzu gut kannte –, fuhr Kenrick zusammen.


    »Dreh dich um«, wiederholte er schroff, da er seinen Ohren nicht trauen wollte.


    Der Mann kam der Aufforderung nach, wandte sich angesichts der Dolchspitze vorsichtig um und stand Kenrick schließlich Aug in Aug gegenüber.


    »Bei Gott, Rand!«


    »Ich habe dich in der Nähe des Dorfes in Devon gesehen«, sagte sein Freund. »Du und deine Begleiter, ihr hattet einen Lagerplatz im Wald ausfindig gemacht.«


    »Und du bist dort gewesen?«, fragte Kenrick verblüfft.


    »Im Schutz des Unterholzes habe ich beobachtet, wie du mit deinem Tross aufgebrochen bist.«


    »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben? Hast du mir nicht vertraut?«


    »Ich brauchte Gewissheit. Denn auch ich habe die Gestaltwandler verfolgt. Ich war es, der einen von ihnen an jenem Tag verletzte. Doch er hat überlebt.«


    Mit dunklem Bart, verschmiertem Gesicht und strähnigem Haar, das ihm nach all den Wochen im Freien ungeordnet um den Kopf lag, starrte Randwulf of Greycliff seinen alten Freund aus harten haselnussbraunen Augen an. Tiefe Linien hatten sich um seine Mundwinkel gegraben, die er früher so oft hochgezogen hatte, wenn ihm wieder einmal ein derber Scherz eingefallen war. Sein Gesicht war schmal geworden, ernst wirkten seine Züge, beinahe leblos, und all die Schrecken, die er zweifellos hatte durchleben müssen, zeichneten sich in seiner trostlosen Miene deutlich ab.


    »Bei allen Heiligen«, entfuhr es Kenrick, als er den Dolch wieder in sein Wams steckte. »Ich dachte, du bist tot. Nach allem, was ich vor nun drei Wochen auf Greycliff Castle gesehen habe …«


    Rand zuckte sichtlich zusammen. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen scharfen Unterton. Kaum zu bändigender Zorn schwang in seinen Worten mit. »Sie haben meine Familie ermordet, Heiliger. Meine geliebte Elspeth ist fort. Gott, sogar mein kleiner Todd. Diese Abgesandten der Hölle, sie haben meine Frau und meinen Sohn vor meinen Augen getötet.«


    »Ich weiß.« Kenrick verspürte ein Stechen in der Brust. »Es tut mir so leid, Rand, so unendlich leid. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte dich nie in meine Suche mit hineinziehen dürfen. Hätte ich gewusst, was ich dir damit zumute …«


    Rand tat Kenricks Bedauern mit einem Kopfschütteln ab. »Es war allein meine Entscheidung, dir zu helfen, Heiliger. Genauso würde ich es wieder tun. Die Schuld für das, was auf Greycliff Castle geschah, liegt allein bei einem Mann: bei Silas de Mortaine. Es war seine Rotte von Bestien, die mein Haus niederbrannte und meine Familie erschlug. Ich lebe noch und werde nicht eher ruhen, bis auch der letzte dieser Schurken meiner Klinge zum Opfer gefallen ist und de Mortaine in den Tiefen der Hölle schmort.«


    Ein düsterer Schwur, den Kenrick Wort für Wort nachvollziehen konnte, denn auch er hatte dem finsteren Feind ewige Rache geschworen. »De Mortaine wird jeden Tag kühner. Seine Gestaltwandler sind bereits bis nach Clairmont vorgedrungen. Vor wenigen Tagen erst wurde einer von ihnen in einer Scheune getötet, als er versucht hat, Vieh zu stehlen.«


    »Diese Gestaltwandler«, spie Rand verächtlich. »Diese Bestien und all ihre Helfershelfer müssen ausgerottet werden, jeder Einzelne von ihnen. Seelenlose Kreaturen, denn so gebärdeten sie sich während des Überfalls auf meine Burg. Unterstützt wurden sie von einem Verbündeten, dem es gelungen war, sich Tage zuvor durch Lügen und Täuschung in meine Burg zu schleichen. Wir haben gar nicht gemerkt, dass sie kamen, Heiliger. Sie ließen uns keine Chance – es waren mindestens sechs, und sie fielen mitten in der Nacht in die Burg ein, gerüstet mit tödlichen Klingen, Feuer und der Kraft der schwarzen Magie. Wölfen gleich fielen sie über meine Wachen her, zerfleischten sie förmlich und brachten den Tod in sämtliche Gebäude, als hätte uns eine tödliche Seuche heimgesucht – wie in manchen schlimmen Jahren zuvor. Mir gelang es zwar, einige zu töten, aber nicht alle. Sie waren hinter dem Siegel her, das du mir anvertraut hast«, schloss Rand mit grimmiger Miene.


    »Ich weiß. Genau das befürchtete ich schon, als ich das leere Versteck fand und die drei frischen Gräber auf dem Burgfriedhof sah.«


    »Ich habe versucht, das Siegel weiter vor ihnen versteckt zu halten, aber als sie drohten, Elspeth und Todd zu töten …«


    »Belaste dich nicht damit, Rand. Du hast nur getan, was jeder andere in deiner Lage auch getan hätte.«


    »Aber es nützte nichts. Sie haben die Meinen trotzdem getötet.« Rand entfuhr ein harter Fluch. »Nachdem der Überfall vorüber war, die Gestaltwandler fort waren und ich früh am Morgen in den noch schwelenden Trümmern meines Hauses zu mir kam, begrub ich meine Familie. Meine Gemahlin und meinen Sohn in zwei Gräbern, eine tote Wache aber legte ich in das dritte Grab, um meinen eigenen Tod vorzutäuschen. Dann verließ ich Greycliff. Ich kann nicht wieder dorthin zurückkehren, Heiliger. Nicht, solange meine Rache nicht vollendet ist. Aber vielleicht auch dann nicht.«


    »Du bist immer willkommen auf Clairmont Castle. Mein Haus steht dir jederzeit offen, Rand.«


    Rands braune Augen blitzten auf, als er mit grimmig verkniffenem Mund nickte. »Ich habe Rache geschworen, Freund. Und nun bin ich gekommen, da ich deine Hilfe brauche. Wirst du sie mir gewähren, Kenrick?«


    »Jederzeit.«


    Um die Mundwinkel seines alten Freundes deutete sich ein dünnes Lächeln an, doch es war freudlos und unterstrich den traurigen Augenausdruck, als Rand Kenricks ausgestreckte Hand ergriff. Die beiden Freunde umarmten einander kurz.


    »Wir leben in trügerischen Zeiten«, sagte Kenrick. »Nur wenigen Menschen kann man noch trauen, wenn es um den Drachenkelch geht.«


    »Aye«, stimmte ihm Rand zu. »Ich wünschte, meine Familie hätte dies nicht auf eine so schmerzliche Weise zu spüren bekommen. Ich wusste gleich, dass die Frau, die mit ihren verhexten Kräutern zu Elspeth kam, sonderbar war. Aber nie hätte ich gedacht – bei Gott, nicht einmal in meinen schlimmsten Träumen hätte ich geglaubt, dass sie ein Engel des Todes sein würde.«


    Kenrick hatte das Gefühl, als lege sich eine kalte Hand wie eine Klaue um seinen Hals. »Eine Kräuterfrau, sagst du?«


    »Kräuterfrau«, höhnte Rand. »Nein. Sie war eine Gestaltwandlerin, die sich freundlich gab und uns dann verriet. Möge sie in dem dunkelsten Winkel verrotten. Nie habe ich eine tiefere Befriedigung verspürt als in dem Moment, da ich ihr ihren eigenen Dolch in die Brust rammte.«


    Haven verharrte noch immer vor dem Stand des Seidenhändlers, starr vor Schreck, als Ariana zu ihr zurückkehrte. Braedon war bei ihr, eine frisch gerupfte Gans unter dem Arm.


    »Hast du dich für einen der Stoffe entschieden?«, fragte Ariana frohgemut, als sie sich neben Haven stellte und die herrlichen Stoffe auf sich wirken ließ. Schließlich nahm sie die rubinrote Taftbahn, die sie mit bewundernden Blicken bedachte. »Wäre das nicht genau das Richtige für eine Girlande auf der Hochtafel? Was denkst du, Haven?«


    Haven war im Augenblick nicht in der Verfassung, etwas darauf zu erwidern, und nickte daher nur zaghaft.


    Der Ritter mit dem düsteren Drachenemblem war längst fort und hatte Haven mit einer furchtbaren Offenbarung zurückgelassen – und er hatte ihr einen Vorschlag unterbreitet, der unannehmbar für sie war. Noch drehte sich alles in Havens Kopf, waren doch sämtliche Lücken in ihrer eben noch unvollkommenen Erinnerung inzwischen geschlossen. Bei jedem Wort, das sie aus dem Munde des finsteren Ritters hatte hören müssen, war grelles Licht in all die dunklen Winkel ihres Gedächtnisses gefallen.


    Und jetzt erinnerte sie sich plötzlich wieder an alles und wusste tief in ihrem Herzen, dass das, was Draec le Nantres ihr erzählt hatte, die bittere Wahrheit war.


    Besorgt umschloss Ariana Havens Hand, und diese sanfte Berührung riss sie aus den düsteren Gedanken.


    »Haven? Was ist, geht es dir nicht gut?«


    »Es ist nichts. Mir ist ein wenig zu warm in der Sonne, das ist alles. Jetzt würde ich gern zur Burg zurückkehren, wenn ihr erlaubt.«


    »Gewiss doch«, meinte Ariana.


    »Ich sage dem Wächter, dass er die Pferde bereithalten soll«, schlug Braedon vor und schaute mit besorgter Miene von Havens blassem Gesicht zu Ariana hinüber. »Wir sind schon viel zu lange hier, wenn es nach mir geht. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Als er sich an den Ritter wandte, der sie begleitete, trat Ariana dichter zu Haven und legte ihr schwesterlich einen Arm um die Schulter. »Bist du sicher, dass dir nur die Sonne zu schaffen macht?«


    Haven wandte den Kopf zu Kenricks Schwester und sah ihr in die blauen Augen, die von aufrichtiger Sorge erfüllt waren. Diese Frau würde mit Entsetzen vor ihr zurückweichen, wenn sie wüsste, wer ihr Gast wirklich war … darum musste sie sich verstellen.


    »Alles ist in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«
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    Als Haven mit Ariana und Braedon vom Treiben auf dem Marktplatz zur Burg zurückkehrte, war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Nun sah sie Clairmont Castle und ihre freundlichen, nichts ahnenden Gastgeber mit anderen Augen.


    Mit den Augen einer Gestaltwandlerin.


    Wie gern hätte sie all das von sich gewiesen, was Draec le Nantres ihr erzählt hatte: ihre Rolle bei dem Überfall auf Greycliff Castle, ihr Treuebruch gegenüber dem bösartigen Silas de Mortaine, ihre Pflicht gegenüber ihrem Clan und dem Königreich, dafür zu sorgen, dass der Drachenkelch wieder an seinen alten Ort zurückkehrte … ganz gleich, was den Sterblichen dabei widerfuhr.


    Sterbliche, die ihre Feinde waren.


    Sie wollte all das abstreiten und insbesondere das Wissen um diese eigenartige und machtvolle Gabe leugnen, die sie von den Sterblichen unterschied. Seit Tagen hatte sie gespürt, dass etwas in ihr vorging; ein Prickeln, das unter ihrer Haut zu laufen schien.


    Ihre Zauberkraft.


    Bis jetzt hatte sie in ihr geschlummert, zwar abgeschwächt durch das Fieber und ihr lückenhaftes Gedächtnis, aber das war einmal. Denn nun spürte sie, wie diese Kraft durch ihre Adern pulste, lebendig und übermächtig.


    Vor gar nicht allzu langer Zeit, wie sie sich erinnerte, hatte sie dieser geheime Zauber mit Stolz erfüllt. Sich unter die Sterblichen zu mischen, unter einfache Leute, die keiner Magie fähig waren – die nicht einmal in der Lage waren, die Magie nachzuvollziehen –, hatte ihr das Gefühl gegeben, Grenzen überschreiten zu können. Sie war sich unsterblich vorgekommen, obgleich auch ihrer Rasse außerhalb Anavrins kein ewiges Leben vergönnt war.


    Gestaltwandler genossen zwar das Vorrecht, außerhalb des Reichs ihre geheime Macht auszuspielen, in Anavrin selbst wurde ihre Zauberkraft jedoch durch die herrschende Klasse der Unsterblichen beschnitten, die allerdings keine Zauberfähigkeiten besaßen. Es war ein jahrhundertealter Krieg, ein Streit, der erneut aufflammen würde, wenn der Drachenkelch nicht in jenes mystische Reich zurückgebracht wurde, das die Kraft des Heiligtums zum Überleben benötigte.


    Dies war Havens Erbe, das nun wie ein Fluch auf ihr lastete.


    Als sie unruhig in ihrem Gemach auf und ab schritt, dachte sie über die schreckliche Wendung in ihrem Leben nach. An diesem Morgen war sie noch von einer unbeschreiblichen Freude erfüllt gewesen. Doch jetzt spürte sie, wie ihre neu gewonnene, zerbrechliche Welt in sich zusammenfiel.


    Ein selbstsüchtiger Teil von ihr wollte vortäuschen, sie wäre Draec le Nantres nie begegnet. Wollte alles leugnen, was sie gehört hatte – insbesondere den ungeheuerlichen Vorschlag, den er ihr unterbreitet hatte: Sie sollte sich mit ihm verbünden und Silas de Mortaine abschwören.


    Le Nantres war ein Mann, der seine eigenen ehrgeizigen Ziele verfolgte. Er besaß das Siegel, das die Gestaltwandler in Greycliff Castle erbeutet hatten; er brauchte Havens Hilfe, um herauszufinden, wie und wo dieser magische Gegenstand eingesetzt werden konnte.


    Einst hatte sie Silas de Mortaine als Spionin gedient und war von ihm ausgesandt worden, damit sie sich mit Rand und dessen Familie anfreundete. Jetzt verlangte Draec, dass sie allein ihm Bericht erstattete und ihm verriet, was Kenrick inzwischen über die verbliebenen Orte herausgefunden hatte, an denen die Steine des Kelches verborgen lagen.


    Draecs Angebot war unmissverständlich: Wenn sie ihm half, würde er im Gegenzug dafür sorgen, dass sie auf sicherem Weg nach Anavrin gelangte. Stellte sie sich aber gegen ihn, so brachte sie jeden in Gefahr, der ihr lieb und teuer war.


    Denn dadurch, dass sie sich darauf eingelassen hatte, ihr Herz an die Sterblichen in Clairmont zu hängen – und sie hatte sich bereits mit der Familie auf Greycliff Castle angefreundet, obwohl sie den Auftrag hatte, Kenricks Freunde auszuspionieren –, hatte Haven das schlimmste Verbrechen im Kodex ihres Clans begangen. Sie hatte ihr Herz dem Feind geschenkt, und das kam einem Verrat an ihrem eigenen Volk gleich.


    Sie war nun ein Schatten, zu einem Dasein verdammt, das die kriegerischen Gestaltwandler selten befiel, die von Anavrin ausgesandt wurden, um den Drachenkelch zu finden. Wurde man ein Schatten, so war man unweigerlich zum Verräter geworden.


    Ihr Leben war verwirkt, wenn man sie aufspürte, nun, da ihre Treue gegenüber dem Auftrag ihres Clans durch ihre Liebe zu Kenrick gefährdet war. Die anderen Gestaltwandler würden ihren inneren Wandel sofort bemerken. Sie würden sie mit derselben wilden Entschlossenheit jagen, mit der sie auch den vermissten Steinen des mystischen Kelches nachjagten.


    Haven wusste von anderen ihres Volkes, die aufgrund ihrer Gefühle für die Sterblichen an Kraft eingebüßt hatten. Einige wenige, so hieß es, lebten irgendwo auf dem Kontinent im Verborgenen; alle übrigen Abtrünnigen waren gnadenlos gejagt und schließlich getötet worden.


    Da sich die Gestaltwandler Clairmont Castle immer weiter näherten, war Haven klar, dass man sie früher oder später aufspüren würde. Man würde sie töten. Und dann würden diejenigen ermordet werden, die sie liebte.


    Bei Gott, diese Vorstellung konnte sie nicht ertragen.


    Nicht noch einmal durfte es zu einem schrecklichen Blutbad wie dem auf Greycliff Castle kommen.


    Sich auf die Seite von le Nantres zu schlagen, war ebenso unehrenhaft – und verräterisch – wie eine Verbündung mit Silas de Mortaine. Aber die anderen Möglichkeiten, die ihr blieben, waren voller Gefahren und Kummer. In ihren Gedanken war sie bei Kenrick.


    Mochte der Schritt auch schwer sein, ihr Herz drängte sie, auf der Stelle zu ihm zu gehen und ihm alles zu erzählen. Sie war es ihm schuldig, auch wenn er sie dafür hassen musste.


    Wie sie von den Bediensteten erfahren hatte, war Kenrick vor Kurzem erst mit einem Gast zur Burg zurückgekehrt, hatte sich aber gleich nach der Ankunft in seine Gemächer zurückgezogen. Da die Festlichkeiten erst in einigen Stunden beginnen würden, wusste Haven nicht, wie sie die Zeit bis dahin allein verbringen sollte, niedergedrückt von ihren Gedanken. Eines war sicher, sie wäre kaum in der Lage, ruhig bei Tisch zu sitzen, wenn eine so schwerwiegende Wahrheit zwischen ihr und Kenrick stand.


    Wenn sie doch bei ihm sein könnte! Wenn sie nur einen kurzen Moment hätte, um zu ergründen, wie er auf die schreckliche Wahrheit reagieren würde, die wie ein bösartiges Geschwür in ihrem Bauch wütete. Sie musste etwas unternehmen, denn wenn sie noch länger das Gemach durchmaß, würde sie den Verstand verlieren.


    Schließlich fasste sie einen Entschluss, verließ ihre Turmstube und eilte zu den Gemächern des Burgherrn, von einer Furcht ergriffen, die sie zu verzehren drohte.


    Sie war überrascht, als sie die schwere Eichentür offen vorfand und niemanden im Zimmer sah. Kenrick musste Augenblicke zuvor noch dort gewesen sein, denn ein Feuer knisterte im Kamin, und auf einem Tisch, der zwischen zwei gepolsterten Lehnstühlen stand, erblickte sie zwei leere Kelche neben einem Weinkrug.


    Und noch etwas lag dort. Ein flaches, kunstvoll getriebenes Stück Metall, das den Widerschein des Feuers einfing und Haven in seinen Bann zog, sowie sie das Turmgemach zögernden Schrittes betrat.


    Es war eine Klinge, wie sie gleich nach dem ersten Schritt erkannte. Der fein geschmiedete Dolch übte eine eigenartige Anziehungskraft auf sie aus, ganz so, als sei ihr der Gegenstand vertraut. Das Feuer zauberte Lichtspiele auf den drachenförmigen Knauf und die verzierte Klinge, die aus hochwertigem anavrinischem Stahl geschmiedet war.


    Das war die Klinge eines Gestaltwandlers, unversehrt und vollkommen in Form und Gestaltung, wohingegen die Klinge, die Haven auf Greycliff Castle verwundet hatte – ihre eigene Waffe, die ein Mann gegen sie gerichtet hatte, der allen Grund hatte, ihr den Tod zu wünschen –, an ihrem Schulterknochen abgebrochen war. Jetzt fragte sie sich, wie Kenrick an diese Waffe gekommen sein mochte.


    Viel beunruhigender empfand sie allerdings die Frage, mit wem Kenrick über diesen Dolch gesprochen hatte.


    Haven nahm die Waffe vom Tisch und betrachtete sie. In dem Augenblick, als der kühle Stahl ihre Handfläche berührte, spürte sie einen plötzlichen Kraftschub. Ihre Finger prickelten wie unter tausend feinen Nadelstichen. Die seltsame Empfindung breitete sich weiter in ihrem Körper aus, durchlief ihre Arme und Beine und rief ein Kribbeln auf ihrem Rücken hervor.


    Feuerschüben gleich vereinnahmte die Kraft ihrer magischen Fähigkeiten sie und erfüllte sie mit trügerischer Wärme. Die Luft um sie herum schien aufgeladen zu sein und knisterte wie ein feiner Funkenflug. Dieser Gegenstand aus ihrer Vergangenheit, aus ihrer wahren Heimat, sprach sie tief in ihrer Seele an und zeigte ihr, wer sie wirklich war und immer sein würde.


    Der geheime Zauber durchrieselte sie, einem verlockenden Wispern gleich, das sie dazu drängte, die Zauberkräfte walten zu lassen.


    »Nein, das werde ich nicht tun.«


    Mit einem lauten Geräusch legte Haven den Dolch zurück auf den Tisch. Sie drehte sich herum und sah, dass Kenrick auf der Türschwelle stand.


    »Gib Acht. Das ist die Waffe eines Gestaltwandlers, und die Hexenkunst dieser Geschöpfe kennt keine Grenzen.«


    Sie verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken, versuchte, die pulsierende Kraft ihrer anwachsenden Zauberkräfte zu unterdrücken, und hoffte, das Prickeln auf ihrer Haut möge aufhören. Beunruhigt von den Regungen ihres wahren Wesens, wurde ihre missliche Lage nur noch schlimmer, als sie in Kenricks stoische Miene starrte.


    »Ein Dolch wie dieser traf dich in der Nacht des Überfalls auf Greycliff«, sagte er, betrat das Gemach und schloss die Tür hinter sich. »In jener Nacht, in der du von den Gestaltwandlern angegriffen wurdest, die auf Geheiß Silas de Mortaines handelten.«


    Haven schluckte und merkte, dass ihre Kehle ganz trocken war. »Wie kommt es, dass du diese Klinge hier bei dir hast?«


    Er stand nun in der Nähe des Tisches und streckte die Hand nach der Waffe aus. Mit einem Schulterzucken und heruntergezogenen Mundwinkeln betrachtete er den Dolch. »Ich vermag nicht genau zu sagen, woher dieser hier stammt. Braedon und ich erschlugen eine Anzahl dieser Bestien vor einigen Monaten in Frankreich. Er könnte irgendeinem von ihnen gehört haben.«


    Seine Verachtung gegenüber dieser Rasse – ihrer Rasse – spiegelte sich in seinem schroffen Tonfall wider. Der Abscheu in seinen Augen trieb ihr einen Keil der Furcht ins Herz.


    »Ist dein Ausritt heute gut verlaufen?«, fragte sie und versuchte, ein belangloses Gespräch anzufangen, obwohl die Wahrheit, die sie ihm gestehen musste, wie Blei auf ihren Schultern lastete. »Mary hat mir erzählt, dass du einen Gast mitgebracht hast.«


    »Ja, ich habe einen alten Freund getroffen.« Er hob den Kopf ein wenig, und sein Blick glitt musternd über ihr Gesicht. »Wie sich herausstellte, hatten wir einander viel zu berichten.«


    Sie rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »Wird dein Freund uns heute Abend bei dem Festmahl Gesellschaft leisten?«


    »Ja.«


    »Also, Ariana hat sich einiges vorgenommen«, fuhr Haven mit einer Unbeschwertheit fort, die nicht zu ihrer Gemütsverfassung passte. »Sie hat ein eindrucksvolles Mahl vorbereitet und beabsichtigt, die Große Halle mit Seidenstoffen zu schmücken. Sie betreibt viel zu viel Aufwand für mich, meine ich.«


    Kenricks zustimmender Laut hatte einen eigentümlich schroffen Klang. »Meine Schwester ist sehr freigebig. Sie vertraut anderen schnell und sieht stets das Gute in den Leuten – bisweilen gereicht ihr das zum Nachteil.«


    »Sie ist eine wunderbare Freundin für mich«, sagte Haven und zuckte bei dem kühlen Ausdruck in seinen blauen Augen zusammen, als Kenrick von dem Lichtspiel auf der verzierten Klinge aufsah und Havens Blick suchte. »Nie würde ich sie verletzen.«


    »Das freut mich zu hören, Haven. Denn ich würde alles tun, um meine Schwester zu schützen und all die Bewohner meiner Burg, die auf meine Führung vertrauen.«


    Für eine ganze Weile schien er seinen Gedanken nachzuhängen, und Haven suchte nach Worten, um das quälende Schweigen zu brechen.


    »Kenrick … es gibt da etwas, das …«


    »Vertrauen ist ein so zerbrechliches Gut«, murmelte er, und das tiefe Vibrieren seiner Stimme brachte sie zum Schweigen. Von Unruhe erfüllt, stand sie da und sah, wie Kenrick mit der Dolchspitze die Konturen auf Havens langem Ärmelstoff nachzeichnete, ohne dass die Klinge das Gewebe berührte. »Vertrauen erwirbt man nicht überhastet, und manchmal kann man es einem anderen Menschen gar nicht schenken.«


    Er sah sie nicht an, sondern schaute unverwandt auf den Dolch, dessen Spitze nun über Havens Schulter glitt und dann am Ausschnitt ihres Gewandes entlangfuhr.


    Gott, ahnte er bereits, welche Geheimnisse sie vor ihm verbarg? Erneut trieb sich die Furcht in ihr Herz.


    »Vertrauen ist die verbindlichste Gabe, die ein Mann verschenken kann …«


    Die scharfe Klinge glitt zwischen die Schleifen, die Havens Miederstoff zierten.


    »… und es kann durch die kleinste, unbedachte Bewegung abhandenkommen.«


    Haven stieß hörbar die Luft aus und sah auf die Seidenbänder hinab, die von der Klinge durchtrennt zu Boden schwebten.


    Kenricks Blick war unerbittlich und hart, und doch lag ein Glühen in seinen Augen, als er Havens Blick schließlich einfing. Sie wusste nicht, wie sie diesen Blick deuten sollte, spürte aber, dass heftige Gefühle in Kenrick tobten. Widerstreitende Empfindungen beherrschten seine angespannte Miene, schwankend zwischen Zorn und Verlangen. Was auch immer in diesem Augenblick in ihm vorging, es war urgewaltig – gleichsam mit Händen zu greifen –, und Haven verspürte das Kribbeln eines ahnungsvollen Schauers auf ihrem Rücken.


    »Vertraust du mir, Haven?«


    Sie nickte, kaum des Sprechens mächtig, als der Dolch die restlichen feinen Schleifen abtrennte.


    Eine leise innere Stimme warnte sie, dass dieser Mann eine Gefahr für sie darstellte. Haven konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Kenrick ihr mit diesem sinnlichen Spiel drohen wollte. Sein Blick war zu wild, um noch harmlos zu wirken. Er war ein Mann, der im Kampf ebenso geschickt war wie in der Kunst der Verführung, ein Umstand, den sie sich in diesem Augenblick beklommenen Herzens bewusst machte.


    Sie war wieder im Besitz ihrer Zauberkräfte – tatsächlich wusste sie, dass sie es mit jedem Mann würde aufnehmen können, wenn sie sich der Magie bediente. Aber sie würde die Kräfte nicht gegen Kenrick einsetzen, ganz gleich, was er auch mit ihr zu tun gedachte. Die Macht, die er über sie ausübte, war auf eine eigenartige Weise fesselnd, selbst durch ihre Furcht hindurch.


    »Vertraust du mir?«, fragte er sie wieder, umschloss ihr Gesicht mit einer Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ich vertraue dir.«


    »Begehrst du mich, meine schöne Zauberin?«


    »O ja«, keuchte sie und schlang die Arme um ihn, als er sich vorbeugte, um ihr einen zarten Kuss unterhalb des Ohrs zu geben. »Ja, ich begehre dich, Kenrick. Du weißt, dass ich dich immer begehren werde.«


    »Nein, meine schöne Dame«, murmelte er an ihrer Wange. »Dessen kann ich mir nicht sicher sein. Zeig mir, dass ich glauben kann, was du mir erzählst.«


    Seine Aufforderung ermutigte sie, und so küsste sie ihn mit all der Leidenschaft, die sie ihm entgegenbringen konnte. Ihre Lippen verschmolzen in einer fiebrigen Begegnung, die keiner von beiden zu beherrschen vermochte. Zorn lag in Kenricks Kuss – und ein Drang, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Das war ihr noch nie zuvor an ihm aufgefallen. Er strebte ihre völlige Unterwerfung an, und Haven spürte, dass sie sich seinem Willen nur allzu bereitwillig beugen würde.


    Langsam führte er ihre Hand an seinem Leib hinab und brachte sie dorthin, wo er sie spüren wollte. »Zeig mir, wie sehr du mich begehrst.«


    Mit tastenden Fingern schob sie ihre Hand unter seine Tunika. Seine Haut war so warm unter ihrer Berührung und fühlte sich wie Samt auf hartem Stahl an; wild pochte sein Herz gegen ihre Handfläche. Sie liebkoste die seidige Wölbung seiner Brust und fuhr mit der Hand hinab über seinen straffen Bauch.


    Er sog die Luft ein, als ihre Finger den Bund seiner Hose erreichten. Ein Keuchen entfuhr ihm, sowie sie die Bänder löste und seine Männlichkeit befreit und schwer in ihrer Hand ruhte. Haven streichelte ihn dort in bewunderndem Schweigen und war aufs Neue erstaunt, wie er sich anfühlte und wie sehr seine Erregung sie in ihren Bann schlug.


    Er stöhnte, doch sie war diejenige, die dahinschmolz. Er erbebte unter ihren Liebkosungen, aber sie spürte auch, wie ihr die Knie weich wurden.


    Es gab so vieles, was zwischen ihnen geklärt werden musste, so vieles lag im Ungewissen, doch Haven verlor sich bereits in dem sinnlichen Zauber von Kenricks Körper. Es war ihr nicht genug, ihn zu berühren. Als sie sich erinnerte, welche Freuden er ihr mit seinem Mund bereitet hatte, ging Haven langsam vor ihm auf die Knie und schob ihre Lippen über seine männliche Erregung.


    Sein wonnevolles Aufstöhnen war ihr Lohn genug und ließ sie nur noch mutiger werden. Sacht saugte sie an der samtenen Spitze und ließ die Zunge darum kreisen. Ihn zu schmecken machte sie schier verrückt vor Begierde, als sie begann, jeden Zollbreit mit der Zunge zu erkunden. Sie ließ sich von seinen Händen führen, und sein scharfes Keuchen und sein fiebriges Stöhnen zeigten ihr, wie sie ihm am besten Vergnügen bereiten konnte.


    Dabei genoss sie es, wie er auf ihren kühnen Vorstoß ansprach, und konnte gar nicht genug davon bekommen. Brauchte alles, was er ihr zu geben bereit war. Doch gerade, als es so schien, als würde er sich in ihr verlieren, spürte sie seine Hände unter ihren Achseln. Er zog sie wieder auf die Füße. Sein Atem ging schwer, seine Miene war angespannt, und das Blau seiner Augen hatte sich verdunkelt.


    »Bei Gott, du bist eine unerbittliche Zauberin.«


    Sie wollte ihn berühren, aber er drückte ihre Hände weg, verweigerte sich ihr mit einem wilden Aufleuchten in den Augen. Er drehte sie um und beugte ihren Oberkörper über die Rückenlehne eines Stuhls. Dann schob er ihr die Röcke über die Hüften, bis die bauschigen Stoffschichten nichts mehr vor seinen Blicken verbargen. Unruhe erfasste Haven, doch sie widersetzte sich ihm nicht. Zu sehr brannte die Begierde in ihm, und sie war willig, sich ihm in der Weise hinzugeben, für die er sich entschied.


    Seine kundigen Finger glitten in die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Sanft öffnete er ihre Blütenblätter, zögerte das Eindringen noch hinaus und ließ seine harte Erregung über ihre Weiblichkeit gleiten. Haven stöhnte auf, unfähig, ihr Sehnen länger zurückzuhalten.


    »Sag mir, was du dir wünschst«, raunte er heiser vor Verlangen, während er sie mit den sinnlichen Liebkosungen seines erhitzten Schafts in Verzückung brachte.


    »Dich«, keuchte sie. »Ich will dich, Kenrick. Bitte …«


    »Ich sollte dich nicht begehren«, sagte er angespannt und mit rauer Stimme. »Ich sollte nicht dieses Verlangen nach dir verspüren.«


    Mit einem leisen Fluch drang er in sie ein und füllte sie ganz aus. Haven bäumte sich auf, als sie seine harte Erregung tief in sich spürte. Sogleich entlockte ihr der kraftvolle Stoß ein Keuchen, atemlos flog sie ihrem Höhepunkt entgegen. Jede Bewegung von Kenricks Hüften steigerte ihre Verzückung, sein unbezähmbares Verlangen – sein fieberhaftes Streben nach Erlösung – es stürzte sie in einen wahren Sinnestaumel. Sie schrie seinen Namen hinaus, als das Vergnügen sie verzehrte und die wellenartigen Schübe der reinen Ekstase über ihr zusammenschlugen.


    Schon bald folgte er ihr in die himmlischen Gefilde und erbebte unter Schauern, die seinen Gipfelpunkt andeuteten. Hart trieb er sich in sie hinein, umklammerte sie mit beiden Händen wie im Fieberwahn. Im letzten Moment, als sie alles gegeben hätte, um ihn zu halten, zog er sich jedoch mit einem heiseren Laut zurück und verströmte sich nicht in ihr.


    Als die kühle Luft des Turmgemachs über ihr bloßes Gesäß strich, merkte sie, dass sich Kenrick ganz von ihr abgewandt hatte. Sie erhob sich von der Stuhllehne, drehte sich um und sah, dass er die Schnüre seiner Beinkleider schon wieder festzog. Er bedachte sie nur mit einem kurzen Blick, der ihr kühl vorkam, und widmete sich dann erneut dem Ankleiden.


    Haven schob die Röcke nach unten und strich die Falten unsicher glatt. Ein plötzliches Gefühl der Leere breitete sich in ihr aus, das noch schlimmer wurde, als sie sah, dass sich Kenrick mit ausdrucksloser Miene den Rest des Weins einschenkte und den Kelch mit einem Schluck leerte.


    »Kenrick«, begann sie, von größerer Unruhe erfüllt als zuvor. »Das war nicht meine Absicht …«


    »Meine auch nicht, dessen sei gewiss«, erwiderte er. Seiner Stimme fehlte jede Wärme.


    Ein leiser Schrecken beschlich sie, als sie spürte, dass er von ungezügelter Leidenschaft zu kühler Zurückhaltung übergegangen war. Er stellte den leeren Kelch auf den Tisch, ging wie selbstverständlich zu seinem Schreibpult und nahm dahinter Platz. Der große, schwere Tisch mit den verzierten Seitenwänden stand wie ein wehrhaft heruntergelassenes Fallgatter im Torhaus zwischen ihnen.


    »Ich hatte gehofft, wir würden miteinander sprechen …«


    Als sich ihre Stimme verlor, hob er stirnrunzelnd den Blick. »Ich habe viel zu tun, Haven. Wir unterhalten uns später nach der Abendmahlzeit.«


    Wie benommen stand sie einen Augenblick da und wollte nicht wahrhaben, dass er sie in dieser Weise von sich wies. Überheblich wie eh und je und nur auf seine Arbeit bedacht, war er einmal mehr der unerreichbare, streng wirkende Burgherr. Jener bedrohliche Mann, der an ihrem Bett gestanden hatte, als sie nach dem Fieber in der fremden Umgebung zu sich gekommen war.


    »Kenrick …«


    »Heute Abend, Haven«, wiederholte er, nahm dann einen Gänsekiel zur Hand und schrieb etwas auf ein Stück Pergament, als habe sie den Raum schon längst verlassen.
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    »Oh, ich wusste, dass dir das Gewand stehen würde.« Ariana strahlte Haven an und trat einen Schritt zurück, um die weich fallenden Röcke des grünlich schillernden Kleides auf sich wirken zu lassen. Mit einem Lächeln und einer sanften Hand an Havens Ellbogen drehte sie ihre zukünftige Schwägerin so herum, dass diese sich in dem hohen Spiegelglas betrachten konnte. »Es sitzt vollkommen. Eine wahre Augenweide.«


    Haven starrte auf das ungewohnte Spiegelbild und meinte, einer unwirklichen Erscheinung gegenüberzustehen.


    »Du stimmst mir doch zu, nicht wahr?«, fragte Ariana, stellte sich neben Haven und sah sie in der glatten Glasfläche an.


    »Ja, natürlich. Es ist wunderschön.«


    »Dann gehört es jetzt dir.«


    »Mir?« Haven wandte sich Ariana zu, aufs Neue über die Freigebigkeit von Kenricks Schwester erstaunt. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dies ist … ein außergewöhnliches Geschenk. Dabei hast du mir bereits so viel gegeben. Ich glaube, ich darf das nicht annehmen …«


    »Ach, Unsinn.« Kenricks Schwester bedachte sie mit einem gespielt strengen Blick, in dem mehr Belustigung als Ernst lag. Ihre zierlichen Hände legten sich auf ihren Bauch. »Es wird noch ein Jahr dauern, bis ich das Gewand wieder tragen kann, warum sollte ich es also liegen lassen und den Motten zum Fraß vorwerfen?«


    »Ariana«, sagte Haven mit einem Kopfschütteln, »das ist ein großzügiges Angebot, aber ich …«


    »Keine Widerrede. Dieses Gewand ist mein Geschenk für dich, Haven.« Sie drückte ihre Hand. »Nimm es an, als meine Freundin … und als meine zukünftige Schwägerin.«


    Unfähig, den Blick von dem herrlichen Kleid mit der golddurchwirkten Stickarbeit und den fließenden, eleganten Röcken zu lösen, drehte sich Haven erneut dem Spiegelglas zu. Nicht einmal die Magie aus Anavrin war in der Lage, eine solche Hochstimmung zu erzeugen, die sie nun verspürte, als sie das kostbare Gewebe auf ihrer Haut spürte.


    Während sie sich vor dem Spiegel hin- und herdrehte und sich für einen Augenblick einer jungmädchenhaften Freude hingab, nahm Ariana eine Bürste und begann, Havens üppige Haarpracht zu ordnen. »Willst du es heute Abend so tragen?«, fragte sie und steckte das rötlich braune Haar zu einem losen Knoten an Havens Hinterkopf auf.


    Haven hätte zugestimmt, wären da nicht die hässlichen Würgemale an ihrem Hals gewesen. Sie mochten zwar blasser geworden sein, aber selbst in dem matten Licht der Kemenate waren die Striemen unübersehbar. Der Anblick dieser Male trübte Havens Freude. Es war ihr leichtgefallen, sie zu vergessen und einfach zu leugnen, woher sie stammten … und wie es zu dieser Verletzung gekommen war.


    Sehr behutsam ließ Ariana die schimmernde Lockenpracht auf Havens Schultern zurückfallen. Sie arrangierte einige Locken so, dass sie sich um ihren Hals kringelten und die dunklen Male anmutig überdeckten. »Es sieht herrlich aus, ganz gleich, wie du es trägst. Und ich habe eine Halskette, die auf deiner hellen Haut wundervoll aussehen wird.«


    Gerührt von der Freundlichkeit, die Ariana ihr entgegenbrachte – jetzt und während ihres ganzen Aufenthalts auf Clairmont Castle –, umschloss Haven ihre schlanken Finger mit ehrlicher Zuneigung.


    Alles hatte sich schlagartig geändert. Das Wissen um ihre Herkunft und ihre Bestimmung war eine Bürde für Haven, die schwer auf ihr lastete. Allein der Gedanke, sie könnte ihre neu gewonnene Freundin und auch Kenrick verlieren, hinterließ einen heftigen Schmerz in ihrer Seele. Noch nie war sie bei Fremden so herzlich aufgenommen worden. Wie bedauerte sie es, dass sich ihre Vergangenheit nun wie ein Untier aufrichtete und ihr alles nehmen würde, was ihr lieb und teuer war.


    »Hab Dank, Ariana. Für alles.«


    »Keine Ursache.« Sie legte die Bürste zur Seite. »Ich hole nur rasch die Halskette.«


    »Ariana …«, fragte Haven, als die blonde Frau bereits zur Tür eilte. Von plötzlicher Unsicherheit befallen, strich sie die langen Röcke glatt und spürte, dass ihre Handflächen feucht waren. »Glaubst du … glaubst du, es wird ihm gefallen?«


    »Ob es ihm gefallen wird?« Ariana lachte. »Du erstrahlst in diesem Gewand heller als die Sonne und die Sterne, Haven. Vertrau mir, sowie mein Bruder dich erblickt, wird er die Augen kaum noch von deiner Erscheinung wenden können.«


    »Ich möchte mich auch für ihn schön machen«, gab sie schüchtern zu, trotz der Wärme und der Vorfreude, die sie verspürte, wenn sie nur an Kenrick dachte. Trotz der Begegnung in seinem Gemach, die Haven mit Unruhe erfüllt hatte. »Ich hoffe, ihm gefällt die Farbe.«


    »Er wird es bewundern«, versicherte ihr Ariana. »Genau wie die Frau, die das Gewand trägt.«


    Würde es so sein, wie Ariana es sagte?, fragte sich Haven, als Kenricks Schwester das Gemach verließ, um das versprochene Schmuckstück zu holen. Bewunderte er sie wirklich?


    Verspürte Kenrick das gleiche Maß an Zuneigung, das Haven ihm entgegenbrachte?


    Noch an diesem Morgen hätte sie es hoffen dürfen, aber jetzt war sie sich nicht mehr länger sicher, mit welchen Augen er sie sah. Sie wagte gar nicht zu hoffen, dass sich ein solches Wunder als wahr erweisen könnte. Insbesondere nach dem eigenartigen Verhalten, das er an den Tag gelegt hatte. Sein kühles Benehmen, unmittelbar nach der heißen und leidenschaftlichen Begegnung, nährte in Haven die Furcht, dass sie seine Zuneigung womöglich missdeutet hatte.


    Doch Arianas zuversichtliche Worte erfüllten Havens Herz nun mit einer leisen Hoffnung. Das ergriffene Beben tief in ihrer Seele und die aufwallenden Gefühle, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie an ihren Geliebten dachte, der so gut aussah, machten ihr keine Angst mehr.


    Kenrick.


    Ihr Geliebter, wie sie sich selbst eingestand – und wie sie es auch in Arianas Beisein zugeben würde, denn sie hatte ihr schon manch ein Geheimnis anvertrauen dürfen.


    Nur das schlimmste Geheimnis nicht.


    Draec le Nantres’ Worte lasteten schwer auf ihr. Ihre Verstellung, die sie nicht beabsichtigte, drückte von Stunde zu Stunde schwerer auf ihr Herz und trieb sie an den Rand des Wahnsinns, da sie ein dunkles Geheimnis mit sich herumtrug. Wäre Kenrick an diesem Nachmittag ein wenig zugänglicher gewesen, sie hätte ihm vielleicht ihr Herz ausschütten können. Aber, Gott steh ihr bei, sie hatte sich zu sehr davor gefürchtet, von ihm abgewiesen zu werden.


    Oh, könnte sie zu jener Zeit zurückkehren, bevor Kenrick sie nicht weit von Greycliff Castle gefunden und vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Wäre sie ihm doch niemals begegnet! Denn dann hätte sie nie erfahren, was sie auf Clairmont Castle erwartete.


    Die Freundlichkeit.


    Die herzliche Aufnahme in den Kreis der Familie.


    Die Liebe.


    Aber noch blieb ihr Zeit, die Maskerade zu beenden. Allzu sehr hatte sie sich darin verstrickt, gewiss, aber noch hatte sie die Möglichkeit, alles richtigzustellen, ehe das Unheil sie ganz verschlang. Und so würde sie es machen, gelobte sie ihrem Spiegelbild, das ihr mit weit aufgerissenen Augen und ängstlicher Miene aus dem Glas entgegenblickte. Sie war es Kenrick schuldig. Und Ariana ebenfalls, ja sogar Braedon, der bereit gewesen war, die neue Freundin seiner Gemahlin in der kleinen Familie aufzunehmen, obwohl er doch eine Vorahnung verspürt hatte. Jedem auf der Burg schuldete sie die Wahrheit. Um der Sicherheit eines jeden willen musste sie sie gestehen.


    Denn nur wegen ihr schwebten alle Burgbewohner in der größten Gefahr.


    Umso mehr, da sie – eine Gestaltwandlerin – die Sterblichen verbotenerweise in ihr Herz gelassen hatte.


    »Hier ist sie«, rief Ariana fröhlich, als sie in das Gemach zurückkehrte, das Schmuckstück in der Hand.


    Die Halskette erstrahlte im Glanz von grünem Smaragd, honigfarbenem Topas und herrlichem Kristall. Die unterschiedlich großen Steine waren jeder einzeln in eine Form gefasst, die einem Tropfen nachempfunden war, wobei der kleinste Edelstein nicht größer als ein Daumennagel war.


    »Sie gehörte meiner Mutter und davor anderen Frauen aus der Familie. Im Familienregister heißt es, eine Dame von Clairmont habe die Kette bei Hofe getragen und damit sogar die Aufmerksamkeit von Königin Eleanor auf sich gezogen.«


    Haven fand keine Worte, mit denen sie das herrliche Erbstück hätte preisen können, das Ariana ihr nun mit geschickten Fingern umlegte. Kühl ruhten die Steine auf ihrer Brust.


    »Wundervoll«, staunte Ariana und trat einen Schritt zurück, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Doch im Spiegelglas schlich sich plötzlich Besorgnis in ihre zuvor so zufriedenen Züge. »Haven? Was ist denn?«


    »Nichts«, erwiderte sie und war kaum in der Lage, richtig zu sprechen, da ihre Zunge mit einem Mal schwer und belegt war. Tränen schimmerten in ihren Augen und raubten ihr die klare Sicht.


    Ariana nahm sie sogleich in den Arm, aber auch diese liebevolle Geste vermochte Haven nicht aufzumuntern. Ihre Tränen brachen sich Bahn. Rasch wischte sie die feuchten Spuren auf ihren Wangen fort. »Ich weiß nicht … ich weiß einfach nicht, was mit mir geschieht«, flüsterte sie und konnte den Strom der Tränen nicht aufhalten.


    »Scht, ganz ruhig«, wisperte Ariana, und auch ihre Stimme klang nun belegt. »Du darfst nicht weinen. Wenn du so weitermachst, fange ich auch noch an!«


    Sie gab ein leises, brüchiges Lachen von sich, und dann mussten sich beide Frauen die Tränen wegwischen.


    »Genug mit dieser Narretei!«, rief Ariana, obwohl auch sie mit Mühe nach Fassung rang. »Bald versammeln wir uns zum Festmahl, und es steht dir nicht an, wenn du bei deinem bezaubernden Auftritt mit roten, verweinten Augen erscheinst.«


    Sie ergriff Havens Hand und führte ihre Freundin zur Kleidertruhe. »Komm und hilf mir zu entscheiden, was ich tragen soll. Ich habe vor, meinen Gemahl heute Abend zu verführen. Dafür muss ich noch etwas möglichst Unwiderstehliches finden.«


    Haven erwiderte das durchtriebene Lächeln ihrer Freundin und war mehr als froh, ihre bedrückenden Gedanken für eine Weile beiseiteschieben zu können.


    »Verflucht!«


    Aufgebracht schalt sich Kenrick für seine Unachtsamkeit und sah, wie sich der schwarze Tintenklecks auf der Seite seines aufgeschlagenen Tagebuchs ausbreitete. Mit dem Ärmel war er gegen das kleine Tintenfässchen gekommen.


    Zwar versuchte er noch, die zerlaufende Tinte abzutupfen, aber es war zwecklos. Die Arbeit von zwei Stunden war dahin. Die Berechnungen und Zeichnungen, die er in sein Tagebuch übertragen hatte, waren nun unleserlich geworden, denn die schwarze Flüssigkeit drang tief in das Pergament.


    Mit einem Aufschrei packte Kenrick das Tagebuch und warf es an die gegenüberliegende Wand, doch sein Zorn galt nicht allein den von Tinte verschmierten Aufzeichnungen. Das ledergebundene Buch bekam einen Riss, und einzelne Seiten fielen heraus, als das Tagebuch mit dumpfem Laut auf dem Boden aufschlug.


    »Wo bist du mit deinen Gedanken!«, schalt er sich laut, sprang auf und fuhr sich in einer Geste großen Unmuts durchs Haar.


    Er hatte an sie gedacht.


    Bereits vor Stunden hatte Haven seine Gemächer verlassen, fortgetrieben durch seine bewusst kühle und abweisende Art. Die schwere Eichentür hatte ihn vom Rest der Burg abgetrennt, und doch schien Haven immer noch da zu sein.


    Nach all den Einzelheiten, die er von Rand erfahren hatte, hatte sich Kenrick vorgenommen, nicht mehr an Haven zu denken. Er wollte sie nicht mehr sehen. Bei Gott, er wollte sie nicht mehr begehren wie zuvor, als er sie hier in seinem Gemach vorgefunden hatte.


    Wie ein Tier war er über sie hergefallen, hatte seine Leidenschaft und seinen Zorn an ihr gestillt, und immer noch war er für sie entbrannt.


    Die Vernunft riet ihm, eine Feindin in ihr zu sehen. Sie war eine Gestaltwandlerin und eine Spionin, eine kühl berechnende Lügnerin. Wenn all das, was Rand ihm gesagt hatte, wirklich der Wahrheit entsprach, dann musste Havens Herz so schwarz und böse wie der Tod sein.


    Dennoch konnte er kaum glauben, dass sie gemeinsame Sache mit einem Schurken wie Silas de Mortaine machte. Da er sie zu kennen glaubte, erschien es ihm unmöglich, sich mit einer so grässlichen Wahrheit abfinden zu müssen.


    Haven hatte so ehrlich und freundlich gewirkt. In der kurzen Zeit, in der sie sich von ihrer Verletzung und dem Verlust ihres Gedächtnisses erholt hatte, war sie zu einem Teil von Clairmont Castle geworden. Und Kenrick konnte nicht leugnen, dass sie auch zu einem Teil seines Lebens geworden war.


    War all dies eine grausame Wendung des Schicksals, oder war hier eine gerissene Gestaltwandlerin am Werk, die rücksichtslos ihr Ziel verfolgte?


    Kenrick hatte sich das Hirn zermartert und diese Vorstellung immer wieder verworfen … Oder vielleicht war es auch nur sein Herz, das sich weigerte, sich einzugestehen, dass er so blind gewesen war.


    Wenn sich all das, was er gehört hatte, als wahr erweisen sollte, dann war Haven eine gefährliche Verräterin … und genau das galt es während des Festmahls herauszufinden.


    Kenrick hatte weder Ariana noch Braedon wissen lassen, dass Randwulf in der Burg weilte; kein Wort hatte er im Kreise der Familie über die furchtbaren Einzelheiten verloren, die ihm sein Freund mitgeteilt hatte. Die Bediensteten wussten lediglich, dass ein zusätzlicher Gast an der Hochtafel säße. Rand hatte man ein selten genutztes Gemach im Burgfried zugewiesen, wo er sich nach den kräftezehrenden Wochen auf der Flucht ausruhen und die Vorzüge eines heißen Bades genießen konnte. Kenrick war bewusst, dass sein alter Freund nicht zögern würde, Haven auf der Stelle zu töten, sollte er sie vorzeitig und ohne Kenricks Wissen in der Burg entdecken.


    Zwar konnte Kenrick Randwulfs Zorn nachvollziehen – tatsächlich wütete dieser Zorn auch tief in ihm selbst –, aber er musste diese Angelegenheit doch auf seine Weise handhaben.


    Zu seinen Bedingungen.


    Er warf einen Blick in eine Ecke des Turmgemachs, in der ein langer Wandbehang hing, befestigt an Ringen aus Hartholz. Mit zehn Schritten war er vor der farbenprächtigen Handarbeit aus bestickter Seide. Er streckte die Hand aus und vergrub eine Faust in dem zarten Gewebe. Mit einem Ruck riss er den Vorhang aus der Befestigung, sodass sich die Seide zu seinen Füßen bauschte.


    Ein schmaler Durchlass, in Dunkelheit gehüllt, wurde sichtbar, hatte der Vorhang doch eine steile Treppe verborgen, die noch höher in den Burgfried führte … hinauf in eine Kammer, in der Kenrick ein Geheimnis von übernatürlicher und tödlicher Macht aufbewahrte.


    »Zu meinen Bedingungen«, grollte er halblaut.


    Er zwängte sich durch den Durchlass und eilte die geheime Treppe hinauf, wobei er drei Stufen auf einmal nahm.
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    Kaum vermochte Haven ihre Unruhe zu bezähmen, als die Bediensteten verkündeten, dass das Festmahl angerichtet sei. Im Stillen hatte sie gehofft, Kenrick werde in ihre Kammer kommen und sie in die Große Halle geleiten, denn sie sehnte sich nach ihm, ganz gleich, wie abweisend er sie auch behandelt hatte. Selbst die Angst, die sie weiterhin verspürte, wenn sie nur daran dachte, was sie ihm später am Abend würde gestehen müssen, verblasste ein wenig angesichts des Wunsches, ihren Geliebten wiederzusehen. Doch wie sie von Ariana erfahren hatte, war Kenrick nach wie vor mit dringenden Angelegenheiten in seinem Turmgemach beschäftigt und hatte angeordnet, bis zum Festmahl von niemandem gestört zu werden.


    »So ist es besser«, sagte Ariana zu Haven, als sie Havens Kammer verließen und gemeinsam die gewundene Treppe, die in die Große Halle führte, nach unten gingen. »Wenn dich mein Bruder gleich erblickt, werden sich bereits jede Menge Leute in der Halle eingefunden haben. Es wird ihn ganz verrückt machen, neben dir an der Tafel zu sitzen und dich in den kommenden Stunden nicht in der Weise berühren zu dürfen, die er sich erträumt. Daher vermute ich, dass dieses ganze Mahl eine hübsche Herausforderung für ihn sein wird.«


    Haven rang sich ein unsicheres Lachen ab, als sie sich dem Fuß der Treppe näherten. »Ich frage mich, woher du das immer alles weißt«, sagte sie und lächelte ihre schöne Begleiterin verschwörerisch an, die sich ebenfalls vorgenommen hatte, ihren Gemahl zu bezaubern. »Aber ich hoffe, du hast recht.«


    Ariana blinzelte ihr zu. »Keine Angst, meine liebe Freundin. Heute Abend werden alle Männer Kenrick um dich beneiden.«


    »Nicht alle«, erwiderte Haven kurz und ließ ihren bewundernden Blick über Arianas herrliches Gewand aus indigoblauem Taft gleiten.


    Das seidige Gewebe schmiegte sich bezaubernd an ihre Formen, und die langen, fließenden Röcke waren so hauchdünn gewirkt, dass sie sich wie schwerelos um ihre Beine bauschten. Borten aus besticktem cremefarbenem Satin, durchsetzt mit Perlen und bunten Steinen, zierten den Rocksaum und die Ärmel des Bliauts, die zu den Handgelenken hin spitz zuliefen. Während Ariana anmutig und mit heiterer Miene auf die Halle zuging, warfen die Röcke ein Meer von Falten, das im Schein der Fackeln bei jedem Schritt zu funkeln schien.


    Alles an Arianas Gewand wirkte vollkommen, auch der gewagte Ausschnitt ihres Mieders, der, anders als die für gewöhnlich hochgeschlossenen Gewänder, die sie trug, ein wenig Dekolleté freigab.


    »Lord Braedon wird gewiss hingerissen sein«, sagte Haven und war begierig darauf zu sehen, wie Arianas Erscheinung auf den oft düster dreinblickenden Krieger wirken mochte.


    »Ich denke, es gibt noch Augenblicke, da muss sich eine Frau jedes Zaubers bedienen, den sie aufzubringen vermag, nicht wahr?«


    Haven erwiderte zwar das Lächeln ihrer Freundin, doch tief in ihrem Innern verspürte sie einen Stich. Wieder schweiften ihre Gedanken zu den späten Abendstunden, in denen sie den unvermeidlichen Schritt tun musste.


    Sie musste es Kenrick noch an diesem Abend sagen. Es durfte keinen Aufschub mehr geben, kein Hoffen mehr auf einen günstigeren Augenblick, der womöglich nie käme.


    Sie liebte ihn.


    Er beherrschte ihr Herz, und das musste sie ihm gestehen. Er musste alles erfahren. Unmittelbar nach dem Bankett, wenn sie Zeit für sich allein hätten, würde sie ihm alles gestehen.


    Sämtliche Geheimnisse würde sie vor ihm offenlegen und hoffen, er werde Verständnis für sie aufbringen und Nachsicht in seinem Herzen verspüren.


    »Da wären wir«, sprach Ariana, als sie die Flügeltür zum großen Festsaal erreichten. »Seid Ihr für Euren Auftritt bereit, Lady Haven?«, fragte Kenricks Schwester mit einem fröhlichen Lächeln.


    Zwar war Haven angespannt, aber da ihr Arianas strahlende Augen Selbstvertrauen gaben, wurde sie ein wenig ruhiger. Trotz einer kribbelnden Vorahnung, die nicht ganz von ihr ablassen wollte, nahm sie all ihren Mut zusammen und trat durch die hohen Flügeltüren.


    Vor ihr wimmelte es in der Großen Halle von Leuten, die soeben im Begriff waren, ihre Plätze auf den langen Bankreihen einzunehmen. Haven versuchte in dem Gedränge einen Blick auf die Hochtafel zu werfen.


    Schließlich löste sich die Menge in dem Mittelgang ein wenig auf, sodass Haven mit angehaltenem Atem an das andere Ende der Halle blicken konnte, wo die Tafel auf der Empore für das Festmahl gedeckt worden war.


    Und dort wartete Kenrick. Neben ihm standen Braedon und einige Ritter von Clairmont. Haven aber hatte nur Augen für den gut aussehenden Burgherrn mit dem golden leuchtenden Haar, der ihr Herz erobert hatte. Er sah sie im selben Moment wie sie ihn. Mit wachen blauen Augen blickte er über die Köpfe der Leute hinweg zu ihr herüber.


    Vor Anspannung schien Havens Herz einen Schlag auszusetzen, als ihre Blicke sich begegneten.


    Für einen kurzen Moment flackerte etwas Undurchdringliches in seiner sonst ganz unbeweglich wirkenden Miene auf – ein Leuchten, das Überraschung, womöglich gar Verlangen bedeutete, wie sie zu hoffen wagte –, als sein musternder Blick über ihre Erscheinung glitt. Sie stand dort und wartete bangen Herzens auf ein Lächeln von ihm. Auf eine einladende Geste oder eine Veränderung in seinem Mienenspiel … Selbst die noch so kleinste Veränderung seines Gesichtsausdrucks hätte ihr Mut gegeben.


    Doch die starre Maske, die seine Züge zu beherrschen schien, wollte nicht weichen.


    Er starrte zu ihr herüber, reglos und schweigend, mit kalten, durchdringenden Augen …


    Und es schien, als warte er auf etwas.


    Verwirrt zog Haven die Stirn in Falten.


    Schließlich löste er sich aus dieser starren Haltung, und Haven wurde von einer dunklen Vorahnung erfasst. Denn der kleine Schritt, den er nun unauffällig zur Seite trat, war mit Bedacht gewählt und lenkte ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf einen hochgewachsenen Mann mit breiten Schultern, der hinter Kenrick stand. Ihr Blick fiel auf dichtes braunes Haar und ein scharf geschnittenes, habichtartiges Gesicht, dessen Züge sie auf die Entfernung aber nicht genau zu erkennen vermochte. Und doch glaubte sie, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben, auch wenn es jetzt schmaler und freudloser wirkte als bei jenem Menschen, der sich ihrer Erinnerung im Augenblick noch entzog.


    Dennoch, sie irrte sich selten.


    Sie blinzelte, und plötzlich glaubte sie, den Fremden wiederzuerkennen, obwohl ihr die Vernunft sagte, dass das Licht in der Halle ihrer Einbildungskraft bloß etwas vorgaukele. Ihren halb geöffneten Lippen entfuhr ein leiser Laut des Erstaunens.


    Und die ganze Zeit über haftete Kenricks Blick auf ihr; seine blauen Augen bohrten sich gleichsam in sie.


    »O nein!«


    Mit einem Keuchen entwichen ihr die Worte, begriff sie doch, was hier gespielt wurde. Zu Tode erschrocken taumelte sie von der Türschwelle zurück. In ihrer Hast stolperte sie und suchte an der Mauer des Ganges Halt. Mit beiden Händen hielt sie sich den Bauch, denn mit einem Mal drehte sich ihr der Magen, und ein bitterer Geschmack lag auf ihrer Zunge.


    »Nein, nein, das kann nicht sein …«


    Ariana war sogleich an Havens Seite. »Haven? Was ist geschehen?«


    »Das kann nicht wahr sein.« Ihr sank das Herz, und sie glaubte, in einen Abgrund zu stürzen, leblos wie ein Stein, dessen Aufprall in der dunklen, unbekannten Leere nachhallte. »Nein … nicht so. Nicht jetzt.«


    Sie drückte sich von der Wand ab und verspürte den Drang davonzulaufen. Wären ihr die Beine nicht schwer wie Blei gewesen und hätte sich ihr Herz nicht so schmerzhaft zusammengekrampft, sie hätte vielleicht die Flucht ergreifen können. Doch nun schaffte sie bloß zwei schwankende Schritte, ehe Ariana sie am Handgelenk zu fassen bekam.


    »Haven, fühlst du dich nicht gut? Um Himmels willen, sag mir, was mit dir ist.«


    »Lass mich los! Bitte!«


    Doch Kenricks Schwester hielt sie fest, Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab. »Erst musst du mir sagen, warum du dich so eigenartig verhältst. Haven, ich möchte dir doch helfen …«


    »Bitte!«, zischte Haven und riss sich verzweifelt von Arianas Hand los. »Bitte, lass mich fort. Ich fühle mich … nicht wohl«, sagte sie und klammerte sich an die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel. »Ich muss eine Weile allein sein.«


    Sie wartete Arianas Antwort gar nicht erst ab. Schwer atmend und von Furcht gepackt, floh sie in Richtung Treppe.
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    Nun hatte er Gewissheit.


    Er hatte nach einer Antwort gesucht, und jetzt, bei Gott, hatte er sie. Der schuldbewusste Ausdruck, der gerade dann in ihre Augen getreten war, als sie Rand auf der Empore erblickte, sagte alles.


    Sie hatte ihn getäuscht. Vielleicht schon die ganze Zeit über, hatte einen Narren aus ihm gemacht und vorgegeben, sich nur bruchstückhaft erinnern zu können. Von Anfang an hatte sie ihn über den Überfall auf Rands Burg belogen, hatte ihn lediglich benutzt, um herauszufinden, was er, der Gelehrte, über den Drachenkelch wusste.


    Sie war nichts als eine verfluchte Gestaltwandlerin, die ihn bei jedem Kuss getäuscht und mit jedem wonnevollen Seufzer verhöhnt hatte, wenn sie beieinanderlagen.


    Und er, der verblendete Narr, hatte bis zuletzt noch gehofft, sein Argwohn möge unbegründet sein.


    Als er sie in dem smaragdgrünen Gewand erblickt hatte, in einer Kleidung also, die einer Göttin zugestanden hätte, war es ihm nur unter Aufbietung seiner Selbstbeherrschung gelungen, die wundervolle Erscheinung nicht mit offen stehendem Mund anzustarren. Nie hatte Haven berückender ausgesehen: Ihre verlockenden Formen waren in seidene Stoffe gehüllt, und ihre Augen strahlten noch bezaubernder als die Edelsteine, die in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten ruhten.


    Doch niemals war sie trügerischer gewesen, denn sowie er die Frau am anderen Ende der Halle erspäht hatte, hatte er noch eine Hoffnung verspürt. Eine tief empfundene Hoffnung, die einem gutgläubigen Winkel seines Herzens entspross.


    Eine Hoffnung, dass das, was er für diese Frau empfand – für diese verlockende Zauberin, die ihn mit einem Blick zu verzaubern wusste –, aus stärkeren Banden geschmiedet sein möge.


    In diesem kurzen Augenblick hatte sich Kenrick ausgemalt, wie erfreut Haven wäre, dass Randwulf of Greycliff noch lebte. Lebhaft hatte er sich vorgestellt, wie ihr warmes Lächeln, das zunächst ihm galt, freudigem Erstaunen weichen würde, sobald sie den Mann erblickte, der sie in seinem Haus aufgenommen hatte, als Heilkundige und Vertraute von Elspeth. Er hatte ihr Unterkunft gewährt und sie mit Speisen versorgt, als gehöre sie zur Familie.


    Und genauso hatte man sie auch hier auf Clairmont Castle aufgenommen.


    Gewiss, Kenrick hatte damit gerechnet, dass Haven, wenn sie Rand erblickte, zunächst ungläubig, vielleicht sogar erschrocken dreinblicken würde, wusste sie doch, dass niemand dem furchtbaren Gemetzel in jener Nacht entronnen war.


    Unglaube hatte er in ihren Augen entdeckt, auch den Schreck. Und ob es nun seiner Einbildung entsprang oder an seiner Anspannung lag, er hätte schwören können, dass er aufrichtige Erleichterung in ihrer Miene gelesen hatte, als sie sah, dass Rand noch lebte. Doch welche Gefühle ihre Augen auch immer wiedergegeben hatten, rasch waren ihre Züge von einer unübersehbaren Furcht beherrscht worden, sowie sie Kenricks forschendem Blick begegnet war.


    Nachdem sie sich überhastet aus der Halle zurückgezogen hatte, stand Kenrick wie benommen auf der Empore und stieß einen derben Fluch aus. Es war an der Zeit, die Angelegenheit ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Mit halblauten Entschuldigungen verließ er also die Hochtafel und schritt an den aufgebockten Tischen der Burgbewohner vorbei. Auf halbem Weg kam ihm Ariana entgegen.


    »Kenrick, ich mache mir Sorgen um Haven. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«


    »So ist es«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen grollend aus.


    »Noch nie habe ich sie so aufgelöst gesehen. Jemand sollte sich um sie kümmern.«


    »Wo wollte sie hin?«, fragte er, doch er wartete die Antwort gar nicht erst ab.


    »In ihr Gemach.« Als er seine Schritte beschleunigte, eilte Ariana ihm nach. »Warte, Kenrick. Ich möchte mitkommen.«


    Der harte, gebieterische Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, ließ sie jedoch innehalten. »Du bleibst hier, Ariana.« Er wandte sich ihr zu und versperrte ihr den Weg. »Geh zu deinem Gemahl. Und sag ihm, niemand dürfe nach oben gehen, bis ich zurückkehre. Hast du mich verstanden?«


    Besorgnis lag in den blauen Augen seiner Schwester, doch sie schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte. »Du zürnst ihr. Aber warum? Was ist denn geschehen?« Sie blickte zur Empore hinüber und sog geräuschvoll den Atem ein. »Kenrick, ist das nicht … Rand? Er lebt ja!«


    »Tu, was ich sage, Ariana. Sag Braedon, er soll Randwulf nicht sagen, was hier vor sich geht, verstehst du? Diese Angelegenheit muss ich allein bestreiten.«


    »Kenrick, ich verstehe das alles nicht. Wie kann es denn sein, dass Rand dort hinten steht, obwohl Haven uns sagte …«


    »Auf ihre Worte ist kein Verlass.«


    Ariana sah ihn ungläubig an und zog die Stirn in Falten. »Was willst du jetzt mit ihr machen?«


    »Was ich sofort schon hätte tun müssen, als ich ihre Lügen ahnte.«


    Haven mühte sich mit den Bändern ihres Gewandes ab. Ihre Finger zitterten und wollten ihr in der Aufregung nicht gehorchen. Schwer atmend löste sie das letzte Band und warf die wundervolle Kleidung ab wie eine Schlange, die sich häutet. Selbst das leichte Gewebe aus Seide und Samt war ihr nun zu schwer, da Schmerz und Furcht auf ihr Herz drückten und sich das Gefühl von Schuld einer großen Last gleich auf ihre Seele legte.


    Barfuß und lediglich mit dem weißen Untergewand bekleidet, eilte Haven zu der Truhe am Bettende und riss den Deckel auf. Ihr Blick fiel auf ihren alten erdfarbenen Rock und den wollenen Umhang, den die Mägde von Clairmont inzwischen gewaschen und geflickt hatten. Sie nahm ihre Kleidung heraus und legte die Lavendelzweige sorgsam beiseite, die sie während eines Spaziergangs mit Ariana unten im Garten abgeschnitten hatte. Von der Staude getrennt, erschienen die zarten, blassen Zweige inzwischen ihres Lebenssafts beraubt.


    Wie zerbrechlich die Welt der Sterblichen war.


    Wie leicht vergingen die kostbaren Gaben.


    Tränen brannten ihr bei diesen Gedanken in den Augen, aber Haven hielt sie zurück. Für das, was geschehen war, konnte sie sich nur selbst die Schuld geben, niemandem sonst. Und das, was sie an diesem Abend verloren hatte, ließ sich kaum ermessen, geschweige denn zurückgewinnen.


    Mochte sie ihr eigenes trauriges Missgeschick beklagen, der Kummer, den sie Randwulf of Greycliff durch ihr Handeln bereitet hatte, lastete schwer auf ihrem Gewissen. Er hatte Frau und Kind verloren – seine geliebte Familie. Die Stimme ihrer anavrinischen Vergangenheit, die innere Stimme der Kriegerin, die lange durch den Gedächtnisverlust zum Schweigen verdammt gewesen war, wisperte indes gehässig, dass die Menschen, die Rand verloren hatte, bloß die Opfer in jenem Kampf waren, der um den Drachenkelch geführt wurde.


    Was für eine schwache Rechtfertigung!


    Ein solches Denken war widernatürlich und gefühllos. Eines aber schien gewiss: Die Frau, die sie einst gewesen war, kannte sie nicht mehr. Niemals würde sie wieder so sein können wie früher, jetzt, da Kenrick und seine Familie ihr gezeigt hatten, was es bedeutete, zu leben.


    Liebe zu empfinden, von ganzem Herzen.


    Sie schloss den Deckel der Truhe und erhob sich. Rasch zog sie sich an, streifte sich das alte Kleid über den Kopf und strich die grob gesponnenen Röcke glatt, als sie draußen auf dem Gang schwere Schritte vernahm. Sie hatte die Tür nicht verriegelt. Wie viel Zorn sie auch immer zu spüren bekäme, sie wollte sich ihrem Schicksal mutig stellen … und aufrichtig sein! Koste es, was es wolle.


    Der eiserne Schnappriegel bewegte sich, die schwere Tür schwang auf.


    Ohne ein Wort trat Kenrick über die Schwelle. Haven hörte, wie seine entschlossenen Schritte hinter ihr innehielten.


    Sie, die nicht viel in ihrem Leben gefürchtet hatte, zitterte jetzt vor Angst. Es war nicht sein Zorn, vor dem ihr grauste – ein Zorn, der zweifellos heftig sein würde –, sondern die unendliche Leere, die sich ihrer alsbald bemächtigen würde.


    »Ich kann dir alles erklären«, begann sie leise, nahm all ihren Mut zusammen und wandte sich dem Mann zu, den sie liebte. Dem Mann, den sie gegen ihren Willen getäuscht hatte. »Bis zu diesem Vormittag wusste ich nicht, was ich getan hatte. Aber jetzt erinnere ich mich wieder an alles.«


    »Welch ein Wunder«, höhnte er.


    »Kenrick, ich hätte dir alles erzählt … Ich wollte dir heute Abend alles …«


    Er unterbrach sie mit strenger Stimme. »Diese Halskette gehört meiner Familie. Nimm sie ab.«


    Sie kam der Aufforderung sofort nach, öffnete den goldenen Verschluss und spürte, wie die kühlen Edelsteine an ihrer Brust hinabglitten, wo ihr Herz wild pochte. »Ariana hat sie mir gegeben«, brachte sie hervor und hielt ihm das Schmuckstück hin.


    Kenrick erwiderte nichts darauf, entriss ihr die Kette förmlich und warf sie mit einer raschen Handbewegung auf das Bett.


    »Ich kann kaum glauben, dass Randwulf of Greycliff dort unten in der Halle steht …«


    »Zweifellos. Auch ich war sprachlos, als er mir heute Morgen erzählte, durch welche Hölle er gehen musste.«


    »Ich habe nicht gewusst … Himmel, ich habe nicht einmal zu hoffen gewagt, dass irgendjemand überlebt hat. Ich bin so erleichtert, ihn wohlauf zu sehen.«


    »Erleichtert?«, erwiderte Kenrick in scharfem Ton. »Deinem Blick vorhin an der Tür wohnte alles andere als Erleichterung inne. Schuld habe ich darin gelesen. Und Furcht, dass man dir auf die Schliche gekommen sein könnte.«


    Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe befürchtet, dass du das Schlimmste von mir denken würdest. Und das ist auch der Grund, warum ich dir heute nicht sofort alles über den Überfall erzählt habe, denn ich hatte Angst, dass du mich abweisen würdest, nachdem du die Wahrheit erfahren hättest. Und das fürchte ich auch jetzt.«


    »Du hieltest es also für besser, mich zu täuschen. Entspricht das deiner Denkweise?«


    »Nein. Ich wollte dich nicht täuschen, auch sonst niemanden. Du bist derjenige, der mich hierhergebracht hat. Mein Wunsch war es, dass man mich in Ruhe lässt.«


    »Du wärst deinen Verletzungen erlegen.«


    »Ich hätte den Tod vorgezogen«, wisperte sie und verspürte ein Stechen in ihrem Herzen. »Was ist mit Rand? Weiß er, dass ich hier bin?«


    »Nein«, antwortete Kenrick. »Noch nicht. Ich wollte zunächst selbst sehen, ob mein Verdacht gerechtfertigt war. Bevor ich ihm erzähle, dass die Person, die seine Familie verraten hat, in meinem Haus lebt.«


    »Ich habe sie nicht verraten, Kenrick. Nicht mit Absicht.«


    Er lachte bitter auf. »Die Absicht ist kaum von Belang, wenn eine Frau und ihr kleiner Sohn in ihren kalten Gräbern liegen.«


    »Ich wünschte, ich könnte mit ihnen tauschen. Ich hätte es getan. Elspeth war mir eine Freundin auf Greycliff Castle. Sie und ihre Familie bedeuteten mir viel. Ich wollte nicht, dass ihnen Leid widerfährt. Wahrscheinlich glaubst du mir das nicht, aber es ist wahr. So viel sie mir auch bedeutet haben, es ist noch nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde, Kenrick. Ich liebe dich.«


    Seine Miene war ausdruckslos. Trotz der Kleidung, die sie auf der Haut trug, fühlte sich Haven nackt und verletzlich, als sie nun vor ihm stand. Ihre Gelegenheit, ihm ihre Sicht der Dinge zu vermitteln, war vorüber; er würde ihren Worten keinen Glauben mehr schenken.


    Als sie ihn ansah, nur zu gut wissend, wie er die Tatsachen und die Wahrheit bewertete – wie sehr er es hasste, getäuscht zu werden –, konnte sie seinen Zorn sogar nachempfinden. Nicht einmal ihre Zauberkraft vermochte sie nun vor Kenricks eisigem Misstrauen zu bewahren.


    »Bitte sag etwas.«


    Lastendes Schweigen senkte sich herab.


    Mit kummervollem Herzen wartete Haven auf eine Antwort, auf eine Geste, die ihr hätte zeigen können, was in ihm vorging. Doch er blieb unnahbar. Er würde sie nicht an seinen Gefühlen teilhaben lassen. Wie eh und je ließ er sich von seinem scharfen Verstand leiten und sonderte sich von allen um ihn herum ab, als habe er eine unsichtbare Mauer um sein Herz errichtet.


    Eine undurchdringliche Mauer.


    »Kenrick … bitte tu mir das nicht an«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Weise mich nicht mit deinem Schweigen ab.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    Sie stieß einen Laut der Verzweiflung aus. »Strafe mich mit deinem Zorn! Fordere Wiedergutmachung für mein Handeln.« Sie ergriff seine Hand und führte sie an ihr Gesicht. »Schlag mich, wenn dir danach ist – all das könnte ich ertragen!«


    Langsam ballte er die warme, kraftvolle Hand, die starr vor ihrer Wange schwebte, zur Faust. Doch er berührte Haven nicht, nicht einmal im Zorn. »Nein. Ich werde dich weder anschreien noch die Hand gegen dich erheben. Das würde Leidenschaft erfordern. Und gerade so etwas empfinde ich nicht mehr in deiner Nähe.«


    Ein Klagelaut entrang sich ihrer Kehle, der in der Stille der Kammer unheimlich nachhallte. »Kannst du mich so leicht aus deinem Herzen verbannen?«


    »Das habe ich bereits getan.« Er hob den Blick und sah ihr zum ersten Mal, seit er hereingekommen war, in die Augen. »Ich wünschte, ich hätte dich früher verbannt, ehe du uns alle mit deiner Zauberkraft in deinen Bann schlugst. Denn du bist eine Gestaltwandlerin, ist es nicht so?«


    Ein Gefühl der Scham machte ihr das Herz schwer, doch sie zwang sich, Kenricks Blick auch weiterhin standzuhalten. »Ich stamme aus Anavrin, ja. Gemeinsam mit anderen meines Clans wurde ich ausgesandt, um in der Welt der Sterblichen nach dem Drachenkelch zu suchen und dafür zu sorgen, dass er wieder in unser Reich zurückkehrt.«


    »Eine Gestaltwandlerin«, hielt er ihr in schroffem Ton vor. »Eine Helfershelferin von de Mortaine. Du warst eine kluge Spionin – in der Tat, selbst mich hast du getäuscht. Wie lange wolltest du noch warten, bis du deine Mitstreiter gerufen hättest, um Clairmont anzugreifen? So war es doch auch auf Greycliff Castle, nicht wahr? Oder lauern sie bereits vor unseren Toren?«


    »Ich habe niemanden gerufen, auch nicht vor Wochen, als Randwulfs Burg überfallen wurde.«


    »Du willst mir also weismachen, es war reiner Zufall, dass du auf der Burg weiltest?«


    »Nein, Zufall war es nicht. Es stimmt, dass ich zur Burg geschickt wurde, um etwas über den Drachenkelch herauszufinden. Silas de Mortaine wusste, dass du mehrfach auf Greycliff Castle gewesen bist, darum war er davon überzeugt, du könntest Randwulf in deine Forschungen mit einbezogen, ihm vielleicht sogar Dokumente anvertraut haben. Ich sollte nach Antworten suchen und ihm Bericht erstatten, aber ich fand nichts. Rand hat niemals auch nur ein Wort über den Drachenkelch verloren, nie dein Vertrauen in irgendeiner Weise missbraucht.«


    »Da er ein treuer Freund ist«, warf Kenrick ein.


    Haven zuckte zusammen, da sie begriff, was er mit diesen Worten andeuten wollte, fuhr dann aber fort: »Ich habe geahnt, dass de Mortaine weitere Männer entsenden würde, je länger ich auf Greycliff Castle verweilte. Doch ehe ich Rand und Elspeth vor der Gefahr, in der sie schwebten, warnen konnte, hatte de Mortaine bereits befohlen, die Burg zu stürmen. Von diesem Überfall wusste ich nichts.« Sie holte hörbar Luft, als sie sich der Schrecken jener Nacht entsann. »Die Gestaltwandler fielen wie Bestien über die Burg her. Niemand vermochte sich ihnen zu widersetzen.«


    »Und was war mit dir, Haven?« Kenricks Stimme war jetzt ausdruckslos. »Was hast du in all dem Blutvergießen getan? Hast du dich auf die Seite deiner Verbündeten geschlagen?«


    »Nein!«, wehrte sie entschieden ab. »Nein, ich habe versucht, Elspeth und Rand zu helfen. Ich schwöre es!«


    Argwohn lag in seinem kalten Blick.


    »Du glaubst mir nicht.«


    »Ebenso wenig wie Rand, fürchte ich.« Er deutete auf ihren Hals, wo immer noch die Würgemale zu erkennen waren. »Diese Verletzungen hast du dir während des Überfalls zugezogen, wie du selbst sagtest. Rand erzählte mir, dass ihn jemand an de Mortaine verraten habe. Er schilderte, wie er dem Verräter die eigene Klinge in die Brust rammte, wie er versuchte, dich zu erwürgen. Es wäre ihm auch gelungen, wärst du ihm nicht in all dem Qualm entwichen.«


    Haven nickte langsam. »Sein Zorn kannte keine Grenzen; er hätte mich getötet, dessen bin ich mir sicher. Ich hätte mich nicht gewehrt. Aber ein anderer Gestaltwandler hätte ihn kurz darauf erschlagen, und dann hätte Rand seine Familie nicht mehr retten können.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Der Rauch war so dicht und so undurchdringlich, dass er mich wie ein Umhang verbarg. Ich verwandelte mich, entzog mich ihm und floh in die Nacht.«


    »Bei Gott«, stieß Kenrick aus und fuhr sich mit den Händen durch das goldene Haar.


    »All dies hätte ich dir heute Abend erzählt. Ich schwöre es, ganz gleich, ob Randwulf hier gewesen wäre oder nicht.«


    Er starrte sie an, seine Miene war angespannt. »Zeig es mir«, forderte er sie auf.


    »Was?«


    »Ich möchte sehen, wie du wirklich aussiehst. In deiner magischen Gestalt. Zeig es mir. Jetzt gleich.«


    »Nein«, erwiderte sie und schreckte vor der Vorstellung zurück. »Das werde ich nicht tun – das kann ich nicht! Ich möchte nicht mehr das sein, was ich einst gewesen bin.«


    »Meinst du nicht auch, dass es dafür zu spät ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht länger jene Person. Dieser Teil von mir ist gestorben. Und zwar schon an dem Tag, als ich dir begegnete und mich nicht an meine Herkunft erinnern konnte. Kenrick, in dem Augenblick, als ich mich in dich ver…«


    »Sprich nicht mehr von Liebe, Haven. Erspar mir deine Lügen.«


    »Aber es ist die Wahrheit, ob du es nun glauben willst oder nicht. Ich liebe dich.«


    »Nein«, widersprach er. Ehe sie sich’s versah, hatte er sie beim Handgelenk gepackt. »Du sprichst von Liebe? Es gibt nur eine Sache, die ein Gestaltwandler wahrhaftig liebt.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt, Haven förmlich hinter sich herzerrend, und strebte der Tür zu. Mit langen Schritten erreichte er den Korridor und zog Haven zu der gewundenen Treppe, die zu seinen Gemächern führte. Er ließ sie erst wieder los, als sie in seinem Gemach standen.


    Unruhig sah sie sich um. Sein Schreibtisch wies die gewohnte Unordnung auf, ein ledergebundenes Buch lag am Boden. Am anderen Ende des Raums war ein Wandbehang aus der Befestigung gerissen worden, wodurch nun ein schmaler Durchlass sichtbar wurde.


    »Kenrick«, wisperte sie, verspürte sie doch mit einem Mal Entsetzen, da die Zauberkraft ihren Körper mit einem warnenden Prickeln befiel. Sie glaubte, Tausende von Nadelstichen an ihren Händen zu spüren, ein Kribbeln, das sich weiter über ihre Arme zog. »Was hast du vor?«


    »Ich will die Wahrheit, Haven.«


    Er wandte sich dem Schreibtisch zu und streckte die Hand nach einer kleinen hölzernen Schatulle aus, die nicht größer als ein Nähkästchen war.


    »Wenn dich die Liebe treibt«, sagte er, während er das Kästchen hochhob, »dann möchte ich sie jetzt sehen.«


    »Was hat das zu bedeuten? Was ist in dieser Schatulle?«


    »Ich vermute, du wirst wissen, was darin liegt.« Erneut wandte er sich ihr zu, sein Blick war hart und unerbittlich. »Der Gegenstand, nach dem du im Auftrag de Mortaines die ganze Zeit gesucht hast.«


    Haven war wie erstarrt. Ihr Blick haftete auf seinem, obwohl sie es kaum ertragen konnte, diese Verachtung in seinen Augen zu sehen.


    Ausgerechnet von ihm wurde sie verachtet.


    »Kenrick, bitte … was ist in der Schatulle?«


    Er stand nun unmittelbar vor ihr, zwischen ihnen war nur noch das Holzkästchen. Haven spürte, dass von diesem Behälter eine magische Kraft ausging. Ein überirdisch schimmerndes Licht war durch die Ritzen des gewölbten Deckels hindurch zu erahnen. Was auch immer dort aufbewahrt wurde, es war lebendig und besaß eine Zauberkraft, die Havens Vorstellungsvermögen überstieg. Die Kraft erfasste ihren Körper und durchzuckte ihre Gliedmaßen, sodass sich ihr die feinen Haare im Nacken sträubten.


    Und plötzlich wusste sie, was dieses Kästchen enthielt, da sie ihre Herkunft nicht verleugnen konnte und fühlte, wie das anavrinische Blut in ihren Adern pulsierte.


    Sie konnte sich nicht irren.


    Calasaar.


    Der Stein des Lichts – an einem der vier Teilstücke des Drachenkelchs.


    Kenrick hielt ihr die Schatulle wie ein Geschenk hin, doch sein Blick schien sie zu durchbohren, als er den verzierten Messingverschluss löste.


    »Dies ist es doch, was du wolltest, Haven«, sagte er grimmig. »Öffne es.«


    Kenrick wusste, dass sie den Deckel nicht anheben würde. Sie durfte dem Schatz, der einst aus der verzauberten Schmiede ihres Königreichs hervorgegangen war, nicht zu nahe kommen. All dies wusste er, darum öffnete er das Kästchen selbst. Mit einer Hand umschloss er den gewölbten Deckel und hob ihn langsam an.


    Unwillkürlich wich Haven einige Schritte zurück, wobei sie mit dem Rücken gegen den großen Schreibtisch stieß. Wie benommen starrte sie auf das geöffnete Kästchen. Vollkommen reglos stand sie da, doch dann durchlief ein Zittern ihren Leib. Kenrick vermochte nicht zu sagen, ob sie in ihrer Furcht noch atmete.


    »Calasaar«, gab sie schließlich im Flüsterton von sich. »Er befand sich die ganze Zeit über hier.«


    Ein überirdisches Leuchten entströmte der Kelchschale – eines von vier Gefäßen, die zusammen den wertvollsten Schatz des Weltenkreises bildeten. Jedes Teilstück des Drachenkelchs war mit einem Drachen verziert, der sich um den Stiel wand und in seinen Klauen einen wertvollen Stein von immenser Zauberkraft hielt. Und dieser Stein war das Licht selbst – ein gleißendes weißes Licht, das weit in den Raum strahlte und eine Leben spendende Hitze verströmte, die vor wenigen Monaten noch Kenricks Schwester aus den Schatten des Todes befreit hatte.


    Doch während der Kelch einige Menschen heilte, konnte er anderen gefährlich werden.


    Insbesondere Haven.


    Zwar waren die Gestaltwandler aus Anavrin entsandt worden, um den Drachenkelch zurückzubringen, aber wenn einer von ihnen den Fehler beging, den mystischen Schatz zu berühren, musste er eines qualvollen Todes sterben. Kenrick hatte gehört, dass Silas de Mortaine einst eine abtrünnige Gestaltwandlerin bestraft hatte, indem er sie zwang, einen der vier heiligen Kelche in die Hand zu nehmen. Sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt, dass sie es gewagt hatte, sich dem Willen ihres bösen Auftraggebers zu widersetzen, denn sie war in einem wahren Feuerball verglüht.


    »Was geschieht nun, Kenrick?«, fragte Haven leise. Angst glomm in ihren Augen, als sie zu ihm aufschaute. In den Tiefen ihrer smaragdgrünen Augen entdeckte er großen Kummer, den wahrzunehmen er sich aber weigerte. »Wirst du von mir verlangen, diesen Kelch zu berühren?«


    »Glaubst du, ich wünsche deinen Tod?«


    »Ist das nicht dein geheimer Wunsch?«


    Darauf konnte er nichts erwidern. Widerstreitende Gefühle kämpften in seiner Brust. Zorn und Reue, Schmerz und Leidenschaft versuchten die Oberherrschaft über sein Herz zu erlangen. Er wusste nicht, was er empfinden sollte oder was er in diesem Augenblick von Haven wollte.


    »Gut«, sagte sie plötzlich und machte einen Satz in Richtung des Kästchens. »Ich werde es dir leichtmachen. Leicht für uns beide …«


    »Nein!«


    Sowie ihre Hand vorschnellte, packte Kenrick Haven beim Handgelenk und hielt sie auf. Einen Herzschlag später, und sie hätte die Schale mit den Fingern berührt – und durch die dunkle Magie des Kelchs den Tod gefunden.


    Mit erstaunlicher Kraft widersetzte sie sich seinem Griff, und beinahe wäre es ihr mit einer geschickten Drehung auch gelungen, sich loszureißen und den Kelch mit der anderen Hand zu berühren.


    Mit einem Fluch ließ Kenrick das verzauberte Kästchen zu Boden fallen und packte Haven mit beiden Händen. Sie erschrak und zuckte zusammen, als die Schatulle samt Inhalt mit einem leisen Laut auf dem dicken Teppich zu ihren Füßen aufschlug. Mit einem Tritt beförderte Kenrick den Schatz außer Reichweite und hörte, wie das Kästchen einige Schritte entfernt über den Dielenboden schabte.


    »Warum hast du das getan?«, rief sie außer sich. »Warum hast du mich aufgehalten?«


    »Sosehr ich dich für dein wahres Wesen auch verachte …« Seine Stimme wurde brüchig und war nicht mehr als ein raues Flüstern, dicht vor Havens Gesicht. »Beim Allmächtigen, sosehr ich mir auch wünsche, dir nie begegnet zu sein, deinen Tod will ich nicht. Aber ich möchte, dass du gehst.«


    »Kenrick …«


    »Geh. Geh jetzt, ehe ich mir darüber klar werde, was es heißt, wenn ich dich laufen lasse.«


    »Kenrick, bitte. Lass mich dir erklären …«


    Er stieß sie grob von sich. »Fort mit dir!«


    Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Flehentlich und mit stummen Tränen streckte sie ihm die Arme entgegen. Ihr Haar umgab ihr Haupt wie ein Schein aus rötlich braunen Flammen, auch ihre Haut schien zu leuchten – schimmerte geradezu –, angestrahlt vom Schein der Fackeln draußen im Korridor.


    Doch das Leuchten, das sie umgab, stammte nicht allein von den Fackeln und Talglichtern, wie ihm jetzt auffiel. Denn in dem Augenblick, als sich Kummer und Schmerz in ihrem Gesicht ausbreiteten und sie ihm ihre Finger entgegenstreckte, schien Haven von einer glitzernden, fließenden Leuchtkraft umhüllt zu sein.


    »Jesus Christus«, keuchte er, überwältigt von dem Wandel, der sie erfasste.


    Er sprach ihren Namen aus, doch er glaubte nicht, dass sie ihn hören konnte. Ihre Züge veränderten sich, halb verhüllt von dem strahlenden Zauber, der nunmehr seine Kraft entfaltete. Ihr üppiges, langes Haar umgab sie, überzog ihre Haut in goldrotem Farbton und wurde zu einem kurzen, glänzenden Fell. Auch ihre Augen unterlagen dem geheimnisvollen Wandel und wirkten nun tierähnlich, während ihr Gesicht einen wilderen Ausdruck annahm. Sie sank in eine kauernde Haltung und gab einen Laut von sich, der wie ein Aufheulen klang, als die Verwandlung über sie kam, immer schneller jetzt. Etwas Wildes und Ungezähmtes entstand dort vor Kenricks Augen.


    Das Licht wurde grell und blendete ihn.


    Kenrick hielt sich eine Hand vor die Augen und war wie gelähmt von diesem widernatürlichen Vorgang. Durch zusammengekniffene Augen hindurchspähend, suchte er nach der Frau, die Augenblicke zuvor noch dort gestanden hatte und sich nun in einem schillernden Wirbel aus Licht aufzulösen schien.


    Dann war sie verschwunden.


    Die Haven, die er gekannt hatte, war fort, und an der Stelle, an der sie gestanden hatte, kauerte jetzt ein schöner kleiner Fuchs, der mit ängstlichen Augen um sich schaute.


    Genau wie der Fuchs, der ihm auf Greycliff Castle entwichen war, als Kenrick Haven zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Bei Gott. Das warst du an jenem Tag in Greycliff. Und als die Hennen dich und Ariana anfielen, aufgeschreckt durch eine unsichtbare Gefahr … so taten sie dies deinetwegen.«


    Die Füchsin gab ein hohes Winseln von sich, verharrte nur für den Bruchteil eines Augenblicks und flitzte dann aus dem Turmgemach.
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    Ungläubig stürmte Kenrick auf den Korridor hinaus, doch er konnte nicht leugnen, was er soeben gesehen hatte. Weiter hinten, bereits an der Treppe, war der Fuchs schon nicht mehr als ein huschender rötlicher Pelz auf flinken Pfoten.


    Das Tier lief zu schnell, als dass Kenrick mithalten konnte. Er hörte den Schrei einer Magd auf der Treppe, dann das Geräusch von zerschellenden irdenen Gefäßen. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte er an der Magd vorbei, die sich gerade bückte, um die Scherben des zerbrochenen Wasserkrugs aufzuheben.


    »Gebt Acht, Mylord! Ein wildes Tier läuft durch den Burgfried!«


    Kenrick sprang die Treppe hinunter und achtete nicht auf die warnenden Worte.


    Als er die letzte Stufe erreicht hatte, stieß er um ein Haar mit Ariana zusammen, die soeben aus der Großen Halle gekommen war. Ihre Augen waren geweitet, eine Hand drückte sie sich in einer Geste der Furcht ans Herz.


    »Gütiger Gott«, entfuhr es ihr. »Gerade ist hier ein kleiner Fuchs in wilder Panik vorbeigelaufen! Wie ist er bloß hereingekommen?«


    Kenrick konnte zunächst nicht darauf antworten. Zu heftig wüteten die Gefühle in seiner Brust, doch schließlich bezähmte er die Gefühlswallungen und begegnete dem sorgenvollen Blick seiner Schwester mit kühler Gefasstheit.


    »Was ist zwischen dir und Haven gewesen?«, fragte sie und musterte ihn. »Ich habe ihr Gesicht gesehen, als sie vorhin die Halle verließ. Was ist geschehen, Kenrick?«


    »Sie ist fort«, erwiderte er angespannt. »Sie ist fort und wird nicht zurückkehren.«


    »Kenrick …« Eine steile Falte zeichnete sich zwischen Arianas Brauen ab. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Angesichts des besorgten, beinahe mitfühlenden Tons seiner Schwester schnaubte er abfällig. »Sie hat uns alle verraten, Ana. Sie hat mir selbst gestanden, dass sie mit Silas de Mortaine verbündet war.«


    »Nein!« Ariana schüttelte den Kopf und schien sich mit dieser Vorstellung nicht abfinden zu wollen. »Nein, das ist unmöglich. Wie kann das stimmen, wenn sie doch …?«


    Kenrick unterbrach sie mit einem freudlosen Lachen. »Ich habe es gerade erst mit eigenen Augen gesehen, als sich die Frau vor mir in ein kleines, gerissenes Tier verwandelt hat.«


    »Was sagst du da?«


    »Der Fuchs, den du eben gesehen hast, war kein gewöhnliches Tier«, erklärte er. »Haven«, fuhr er nach kurzem Zögern fort, doch der Name kam ihm nur schwer über die Lippen, »ist eine Gestaltwandlerin, Ana.«


    »Heilige Muttergottes!«, keuchte Ariana. »Kenrick, es tut mir so leid. Ich habe es ihr nie angemerkt, niemals hätte ich gedacht …«


    »Niemand wurde mehr getäuscht als ich.«


    »Ich kann nicht glauben, dass sie zu so etwas fähig ist. Ich will es nicht glauben, und ich weiß, was du jetzt fühlst …«


    Ariana streckte ihm eine tröstende Hand entgegen, doch Kenrick entzog sich ihr. Er wollte jetzt kein Mitgefühl. Mitleid hatte er noch nie ausstehen können.


    »Wo ist Rand?«, verlangte er streng zu wissen.


    »Er wartet in der Halle mit Braedon. Alle fragen sich, wohin du gegangen bist. Sie werden wissen wollen …«


    »Nein«, rief Kenrick scharf. »Diesen Fehler habe ich allein zu verantworten. Und ich werde ihn wiedergutmachen, auf meine Weise.«


    Mit einer kurzen Handbewegung winkte er eine der Wachen herbei, die an der Tür zur Großen Halle standen, und verlangte, dass zwei Pferde gesattelt bereitstünden, ausgestattet mit Verpflegung für mehrere Tage.


    »Du willst ihr also nach?«


    »Ihr nach?« Er fluchte leise. »Nein, Ana. Für mich gibt es keine Haven mehr. Ich mache mich auf die Suche nach dem Einzigen, was von Bedeutung ist – dem Drachenkelch. Rand und ich werden schon bald nach Glastonbury aufbrechen.«


    Ihr gebrochenes Herz schien, als sie losrannte, aus der Enge ihrer Brust springen zu wollen. Die Wiesen waren feucht und kühl an ihrem Bauch, kleinere Zweige schlugen ihr ins Gesicht, als sie durch das Buschwerk eilte. Sie wollte nicht eher verschnaufen, als bis die Lichter von Clairmont Castle in der Ferne kaum noch auszumachen waren.


    Erst dann blieb sie stehen.


    Erst dann ließ sie es zu, dass ihr Zauber schwand und ganz von ihr abfiel.


    Sie richtete sich aus ihrer kauernden Haltung auf und fand sich inmitten einer ins Mondlicht getauchten Heidelandschaft wieder. Jetzt hatte sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Keuchend von der Flucht und niedergedrückt von tiefem Kummer, der sich wie Eisenbande um ihr schweres Herz legte, stand Haven nun wieder in der Kleidung unter dem freien Himmel, die sie vor der Verwandlung getragen hatte: in ihrem schlichten Rock und den flachen Lederschuhen.


    Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nie wieder die Frau würde sein können, die sie einmal gewesen war.


    Zu viel war inzwischen vorgefallen.


    Zwischen ihr und Clairmont Castle hatte sich ein Abgrund aufgetan, den sie aus eigener Kraft nicht zu überwinden vermochte.


    Sie drehte sich herum und warf einen allerletzten Blick auf das, was sie notgedrungen zurücklassen musste. Die Umrisse der stolzen Burg hoben sich vor dem Nachthimmel ab, dunkelgrauer Stein, durchsetzt von dem goldenen Schein aus den Fenstern des Burgfrieds und den Fackeln auf den Wehrgängen.


    Auf der anderen Seite dieser Mauern war Kenrick und empfand nichts als Hass für sie. Auch Ariana und Braedon würden sich voller Verachtung von ihr abwenden, sobald sie von ihrem Verrat erführen. Die Hoffnung, sie könne dort in der Welt der Sterblichen ein Zuhause finden, hatte sich als trügerisch erwiesen. Sie war anders als diese Menschen, zu sehr von ihrer Vergangenheit befleckt, zu tief in die dunkle Magie verstrickt, die durch ihre Adern strömte.


    Tränen füllten ihre Augen, und die Lichtpunkte verschwammen. Im Geist löste sie sich von dem kurzen Glück, das sie in Kenricks Haus und in seinem Bett hatte kennenlernen dürfen, und richtete ihr Augenmerk auf das, was nun vor ihr lag.


    So trist ihre Zukunft auch aussah, ihr Leben hing von den Entscheidungen ab, die sie hier und jetzt traf.


    Sie war schwer angeschlagen, aber so leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen.


    Draec le Nantres hatte ihr auf dem Markt vor den Toren von Clairmont seinen Vorschlag unterbreitet. Dadurch hatte er ihr vermutlich die einzige Möglichkeit aufgezeigt, die ihr noch blieb.


    Schweren Herzens, aber den festen Entschluss vor Augen, nahm Haven den Pfad, der sie in das Dorf führen würde. Denn dort wartete le Nantres auf eine Nachricht von ihr.
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    Während der zwei Tage, die Kenrick und Rand unterwegs waren, um die sanfte Hügellandschaft von Somerset und Glastonbury Tor zu erreichen, war ihnen das Wetter gewogen gewesen. Jetzt allerdings, als sie in die Sichtweite des eigenartigen Hügels kamen, auf dessen abgeflachter Spitze eine kleine Kirche thronte, und die Pferde anhielten, kündigten die grauen Wolken am Nachmittagshimmel Regen an.


    »Ein Sturm zieht auf«, sagte Kenrick, als er die Wolkengebilde, die sich dort auftürmten, mit missmutigen Blicken musterte. Der Aufstieg zur Kirche war auch schon ohne aufgeweichten Boden und durchnässte Kleidung schwer genug. »Sieht so aus, als sollten wir die Nacht über im Dorf verbringen müssen. Es hat keinen Zweck, uns und die Pferde unnötigen Strapazen auszusetzen.«


    »Mir wäre es lieber, wir ritten weiter, Heiliger.«


    Rand warf ihm einen entschlossenen Blick zu. Um den Hals trug er Elspeths Kette, die Kenrick ihm noch auf der Burg zurückgegeben hatte. Unwillkürlich spielten die schwieligen Finger des Kriegers mit dem zierlichen Herz, das in der Mulde seines Halses ruhte. Rand strich über den Anhänger, als sei das Schmuckstück ein Quell der Kraft. In seinem Blick lag eine grimmige Entschlossenheit.


    »Je eher wir hier fündig werden, desto eher können wir auch nach dem nächsten Teilstück des Schatzes suchen … und desto eher kann ich Vergeltung an Silas de Mortaine üben.«


    Kenrick verstand allzu gut, dass sein Freund bittere Rache für den Tod seiner Lieben geschworen hatte, aber während des Rittes nach Somerset war ihm auch eine dunklere Seite an Rand aufgefallen. Sein Herz schien verhärtet, schwarz vor Gram und tödlicher Entschlossenheit. Er wurde innerlich von seinem Hass verzehrt, und all sein Zorn richtete sich gegen de Mortaine und diejenigen, die dem bösartigen Schurken auf der Suche nach dem Drachenkelch behilflich waren.


    So kam es, dass Rand von kaum etwas anderem als seinen Racheplänen sprach. Sein Sinnen und Trachten war einzig auf Vergeltung aus, und er hatte alles begierig aufgenommen, was ihm Kenrick über seine Nachforschungen und Mutmaßungen über den Verbleib der restlichen Gefäße erzählt hatte. Er hatte geschworen, stets an Kenricks Seite zu sein – wo auch immer der Weg hinführte –, wenn sich dadurch nur eines Tages die Gelegenheit ergäbe, Silas de Mortaine zu töten.


    »Jetzt sind wir schon so weit«, hob Rand hervor, und seine braunen Augen wirkten im trüben Licht des herannahenden Unwetters hart. »Ich kann nicht ruhig im Dorf schlafen, wenn ich weiß, dass sich der Schatz womöglich dort oben auf dem Hügel befindet.«


    Kenrick schaute zu dem kleinen Gotteshaus auf dem Tor hinauf, wie die Erhebungen in diesem Teil des Reiches genannt wurden. Selbst von hier unten aus konnte man die Ringwälle erkennen, die sich um den Hügel herumzogen: sieben Ebenen eines Labyrinths aus Erdreich, Jahrhunderte zuvor von Menschenhand geschaffen.


    Der Sage nach schlummerte ein alter König mit seinem Heer unter dem Hügel, bereit, die Krieger wieder in die Schlacht zu führen, wenn man ihn rief. Es hieß auch, vor langer Zeit habe Joseph von Arimathia den Kelch Christi genau an diesen Ort gebracht und auf dem Hügel vergraben. Wenn Kenricks Nachforschungen stimmten, so befand sich nicht der Heilige Gral auf Glastonbury Tor, sondern ein anderes heiliges Gefäß – eines, das genau zu dem juwelenbesetzten, goldenen Kelch passen würde, den er heimlich in einer seiner Satteltaschen mitführte.


    Trotz der Freundschaft, die ihn mit Rand verband, hatte Kenrick seinem alten Gefährten noch nichts von Calasaar erzählt, spürte er doch, dass dieser neue Rand – dieser zutiefst verwundete Mann, der kaum noch an den kühnen Abenteurer aus glücklicheren Zeiten erinnerte – sich in seinem scharfen Urteilsvermögen von Rachegelüsten beeinträchtigen ließ.


    Kenrick wusste zu genau, wie rasch der klare Verstand von Gefühlen überlagert werden konnte. Die kurze Zeit, die er mit Haven verbracht hatte, war ihm eine Lehre gewesen. Seine Schwäche für diese Frau hatte seine Suche und vielleicht auch seine Angehörigen sowie die ganze Burg in große Gefahr gebracht.


    Selbst jetzt könnte sich Haven von Neuem mit de Mortaine verbünden. Immerhin wusste sie von dem Siegel, das sich nicht mehr auf Greycliff Castle befand, und nach der schmerzvollen Begegnung in Clairmont wusste sie nun ebenfalls von Calasaar. Kenrick würde es nicht auf eine weitere Fehleinschätzung ankommen lassen, aber genauso wenig war er bereit, mit anzusehen, dass Rand sich ausschließlich von seinem Zorn und nicht mehr von seinem Verstand leiten ließ.


    Daher verlor er kein Wort über den Kelch in der Satteltasche und gedachte ihn erst dann einzusetzen, wenn er den Zeitpunkt für passend hielt.


    »Was meinst du, Heiliger? Du gehörst doch nicht zu den Männern, die sich von einem kleinen Unwetter aufhalten lassen. Du weißt ganz genau, dass der Kelch dort oben sein kann und nur darauf wartet, von dir gefunden zu werden.«


    Kenrick nahm Rands Worte mit einer Mischung aus Resignation und Stolz auf. Es stimmte: Wenn er, Kenrick, einmal ein Ziel vor Augen hatte, konnte ihn nichts und niemand davon abbringen. Sein Gefühl sagte ihm, dass einer der Steine des Drachenkelchs tatsächlich auf dem Tor auf ihn wartete, in greifbarer Nähe, glaubte er doch beinahe die Kraft zu spüren, die von dort oben zu ihm und Calasaar ausstrahlte.


    Er war so dicht dran – dessen war er sich ganz sicher.


    Rand gab ein wissendes Glucksen von sich und schlug Kenrick auf die Schulter. »Wir treffen uns dort oben, mein Freund.«


    Mit forschem Schenkeldruck setzte Greycliff sein Pferd wieder in Bewegung und führte es über die flachen Wiesen, auf denen sich kurz vor dem Regen Nebelschwaden bildeten.


    Kenrick ließ seinen Gefährten einige Längen vorausreiten, ehe auch er sein Pferd antrieb. Wenn man gut vorankam, konnte man die Kuppe dieses geheimnisvollen Hügels in weniger als einer Stunde erreichen.


    In der Schenke drängten sich Seeleute, fahrende Händler und andere zwielichtige Gestalten um die ärmlichen Tische. An der Schwelle blieb der finstere Ritter stehen und ließ seinen Blick über die vielen hageren Gesichter gleiten, die sich ihm zuwandten, als die Tür in den Angeln quietschte. Schon rechnete er damit, dass ihn einer der Gäste wiedererkannte, doch niemand schaute länger als für einen kurzen Augenblick auf den Krieger, der die Schenke gerade betreten hatte. Verachtung und Geringschätzung beherrschten seine Miene.


    Er war so edel gekleidet wie ein vermögender Adliger; der dunkle Umhang bauschte sich beim Gehen und streifte die Spitzen seiner glänzenden Lederstiefel. An seinem edelsteinbesetzten Schwertgehenk war der Knauf einer langen Waffe sichtbar. Der Ritter durchmaß den kleinen Raum vor dem Ausschank in grimmigem Schweigen. Sein Blick war hart und bohrte sich in die Augen des Wirts, dem er sich zu erkennen geben sollte.


    »Le Nantres«, stellte er sich mit einem Grollen vor. Ungeduld lag in seinem schroffen Tonfall, als er ein paar Münzen auf den Schanktisch legte.


    Der Wirt nickte unauffällig. »Ja, mein Herr. Hier entlang, bitte.«


    Der Ritter folgte dem beleibten Mann, der ihn aus der vollen Schankstube eine enge Stiege hinaufführte, über die man zum hinteren Teil des Gebäudes gelangte. Draec ließ sich nicht von der dienstbeflissenen Eile des Wirts anstecken, sondern schritt langsam und auf Abstand bedacht den schmalen Gang entlang. Es entsprach eigentlich nicht seiner Gewohnheit, sich den Forderungen eines anderen zu beugen, mochten diese Forderungen auch von der jungen, anziehenden Frau kommen, die ihm an diesem Abend eine Nachricht hatte zukommen lassen.


    »Dies ist die Kammer«, sagte der Gastwirt und wies mit einer angedeuteten Verbeugung auf eine Tür.


    Als Draec näher trat, wich der Mann ehrfürchtig zurück. Sowie der Wirt außer Sichtweite war, richtete Draec seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür. Sie war nur angelehnt. Das Weibsstück war kühn; gewiss, sie rechnete fest damit, dass er ihrer Aufforderung, sich hier mit ihr zu treffen, auch nachkäme. Sie hatte sogar die Dreistigkeit besessen, ihn die Unterkunft bezahlen zu lassen. Dafür bewunderte er sie.


    Der Schein eines Kaminfeuers fiel durch den Türspalt, einladend knisterten die Holzscheite. Draec legte die flache Hand auf das kühle Holz und drückte die Tür weit auf.


    Die schöne Gestaltwandlerin stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Ihr feuriges Haar und ihre schlanke Gestalt waren in einen langen Umhang aus golden schimmerndem Samt gehüllt. Das Gewebe fing den Widerschein der züngelnden Flammen im Kamin ein und ließ die Frau in lebendigem Feuer funkeln.


    Ein Tisch war gedeckt. Eine warme Mahlzeit und eine entkorkte Flasche Wein standen bereit. Zwei Glaskelche waren mit Wein gefüllt, der rubinrot in den bauchigen Gefäßen leuchtete. Am anderen Ende der Kammer stand ein Bett, dessen Vorhänge zurückgebunden waren. Das Bett lag zwar halb im Schatten, Draec konnte aber sehen, dass die Zudecke zurückgeschlagen war, wie eine Einladung zu einem Stelldichein.


    Draec spürte, wie bei diesem Gedanken das Blut in seinen Adern zu pulsieren begann.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese unerreichbare, spionierende Gestaltwandlerin eine derart willige Verführerin sein würde. Aber bereits auf dem Markt war ihm aufgefallen, dass eine eigenartige Aura sie umgab. Und obwohl er nicht die Zeit gehabt hatte, diese Ausstrahlung näher zu untersuchen, hatte er immer wieder darüber nachdenken müssen.


    Etwas Weiches hatte in ihren bezaubernd schönen grünen Augen gelegen. Ihr Blick war gefühlvoller als das weltabgewandte und kalte Starren der anderen Gestaltwandler, die er kannte.


    Doch diese Weichheit war verflogen, wie Draec nun feststellte, als er seinen musternden Blick über ihr Gesicht gleiten ließ.


    »Irgendetwas ist mit Euch«, sagte er halblaut. »Clairmont hat Euch durchschaut, nicht wahr?«


    »Ich bin nicht hier, um mich über ihn zu unterhalten«, erwiderte sie. Ihr Tonfall war kühl und so scharf wie eine Klinge. »Wir sollten über andere Dinge sprechen, meint Ihr nicht auch?«


    Sie löste das Band an ihrem Hals und ließ den Umhang fallen. Das farbenprächtige Gewebe glitt der kosenden Hand eines Liebhabers gleich an ihren Rundungen hinab, langsam und verlockend, und bauschte sich am Boden um ihre Füße. Sie trug nichts weiter als ein dünnes Seidengewand, das ihre Gestalt wie ein Schleier umhüllte. Dieses Kleidungsstück glich einer wirkungsvollen Verlockung, gewirkt von Künstlerhand – oder von Zauberhand –, und deutete in aufreizender Weise die weiblichen Formen an, die es zugleich verbarg.


    Sie war das Abbild einer Verführerin, und das wusste sie genau.


    Draec verspürte keine Scham, als er die geradezu überirdische Schönheit dieser Frau in sich aufnahm. Er hatte noch nie ein Geschenk ausgeschlagen, insbesondere dann nicht, wenn es sich ihm in einer solchen Aufmachung präsentierte. Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich das bevorstehende Vergnügen – und den Lohn seiner Suche – vergegenwärtigte.


    »Darf ich hoffen, meine schöne Dame, dass Ihr über meinen Vorschlag nachgedacht habt?«


    Ihr smaragdgrüner Blick ruhte unverwandt auf ihm.


    »Ja«, sprach sie und wich keinen Zoll zurück, als er tiefer in den Raum trat. »Ich habe beschlossen, Euer Angebot anzunehmen.«
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    Auf der Kuppe von Glastonbury Tor stand eine kleine Kapelle ohne Turm. Sie war dem heiligen Michael gewidmet, der der Legende nach an dieser Stelle einen Drachen erschlagen hatte. Für die wenigen Mönche, die am Fuße des steilen Hügels in einer Abtei lebten, waren Pilger kein seltener Anblick. Tatsächlich hatten einige wirtschaftlich denkende Ordensbrüder zahlungswillige Leichtgläubige angelockt, da sie verkünden ließen, Glastonbury sei die Grabstätte von König Artus, und die Wasser des Brunnens neben der kleinen Kirche flössen unmittelbar aus dem Heiligen Gral.


    Obwohl es den Gerüchten zufolge oben auf dem Tor bisweilen zu seltsamen Lichterscheinungen und unerklärlichen Ereignissen kam, war es doch die Abtei selbst, von der eine große Anziehungskraft ausging. Reisende kamen von weit her, da sie sich wundersame Heilkuren versprachen, Abenteurer wurden von der Aussicht auf wertvolle Funde angelockt. In dem einsetzenden Regen, der inzwischen über die Landschaft strich, hatten nur wenige Leute auf die beiden Reiter geachtet, die ihre Pferde an der steil ansteigenden Rückseite des länglich geformten Hügels hinaufführten.


    So kam es, dass niemand sie nach der Absicht ihres Kommens fragte, als die beiden Männer mehrere Stunden lang in jeden Winkel und jede Nische des Bauwerks blickten und nach Anzeichen suchten, die auf einen der mystischen Steine hätten hindeuten können.


    Das Gotteshaus war ein kleines Gebäude, dessen schmales Kirchenschiff mit wenigen Schritten durchmessen war. Dahinter betrat man durch einen Bogengang die Sakristei des Priesters. Genau vor diesem Raum entdeckte Kenrick das erste Symbol, das ihm vertraut war. Das Tageslicht nahm rasch ab, und der Regen und die anbrechende Dämmerung tauchten die Kapelle in ein trübes Licht. Während Rand sich anschickte, Fackeln zu besorgen, holte Kenrick einen Feuerstein aus einem seiner Beutel hervor.


    Als er auf dem gekachelten Boden niederkniete, fiel sein Blick auf ein unscheinbares Zeichen unter der staubigen Oberfläche. Mit der Hand wischte er den Staub weg und stieß einen leisen Fluch aus. Nun säuberte er die Kachel, die genau unter dem überwölbten Gang lag, durch den man vom Kirchenschiff zur Sakristei gelangte, gründlicher.


    »Die Fackeln, Rand!«, rief er. »Rasch!«


    Rands schwere Schritte hallten von den Wänden des Kirchenschiffs wider. Er brachte zwei Pechfackeln und den ehernen Kandelaber vom Altar. »Was hast du entdeckt?«


    »Hier«, sagte Kenrick und deutete auf die Kacheln. »Von deinem Blickwinkel aus kannst du sie nicht sehen. Du musst dich zu mir herabbeugen.«


    Rand kniete nun ebenfalls und folgte mit dem Blick Kenricks Fingerspitze. Auf den Kacheln in dem Durchgang befanden sich eine ganze Reihe von Verzierungen, die kaum mit bloßem Auge zu erkennen waren: ineinander geschlungene Kreise, deren Schnittflächen mit Kreuzen ausgefüllt waren. Die Zeichen waren in die grauen Kacheln geritzt worden, ehe man die Glasur aufgetragen hatte.


    »Was haben diese Zeichen zu bedeuten? Wie sollen sie uns zu dem Stein führen?«


    »Ich bin mir nicht sicher … aber die Antwort muss sich hier befinden.« Er nahm eine der Fackeln und entzündete sie mit seinem Feuerstein. »Halt diese«, wies er Rand an. »Such den Boden des Kirchenschiffs nach weiteren Symbolen dieser Art ab. Ich werde hier und in der Sakristei suchen.«


    Er entzündete die zweite Fackel, während Rand sich wieder in das Kirchenschiff begab. Es dauerte nicht lange, da hallte ein aufgeregter Ruf von den Kapellenwänden wider.


    »Heiliger! Das musst du dir ansehen.«


    Kenrick erhob sich rasch und eilte zu seinem Gefährten.


    Rand stand in der Mitte der Kirche und hielt seine Pechfackel hoch. Er schaute nicht auf den Boden, sondern auf das Mauerwerk, das nun im flackernden Schein der Fackeln reliefartig erschien. Kenrick stellte sich neben seinen Freund und blickte ebenfalls auf die Mauer, in die der Durchgang zur Sakristei eingelassen war. Das, was er dort sah, entlockte ihm einen Laut des Erstaunens.


    »Heilige Muttergottes.«


    Rand hielt eines von Kenricks Diagrammen hoch und verglich die Zeichen mit denen an der Mauer. Sie stimmten nahezu überein. »Ich würde sagen, wir haben etwas gefunden, mein Freund«, verkündete er mit einem siegessicheren Lächeln.


    »Es ist wahr, das haben wir«, pflichtete ihm Kenrick bei und war sich nicht sicher, ob er in seiner Aufregung überhaupt noch atmete, stand er doch unmittelbar vor der Lösung eines alten Rätsels.


    Was aber war, wenn er sich doch geirrt hatte?


    Er wusste, dass die Zeichen des Kreuzes und der Himmelssphären der Schlüssel zu einem Teilstück des Drachenkelchs waren, und jetzt stand er kaum eine Armeslänge von den Symbolen auf dem dicken Mauerwerk entfernt.


    Er hatte erwartet, dass sie den Aufbewahrungsort des Schatzes anzeigten, und genau da lag nun die Schwierigkeit. Alles, was er hier sehen konnte, war das leere Kirchenschiff und die im Dunkel liegende Sakristei auf der anderen Seite des Durchgangs.


    Sie waren in eine Sackgasse gelaufen.


    Haven saß auf der Bettkante, das volle Glas Wein in der Hand, und sah zu, wie sich Draec le Nantres die Speisen munden ließ, die sie auf einem Tablett hatte anrichten lassen. In Ermangelung eines Stuhls saß er lässig mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben dem Kaminfeuer, das eine Bein angewinkelt, und wirkte wie ein herablassender Prinz. Er trank bereits sein zweites Glas Wein und ließ seinen sinnlichen Blick ganz unverfroren über Havens Rundungen gleiten, während er dem zuhörte, was sie über ihre Zusammenarbeit zu sagen hatte.


    Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach.


    Ihre Kühnheit war nur vorgetäuscht. Wie auch das durchscheinende Gewand und der samtene Umhang, die anavrinischer Zauberkunst entsprangen, um die schlichte Kleidung zu verbergen, die sie seit ihrer Flucht von Clairmont Castle trug. Sie hatte sich Draec le Nantres von ihrer einladenden und verführerischen Seite gezeigt, als willige Verbündete. Und bislang hatte er den Köder geschluckt. Dennoch, ihr Vorhaben konnte jeden Augenblick fehlschlagen.


    Sie musste ihn jetzt eine Zeit lang hinhalten, damit die Kräuter ihre volle Wirkung entfalten konnten und den kraftvollen Leib und den gefährlichen Geist dieses Mannes lähmten.


    Und sie hatte Glück, denn le Nantres war ein Mann mit einem ausgeprägten Appetit. Zu ihrem Ärger beschränkte sich dieser Appetit allerdings nicht auf die Speisen und den Wein. Er begehrte auch sie – und machte, während die Stunden in der kleinen Kammer verstrichen, aus seinen Absichten keinen Hehl.


    »Ihr gebt mir das Gefühl, dass ich ein unersättlicher Vielfraß bin, meine Dame. Kommt doch zu mir ans Feuer und kostet selbst von diesen Speisen. Sie schmecken herrlich.«


    Haven schenkte ihm ein scheues Lächeln, in dem Berechnung lag. »Ich begnüge mich damit, Euch beim Mahl zuzuschauen. Außerdem sagte ich Euch doch bereits, dass ich gerade erst vor Eurer Ankunft gespeist habe.«


    Ein grollender Laut entrang sich seiner Kehle. Le Nantres wirkte verstimmt, doch sein männliches Selbstbewusstsein war ungebrochen, und Haven fragte sich, ob sich wohl jemals eine Frau den Forderungen dieses Schurken widersetzt hatte. »Kosten müsst Ihr zumindest. Dann können wir die angenehmeren Dinge unseres Bündnisses besprechen.«


    Sie zog eine Braue hoch, machte allerdings keine Anstalten, sich von der Bettkante zu erheben.


    »Nein?«, fragte er, sichtlich belustigt. »Ganz wie Ihr wollt, meine widerspenstige Schöne. Dann bringe ich die sündhaften Speisen eben zu Euch.«


    Mit kräftigen, eleganten Fingern nahm er eine Beere aus der mit Honig angerichteten Soße, erhob sich gemächlich vom Boden und trat zum Bett hinüber. Dunkel und mit unverhohlenem Verlangen ruhte sein sinnlicher Blick auf Haven und verriet, dass er sowohl in der Jagd als auch in der Eroberung geübt war. Dennoch fiel ihr sofort auf, dass Draecs Gang von einem kaum merklichen Taumeln begleitet wurde. Doch er schien es nicht zu merken, wie sie erleichtert dachte. Umso besser für sie.


    Er setzte sich neben sie und stützte sich mit der rechten Hand hinter ihrem Rücken ab, während er Haven die süßlich glasierte, dunkle Beere an die Lippen führte. Nicht einmal eine Hand breit von ihr entfernt, bedachte er sie mit einem verführerischen Lächeln.


    »Öffnet Euren Mund, meine Schöne, und kostet diese sündhafte Beere, die Ihr Euch versagt.«


    Seinen Blick erwidernd, kam Haven der bewusst sinnlichen Aufforderung nach. Ihr geschulter Gaumen nahm gleich den stechenden Geschmack von Poleiminze wahr, der der zähflüssigen Honigsoße anhaftete. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, als sie die Beere unter seinen prüfenden Blicken auf der Zunge zergehen ließ.


    »Und?«, schnurrte er, sichtlich zufrieden mit ihrer Willfährigkeit. Seine tiefe Stimme umfing sie wie Seide. »Bedenkt, dass heute Abend nicht nur Gaumenfreuden auf uns warten.«


    Er strich ihr mit den Fingern über den Arm, doch Haven rückte ein wenig von ihm ab. »Wir sollten erst noch einige Dinge besprechen«, sagte sie. »Dinge, die ich wissen muss, damit ich mich beruhigt auf den weiteren Ablauf unserer … Vereinbarung einlassen kann.«


    Er lehnte sich zurück und reckte sein Kinn nachdenklich empor. »Was gibt es da noch, das Ihr wissen müsstet? Wir hatten vereinbart, uns gegenseitig zu helfen – Ihr helft mir auf der Suche nach den anderen Steinen, und ich sorge dafür, dass Ihr wieder unversehrt nach Anavrin kommt. Sobald ich den Drachenkelch in meinen Besitz gebracht habe.«


    »Ganz recht«, sagte Haven, »so lautete unsere Vereinbarung. Aber Ihr verlangt von mir, Euch ein hohes Maß an Vertrauen zu schenken. Woher soll ich aber wissen, dass Ihr Euch auch wirklich an Euer Versprechen haltet?«


    Nachdenklich schürzte er die geschwungenen Lippen. »Ihr kränkt mich, meine Schöne. Mir ist bewusst, dass es Leute gibt, die meine Vorgehensweise anzweifeln und mich einen Schurken schimpfen. Dennoch bin ich ein Mann der Ehre. Meine Bedingungen sind fair – solange ich das erhalte, was ich mir von dem Abkommen verspreche.«


    »Und was genau versprecht Ihr Euch von unserem Abkommen?«


    »Ihr helft mir, die restlichen Steine des Kelches zu finden und unterstützt mich in meinem Vorhaben, jenen Stein zu erlangen, den Silas de Mortaine besitzt. Im Gegenzug bringe ich Euch sicher in Eure Heimat.« Er lachte überheblich, und als er fortfuhr, war seine Aussprache ein wenig undeutlich. »Bis dahin, meine Schöne, gibt es nichts, was unsere gemeinsamen Freuden trüben könnte … nicht wahr?«


    Plötzlich runzelte er die Stirn, ganz so, als spüre er, dass ihm die Zunge schwer wurde. Jetzt galt es, ihn auch weiter abzulenken, damit er ihre Absicht nicht durchschaute.


    »Da ist etwas, das ich wissen muss«, sagte sie und wandte sich ihm zu. »Warum setzt Ihr Euch der Gefahr aus, Euch auf der Suche nach dem Kelch gegen Silas de Mortaine zu stellen? Er ist ein furchterregender Mann, der über sehr viel Macht verfügt, sowohl hier als auch in Anavrin. Einen der heiligen Kelchsteine hat er bereits in seinem Besitz, und außerdem gebietet er über eine ganze Anzahl von Gefährten aus meinem Clan. Widersetzt Ihr Euch ihm, fordert Ihr den Tod heraus. Darüber müsst Ihr Euch im Klaren sein.«


    »Welche Rolle spielen meine Beweggründe?«, gab er zurück.


    »Wenn ich mich mit Euch verbünden soll, möchte ich sie kennen.«


    »Ihr sagt, einem Mann wie de Mortaine zu trotzen, komme dem Tod gleich?« Le Nantres’ Züge waren grimmig geworden, beherrscht von den Dämonen, die in den düsteren Tiefen seines Blickes Gestalt annahmen. »Für mich würde es den Tod bedeuten, wenn ich mir den Drachenkelch entgehen ließe. Welcher Mann ist schon gegen die verlockende Aussicht auf unbegrenzte Macht gefeit … auf ewiges Leben?«


    »Es gibt einige.«


    »Clairmont vielleicht?«, höhnte Draec. »Was macht Euch da so sicher? Kein anderer steht so kurz davor, die Rätsel des Drachenkelchs zu lösen. Was treibt ihn dazu, wenn nicht die Aussicht auf die Reichtümer, die der Kelch verheißt?«


    »Ich nehme an, er glaubt, dass er das Richtige tut, indem er de Mortaine – oder jeden anderen – davon abhält, den Drachenkelch zu eigenen Zwecken zu missbrauchen. Vielleicht liebt er aber auch die Herausforderung, an einer solchen Suche beteiligt zu sein.«


    »Ah«, schnurrte Draec. »Der Kitzel der Jagd. Nur wenige Männer können ihm widerstehen. Ich frage mich, meine liebe Haven, wie lange der gute Clairmont Euch jagen musste, ehe er Euch fing.«


    Haven rutschte ein wenig auf der Bettkante hin und her und spürte, dass Draec sie inzwischen aus verengten Augen beobachtete. Er versuchte, ihren Blick mit seinen durchbohrenden grünen Augen einzufangen, doch die Zauberwirkung der Kräuter hatte seine Pupillen bereits größer werden lassen.


    Dennoch, er war ein großer Mann, ein gestandener Krieger, dessen gestählter Leib einem Übergriff dieser Art trotzen mochte. Blieb für Haven nur zu hoffen, dass er den Kräutern erlag, ehe er die Geduld verlor.


    »Wenn ich es zuließ, gejagt und gefangen zu werden, so nur deshalb, weil ich dadurch näher an den Feind und dessen Geheimnisse herankam. Die Sterblichen übersehen bisweilen, dass Seide manchmal stärker sein kann als Stahl.« Haven schenkte Draec ein Lächeln, das ein wenig steif wirkte. »Aber wie Ihr selbst sagtet, was tun schon seine Beweggründe für die Suche nach dem Drachenkelch zur Sache? Jeder hat seine eigenen Gründe, die Macht zu erlangen, die der Schatz birgt. Kenrick of Clairmont ist da nicht anders als die übrigen Menschen.«


    Le Nantres musterte sie unter halb geschlossenen Lidern, doch sein Geist war immer noch wach. »Wenn ich es nicht besser wüsste, meine Gestaltwandlerin, dann würde ich denken, dass eine Spur Wehmut in Euren Worten mitschwingt. Ich dachte, die Bewohner aus Anavrin seien unempfänglich für die Gefühle der Sterblichen.«


    Haven reckte ihr Kinn empor und sprach in überheblichem Tonfall: »Ich fühle nichts als Verachtung für Clairmont, der mich nicht viel besser als eine Gefangene in seiner Burg gehalten hat.«


    »Eine Gefangene, angetan mit schönen Seidengewändern und funkelnden Juwelen«, sagte Draec gedehnt, in Anspielung auf ihre Begegnung auf dem Markt.


    »Da wussten sie nicht, wer ich bin.«


    »Und jetzt wissen sie es?«


    »Ja.«


    »Ich bin überrascht, dass Clairmont und mein alter Freund Braedon Euch nicht auf der Stelle getötet haben. Doch das werden sie nachholen wollen, sobald sie erfahren, dass Ihr Euch mit mir verbündet habt.«


    »Ein Grund mehr für uns, unser Bündnis unverzüglich in die Tat umzusetzen«, erwiderte Haven. »Ich gehöre nicht in die Welt der Sterblichen. Ich werde erst in Sicherheit sein, wenn ich wieder in Anavrin bin.«


    »Und dort werdet Ihr schon bald sein, meine Schöne. Sobald der Drachenkelch mir gehört.« Draec führte sein Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Ein wenig unbeholfen stellte er es neben das Bett auf den Boden und lehnte sich dann auf der Matratze zurück, gestützt auf die Ellbogen. »Sagt mir, was Ihr sonst noch über Kenrick of Clairmont und seine Suche nach dem Schatz wisst.«


    »Er glaubt zu wissen, wo sich ein weiterer Stein des Kelches befindet.«


    »Und wo?«, fragte Draec und machte keinen Hehl daraus, wie gespannt er auf die Antwort war. »Hat er Euch das Versteck verraten?«


    »Nein. Aber ich habe seine Aufzeichnungen gesehen, und daher weiß ich, auf welchen Ort er sein Augenmerk richtet.«


    »Sagt es mir. Verflucht, nennt mir den Ort!«


    »Land’s End«, sagte sie schließlich nach kurzem Zögern und hoffte, er möge diese Lüge ebenso schlucken wie den Wein, der mit Kräutern versetzt war. Wenn er ihr glaubte und sie in ihrem Vorhaben an diesem Abend scheitern sollte, dann hatte sie le Nantres zumindest zu einem Ort geschickt, der besonders weit von Kenricks wahrem Ziel entfernt lag. »Oben auf dem Klippenvorsprung steht eine kleine Kirche. Clairmont hat vor, genau dort nach einem der Kelchsteine zu suchen.«


    »Ist das die Wahrheit?«


    »Ich schwöre es bei meinem Leben«, gelobte Haven, bereit, die Folgen für ihren kühnen Vorstoß selbst zu tragen. »Aber auch wenn seine Schlussfolgerungen stimmen, wird er den Stein nicht finden, fehlt ihm doch ein sehr wertvolles Stück in diesem großen Rätsel. Und diesen Gegenstand tragt Ihr bei Euch.«


    »Das ist wahr.« Draecs dunkles Lachen kam aus tiefster Kehle. Er wähnte sich den anderen überlegen, und das schien ihn mit einer diebischen Freude zu erfüllen. »Ja, ich habe das Siegel, und jetzt weiß ich auch, wofür ich es brauche. Seht Ihr, Haven, wie hervorragend wir uns ergänzen?«


    Sie erwiderte sein verschwörerisches Lächeln, doch um ihre Mundwinkel spielte ein berechnender Zug, der ihm entging. »Dann zeigt mir diesen Schlüssel.«


    »Warum denkt Ihr, dass ich das Siegel bei mir habe?«


    Jetzt gab Haven ein Lachen von sich. »Nie würdet Ihr es jemand anderem anvertrauen, und Ihr würdet es auch keinen Moment aus den Augen lassen, da Ihr damit rechnen müsst, dass es Euch jemand stehlen könnte. Zeigt es mir also.«


    »Vielleicht später«, sagte er und streckte sich beinahe faul auf dem Bett aus. Sie wollte aufstehen, doch sein Arm schnellte nach vorn, und er packte sie beim Handgelenk. Sein Griff war spielerisch und doch fordernd. »Kommt zu mir, Haven. Ihr verzaubert mich schon den ganzen Abend mit diesem Gewand. Und Geduld war nie eine meiner Stärken.«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so rasch dazu kommen würde, ließ sich aber von Draec auf das Bett ziehen. Als sie sich neben ihn legte und ihm das Gesicht zuwandte, löste sie heimlich mit geschickten Fingern die seidene Kordel, die ihr Gewand zusammenhielt. Ohne dass er etwas merkte, verbarg sie das lange Band hinter ihrem Rücken, wobei sie die ganze Zeit über den Blick nicht von le Nantres’ grünen Augen wandte.


    »Ist es so nicht viel besser?«, fragte er, als sie neben ihm lag.


    »Ja, so ist es … angenehm.«


    Sein leises Lachen war zugleich verschlagen und bedrohlich. »Ich bin kein Narr, und Ihr seid keine gute Lügnerin.«


    Furcht erfasste sie und musste sich für einen Moment auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Draecs Finger schlossen sich plötzlich fester um ihr Handgelenk. »Was für ein Spiel treibt Ihr mit mir?«


    »Ich treibe kein …«


    Er riss ihren Arm hoch und drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers auf die Matratze. »Doch, Haven, und ich mag es gar nicht, wenn man … ahh!«


    Ein Schauer durchlief seinen Körper und schoss hinab in seinen Arm. Er kniff die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, schien er nicht mehr klar sehen zu können. »Verflucht … was ist das?«


    Gegen seinen Willen ließ er ihr Handgelenk los, rieb sich die Augen und presste sich die Hände an die Schläfen. Er stöhnte vor Schmerz, während sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzog.


    »Ihr solltet Euch lieber hinlegen«, riet ihm Haven und rückte rasch weiter von ihm ab.


    Schwer fiel er auf das Bett zurück, die Stirn schweißfeucht. »Dieses Ohrensausen … mein Mund ist ganz … trocken.« Mühsam fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Verflucht, ich brauche was zu trinken.«


    »Nein«, sagte Haven und drückte ihn wieder auf die Matratze, als er sich aufzurichten versuchte. »Ihr hattet schon genug Wein. Legt Euch jetzt hin und entspannt Euch.«


    Haven glaubte, den Zauber nun nicht länger aufrechterhalten zu müssen, und löste sich von dem verführerischen Gewand. Plötzlich stand sie in ihrem alten schlichten Rock und den flachen Schuhen vor dem Bett.


    »Was habt Ihr … mit mir gemacht?«, krächzte le Nantres. Er schüttelte den Kopf, zog die Stirn in Falten und schaute dann blinzelnd zu ihr auf, während er allmählich begriff. »Du Hexe!«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne hindurch. »Du hast … mich … betäubt.«


    Haven sagte nichts und beeilte sich, ihn zu fesseln, solange die Kräuter ihre Wirkung taten. Mit dem gewundenen Gürtel in der Hand eilte sie zu Draecs rechter Seite. Er leistete kaum Widerstand, als sie seine Hand packte und an einen der vier Bettpfosten band. Da die seidene Kordel lang genug war, fesselte sie auch seine andere Hand auf diese Weise.


    Sofort begann Draec, an den notdürftigen Fesseln zu zerren, sodass das ganze Bett wackelte, doch die Bande hielten … vorerst.


    »Mach mich los … verflucht! Lass mich …!«


    Zufrieden mit ihrem Werk, betrachtete Haven Draecs lang ausgestreckten Körper, der in dem Bett geradezu riesig wirkte. Das Emblem mit dem fauchenden Drachen auf seiner Tunika schien zu ihr heraufzustieren, die Augen waren glasig und von demselben Zorn erfüllt, der in dem dunklen Ritter loderte. Le Nantres gab ein wütendes Grollen von sich, aber er konnte nicht viel ausrichten, da sich die berauschende Wirkung der Kräuter erst jetzt ganz entfaltete.


    »Ich denke, Ihr solltet Euch eine Weile ausruhen, Sir Draec.«


    »Nein … verflucht seist du!« Erneut begehrte er gegen die Fesseln auf, doch damit vergeudete er nur seine Kraft.


    »Die Kräuter, die ich in Euren Wein und Eure Speisen getan habe, werden Euch nicht töten, aber Ihr werdet in einen tiefen Schlaf fallen. Und Euer Kopf wird morgen früh schmerzen.«


    »Kann nicht schlafen … das Tier … es wird mich verschlingen …« Er warf den Kopf hin und her und kämpfte gegen unsichtbare Dämonen. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. »Kann nichts mehr sehen … kann … nicht mehr … atmen.«


    »Die Kräuter haben Euch nun ganz vereinnahmt«, sagte sie, als sie sein wirres Gemurmel hörte. »Ruht Euch aus. Die Kräuter wirken schneller, wenn Ihr Euch wehrt.«


    Ein letztes Mal versuchte er, sich aufzubäumen, aber seine Kräfte schwanden nun immer mehr. Schwer atmend und mit verzweifelt verkrampfter Miene sank er zurück auf die Matratze. »Törichte Närrin! Ihr lasst … de Mortaine gewinnen«, stieß er mühsam hervor, und ein hell auflodernder Zorn lag in seinen Augen. »Ihr habt ja keine Vorstellung … er wird … zerstören … brauche … muss den Drachenkelch haben …«


    Die Kräuter bekamen schließlich die Oberhand; träge verdrehte er die Augen, in immer schnellerer Folge fielen ihm die Lider zu, als hätten seine schwarzen Wimpern ein ungeheures Gewicht. Die Muskeln in seinen Armen erschlafften, und die letzten Worte, die er noch mühsam zustande brachte, gingen in einem tiefen Atemzug unter.


    Beim Allmächtigen, sie hatte es tatsächlich vollbracht. Der Drachenherr war besiegt.


    »Schlaft gut, le Nantres.«


    Jetzt musste sie nur noch das Siegel finden.


    Rasch durchsuchte Haven den schlafenden Ritter. Sie leerte die Beutel an seinem Schwertgehenk, tastete dann unter seiner Tunika ein wenig herum und hoffte, sie möge recht behalten, dass er das Siegel auch wirklich bei sich trug. Schließlich fühlte sie ein dünnes Lederband, das sich le Nantres um den Hals gehängt hatte. Voller Spannung folgte sie dem dünnen Bändchen, das sich beim Aufbäumen des Ritters verdreht hatte.


    Ein Lächeln ließ ihre Züge erstrahlen, als sich ihre Hand um kühles Metall schloss. Ein kräftiger Ruck, und der Gegenstand löste sich von dem Lederband.


    Sie zog das Siegel unter der Tunika hervor, hielt es an die Kerze und betrachtete das eingravierte Muster, das ihr Kenrick vor einigen Tagen beschrieben hatte. Zwei Kreise, die einander überschnitten, mit einem Kreuz in der Schnittfläche der Linien.


    Nach der schmerzlichen Trennung von Kenrick und seiner Familie spürte Haven zum ersten Mal wieder Hoffnung aufkeimen. Das Metallsiegel fest in der Hand, stürmte sie aus dem Raum.
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    Es war Kenrick schon schwergefallen, Haven tagsüber aus seinen Gedanken zu verbannen, aus seinen Träumen allerdings ließ sie sich nicht vertreiben. Er träumte von ihrem Lächeln, ihrem nachdenklichen Blick, ihrem schönen Gesicht und ihrem verführerischen Leib, der das Herz einer Zauberin verbarg.


    Während des Tages, wenn er an ihren Verrat und an seine eigene Dummheit dachte, ließ er seinem Zorn freien Lauf.


    Sie hatte ihn wie einen Narren dastehen lassen.


    Er, der Gelehrte, ein Mann der Logik und Vernunft, hatte sich von schönen Lügen und vorgetäuschten Gefühlen bezwingen lassen. Er sollte sie verachten, und tatsächlich regte sich so etwas wie Hass in ihm. Dass sie sich vermutlich in diesem Augenblick mit dem Feind verbündete, reichte schon aus, um seinen Zorn aufs Neue zu entfachen.


    Sie selbst war der Feind, ermahnte er sich immer dann, wenn er spürte, dass er schon wieder genau der Frau zugetan war, die hilflos auf der Klippe gelegen hatte, angewiesen auf seinen Schutz.


    Während des Tages zwang er sein Herz, sich von dieser Frau zu lösen, aber in der Nacht, wenn er die Augen schloss und sie vor sich sah – verlockend und sinnlich, wie sie ihm erschienen war, bevor er die Wahrheit erfahren hatte –, wollte er die Hand nach ihr ausstrecken. Liebend gern hätte er sie an sich gezogen, um nur noch ein einziges Mal von ihren süßen Lippen zu kosten. Doch er schien nichts gelernt zu haben, denn selbst im Traum war es immer dasselbe.


    Sogar in seinen Träumen machte sie ihn zum Narren und lachte lautlos, wenn sie sich in Nebel auflöste und sich seinen Fingern entzog.


    In dieser Nacht, als Rand in der Kapelle auf dem Tor Wache hielt und Kenrick im Freien sein Lager aufgeschlagen hatte, näherte sich Haven ihm mit kummervoller Miene. Er spürte, wie sie ihm sacht über die Wange streichelte und ihn noch tiefer in seinen Traum hineinzog. Sein Geist war dämmrig und müde, und doch sah er Haven so klar und deutlich wie zuvor: Sie kniete neben ihm im weichen Gras, das Mondlicht fing sich in ihren Locken, die ihr weit über die zierlichen Schultern fielen.


    Er hätte sie für eine Engelserscheinung gehalten, wären da nicht ihre Tränen gewesen.


    Stumm blickte sie auf ihn herab, Tränen schimmerten in ihren Augen. Eine einzelne Träne löste sich und lief ihr, einer kristallenen Perle gleich, über die Wange. Er hätte die Träne auffangen können, doch er zwang sich, sie nicht zu berühren. Er wollte sie nicht so unmittelbar nach ihrem Erscheinen wieder verlieren.


    Ihre Traurigkeit verwirrte ihn, rührte sein Herz, aber sie gab ihm keine Gelegenheit, ihr eine Frage zu stellen.


    Langsam und schweigend beugte sie sich zu ihm herab und streifte seine Lippen mit einem zärtlichen Kuss.


    Erst vor wenigen Tagen hatten sie sich auf Clairmont Castle getrennt, und noch vor wenigen Nächten hatten sie beieinander gelegen. Aber als Kenrick nun ihre warmen Lippen auf seinen spürte, erschien es ihm so, als habe er sie vor einer Ewigkeit das letzte Mal geküsst.


    Sogleich regte sich wieder Verlangen in ihm, das körperliche Begehren flammte auf wie Stroh auf ausgedörrten Feldern. Aber er ließ sich von diesen Gefühlen nicht beherrschen, denn er wagte es nicht, das Traumbild zu vertreiben, das ihm so wirklich vorkam. Und so rührte er sich nicht, als die mitternächtliche Erscheinung den Kopf zurückzog und ihn in nachdenklichem Schweigen betrachtete.


    Der Atem blieb ihm weg, als er sie ansah und merkte, dass Haven lediglich in die samtene Dunkelheit der Nacht gehüllt war. Ihre Brustspitzen schoben sich durch das schimmernde Haar, das ihr in dichten kupferfarbenen Wellen fast bis über die Hüften fiel. Ihre Haut wirkte blass und leuchtete fahl. Ein wenig unsicher stahlen sich ihre Finger bis zu der Decke, die Kenrick auf dem notdürftigen Nachtlager Wärme spenden sollte.


    Dann beugte sie sich zu ihm herab, schob die Hände unter seine Tunika und strich ihm mit den Handflächen über die bloße Brust. Ihre Berührungen waren hauchzart, und doch entfachten sie eine wahre Feuersbrunst in ihm. Jeden Zollbreit seines Oberkörpers streichelte sie, als erinnere sie sich allein durch die Berührung an seinen Leib; ihre Fingernägel umspielten seine Brustwarzen, ihre Handflächen passten sich den Konturen seiner Schultern und dem wölbenden Rund seiner Oberarme an.


    Schon spürte er seine harte Erregung in der Enge der Hose. Als Haven sich dann wieder zu einem Kuss zu seinen Lippen beugte, vermochte Kenrick ein lustvolles Aufstöhnen nicht zu unterdrücken. Doch er zog sie nicht an sich, obwohl sein Verlangen überhandzunehmen drohte. Denn er wollte den sinnlichen Traum weiter genießen, wollte, dass diese Liebkosungen niemals aufhörten.


    Wie verzaubert von dem sanften Druck ihrer Lippen auf den seinen, spürte er, dass Havens Finger über seinen straffen Bauch und weiter hinabwanderten. Mit der Handfläche strich sie über die Wölbung seiner Hose, strich verführerisch über die eingezwängte Erregung hin und wusste sein Verlangen dadurch ins Unermessliche zu steigern.


    Kenrick schob ihr die Hüften entgegen, um die sinnlichen Liebkosungen ganz auskosten zu können, hoffte er doch, sein Traum werde ihm noch weitere Freuden bescheren. Er verzehrte sich nach Havens Berührung. Er begehrte sie, selbst jetzt noch.


    Trotz ihres Verrats.


    Er spürte, wie sich ihre Finger an den Bändern der Hose zu schaffen machten.


    »Gott … ja …«, hörte er sein eigenes Flüstern, als sich ihre warme Hand um seinen befreiten Schaft schloss.


    Sie sagte nichts, sondern streichelte nur weiter seine erhitzte Männlichkeit. Gott steh ihm bei, sie hielt nicht inne, nicht einmal, als er unter ihrem Fingerspiel erschauerte und kurz davor war, sich in ihrer Hand zu verströmen. Nie hatte er ein so rohes Verlangen verspürt. Keine Frau hatte ihn je dermaßen beherrscht wie Haven – weder in seinen Träumen noch im wachen Zustand. Und es kümmerte ihn gar nicht, ob er nun wachte oder träumte. Alles, was er wusste, war, dass er sie brauchte und sein Verlangen stillen musste.


    »Bitte«, flehte er die vom Mondlicht umspielte Erscheinung an, die sich nunmehr rittlings auf ihn gesetzt hatte. Ihre bloßen Schenkel streiften seine Hüften, und nur wenige Zoll trennten ihn noch von ihrer paradiesischen Wärme und der Erlösung, die allein ihr Körper ihm verschaffen konnte. »Haven«, wisperte er, »meine süße Zauberin … nimm mich in dir auf. Lass mich deine Hitze spüren.«


    Ihr Lächeln war wehmütig und von Traurigkeit getrübt. Den tränenumflorten Blick mit seinem verbunden, ließ sie sich langsam auf seine Erregung sinken. Beim Allmächtigen, für einen Traum war sie heiß und feucht, als sie ihm mit sanften Bewegungen den Rhythmus vorgab.


    Kenrick sah, wie sie sich auf ihm bewegte, und bei jeder ihrer Hüftbewegungen verlor er ein Stück mehr von seiner Selbstbeherrschung. Sie hatte ihn in der Hand, und das wusste sie ganz genau, diese verführerische Zauberin. Sie wusste, dass er unmittelbar vor dem Gipfelpunkt war, und schien die herrlichen Qualen, die sie ihm bereitete, auszukosten.


    Er spürte, wie sich sein ganzer Leib verspannte, wie er seiner Erlösung entgegenstrebte. Haven hielt seinen Blick gefangen und nahm seine Männlichkeit noch tiefer in sich auf.


    Kenrick konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    Mit einem erstickten Laut der Lust verströmte er sich in der nächtlichen Erscheinung. Die Wucht seiner Erlösung ließ ihn erzittern, und er spürte, dass er Haven berühren musste, sie unbedingt festhalten musste, denn er sehnte sich nach ihrem warmen Leib auf seiner Haut.


    Obwohl er wusste, dass es ein Verstoß gegen die Regeln des Traums war, streckte er die Hand nach der Erscheinung aus.


    Seine Hände schlossen sich tatsächlich um Hüften, die sich warm und weich unter seinen Fingerspitzen anfühlten. Er übte einen größeren Druck aus und rechnete fest damit, dass die Erscheinung sich nun auflösen werde, genau wie in der Nacht zuvor, als sie ihn in seinen unruhigen Träumen besucht hatte. Aber sie entschwand nicht wie Nebelschwaden, verließ ihn auch nicht mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen.


    »Haven«, sprach er, als er sich ungläubig aufrichtete und sie mit beiden Händen an den Schultern berührte. »Ich dachte, du wärst ein Traum.«


    Sie gab einen verzweifelten Laut von sich und versuchte, von ihm abzurücken, doch er hielt sie weiter fest. Es hätte ihn nicht erfreuen dürfen, sie endlich wieder fühlen zu können, aber ihn durchströmte eine warme Befriedigung. Beinahe wurde es ihm unerträglich, wenn er daran dachte, wie sehr ihr Verrat noch in seinem Herzen schwärte.


    Aber nun war sie wirklich bei ihm, sie war kein Traumgebilde, obwohl sie einer himmlischen Erscheinung gleich hier in der Dunkelheit in seinen Armen lag.


    Auch die Tränen, die wie Sternenlicht in ihren Augen glitzerten, waren keine Einbildung. Sie waren echt.


    Mit ungeduldigen Fingern wischte sie die Tränen fort und wollte sich ihm entziehen. »Ich muss fort. Ich hätte gar nicht herkommen dürfen, nicht in dieser Weise.«


    Kenrick gab sie frei und sah zu, wie sie sich hastig ankleidete. Scheu warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu, in dem Hoffnung auf Vergebung lag.


    »Ich habe einen Fehler gemacht …«


    »Wenn das ein Fehler war, so gehört er zu den vielen Fehlern, die wir beide gemacht haben«, erwiderte Kenrick, doch er bedauerte keineswegs, was sie soeben gemeinsam erlebt hatten.


    »Nein, dies ist anders. Jeden Augenblick, den ich hier länger verweile, bringe ich dich in größere Gefahr.«


    Er lachte trocken auf, fand er es doch geradezu widersinnig, dass sie um sein Wohlergehen besorgt war, jetzt, da er so viel über sie und ihre Machenschaften wusste.


    »Es ist wahr«, beharrte sie leise. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst.«


    Sowie sie sich von ihm abwandte und sich ohne ein weiteres Wort entfernen wollte, sprang Kenrick mit einem Fluch auf. Rasch zog er seine Hose hoch und packte Haven beim Arm, ehe sie sich ihm entziehen konnte. »Was soll ich nicht verstehen? Dass du dich mit Silas de Mortaine verbündet hast und dich nicht darum scherst, was wir gemeinsam erlebt haben? Oder dass du immer noch dein Spiel mit mir treibst?«


    Sie hielt den Blick gesenkt, doch er nahm den Anflug von Reue in ihrer Miene wahr. »Du hast ein Recht, mich zu hassen, dessen bin ich mir bewusst. Aber wisse: Ich bin nicht hier, um dich in irgendeiner Weise zu täuschen. Das war niemals meine Absicht. Und ich bin auch nicht gekommen, um bei dir zu liegen.«


    »Was war dann der Grund?«, fragte er und sah mit Argwohn, dass sich in ihrem Blick, der doch zu einer Gestaltwandlerin gehörte, wahre Gefühle spiegelten.


    »Bitte, Kenrick, ich stelle eine Gefahr für dich dar. In diesem Augenblick mehr denn je.«


    »Aber jetzt weiß ich zumindest, was du wirklich bist. Das ist eine Wohltat, wenn ich bedenke, dass du mich die ganze Zeit über getäuscht hast … auch in meinem Bett.«


    Mit einem unterdrückten Laut wand sie sich aus seinem Griff. »Lass mich gehen.«


    »Warum diese Eile, süße Zauberin? Verlangen deine Clanmitglieder von dir, dass du ihnen berichtest, wo ich mich aufhalte?«


    »Darum geht es nicht …«


    Er stieß einen höhnischen Laut aus. »Warum sollte ich nicht glauben, dass du de Mortaine und seine Helfershelfer hierherlockst, damit sie mich ein für alle Mal erledigen können? Womöglich sind sie längst hier und ziehen die Schlinge zu, während du deinen Narren ein letztes Mal verführt hast.«


    »Denkst du wirklich so schlecht von mir?« Sie sah ernst zu ihm auf, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich würde alles geben, um das ungeschehen zu machen, was zwischen uns getreten ist. Niemals würde ich dich an irgendjemanden verraten, sosehr man mir auch drohen würde … denn ich liebe dich, Kenrick. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


    Wie kalt musste ein Herz sein, wenn eine Lüge so überzeugend vorgebracht wurde? Kenrick ließ ihre Worte lange auf sich wirken und erwiderte nichts darauf. Er durfte sich jetzt nicht erneut auf Haven einlassen, stand er doch so kurz davor, einen weiteren Kelchstein zu finden.


    Und dennoch …


    Wie schwer fiel es ihm, sie vor sich zu sehen, da sein Leib noch von der lustvollen Vereinigung brannte, ihr lieblicher Duft noch wie ein teurer Wohlgeruch seine Sinne umfing! Ihm wurde schwer ums Herz, als er den Kummer in ihrer Miene gewahrte, die Sorgen in ihren tränenfeuchten Augen sah. Das Schweigen zog sich in die Länge, doch er antwortete nicht, denn er vermochte kaum zu sagen, wie er sich in diesem Augenblick fühlte.


    »Ich kann nicht mehr zu meinem Clan zurück«, sagte sie leise. »Ich habe mich verändert, und das nur deinetwegen. In meiner Welt führe ich jetzt ein Schattendasein, da ich Liebe für dich empfinde. Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe ein Gesetz meines Volkes gebrochen, und dieser Verrat bringt dich in Gefahr, wenn du bei mir bist. Ich bin heute Nacht zu dir gekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Viel wichtiger aber ist, dass ich dir etwas zurückbringen wollte, das dir gehört.«


    Er runzelte die Stirn, denn er wusste nicht, was er mit diesen Worten anfangen sollte, bis sein Blick auf ein Stück Metall fiel, das bei seinen Sachen lag und im Mondlicht aufleuchtete. Rasch bückte er sich und griff nach dem Beutel, den er sich für die Nacht unter den Kopf geschoben hatte. Halb verdeckt von der Lasche erblickte er einen Gegenstand, den er verloren geglaubt hatte. Ungläubig hob er ihn auf und betrachtete ihn im fahlen Mondlicht.


    »Das Siegel«, sagte er, und Erstaunen schwang in seiner Stimme mit, fühlte sich der wertvolle Gegenstand doch genauso echt an wie Haven selbst, nur wenige Augenblicke zuvor.


    »Le Nantres hatte es bei sich.«


    »Gott … wie ist es dir gelungen, es ihm wieder abzunehmen?«


    »Ja, Frau, wie ist dir das gelungen?«


    Kenrick drehte sich herum und sah, dass Rand nur wenige Schritte von dem Lagerplatz entfernt stand. Mit beiden Händen umfasste er sein Schwert, ein gefährlicher Ausdruck lag in seinen Augen.
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    Diesen tödlichen Blick von Randwulf of Greycliff hatte Haven das letzte Mal gesehen, als er ihr den Dolch in die Schulter getrieben und mit der freien Hand die Luft abgedrückt hatte.


    Furcht befiel sie, da sie ihm nun erneut gegenüberstand und seinem heißen Zorn ausgeliefert war. Dann wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie all den Hass dieses Mannes tatsächlich verdient hatte.


    »Du«, knurrte er. »Ich dachte, du wärst tot. Bei den Wunden unseres Heilands, ich habe gehofft, du wärst in die Fänge des Todes geraten, denn du hast meine Gemahlin und meinen Sohn auf dem Gewissen.«


    »Das, was ich Euch und Eurer Familie angetan habe, ist unverzeihlich«, räumte sie ein. »Ihr habt das Recht, mir den Tod zu wünschen.«


    »Nur zu wünschen?« Verachtung lag in seinem rauen Lachen. Er kam bedrohlich näher und hob sein Schwert. »Nein, Gestaltwandlerin, ich belasse es nicht beim Wünschen.«


    Haven zwang sich, dort auszuharren, wo sie stand, bereit, Rands Zorn über sich ergehen zu lassen. Doch zu ihrem grenzenlosen Erstaunen sprang Kenrick mit einem mächtigen Satz schützend vor sie und schirmte sie mit beiden Armen vor Rand ab. Verwirrt starrte der wutentbrannte Recke seinen Freund an.


    »Tritt beiseite, Heiliger. Du kannst nicht wissen, wen – oder besser was – du da zu schützen gedenkst. Dieses Geschöpf mit der schwarzen Seele hat meiner Familie den Tod gebracht. Sie schlich sich in mein Haus und freundete sich mit Elspeth an, indem sie ihr etwas mit ihren Tränken und Kräutern vorgaukelte. Sie ist eine Gestaltwandlerin und so hinterlistig und niederträchtig wie all diese Kreaturen.«


    »Ich weiß, wer sie ist«, antwortete Kenrick ernst. »Und ich weiß auch, was sie getan hat.«


    »Du … weißt es?«, entfuhr es Rand ungläubig. »Wenn das stimmt, wie kannst du dich dann vor sie stellen? Bei Gott, Heiliger! Was tust du da?«


    Kenricks Stimme war streng und unnachgiebig. »Lass dein Schwert sinken, Rand.«


    »Ich will Vergeltung für den Tod meiner Lieben – und nicht einmal du kannst dich mir in den Weg stellen. Diese Gestaltwandlerin wird ihren Verrat mit dem Leben bezahlen.«


    »Halt!« Kenrick umschloss den Knauf seiner Waffe.


    Doch Haven hielt ihn mit leiser Stimme zurück. »Kenrick, nein. Du brauchst mich nicht zu verteidigen. Dein Freund hat recht. Ich bin für den schrecklichen Verlust, den er erlitten hat, verantwortlich.«


    Rand starrte sie an, als rechne er jeden Augenblick damit, dass sie sich ihrer Zauberkraft bediene. Sie trat einige Schritte auf ihn zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sie gewähren zu lassen. Rand hielt immer noch die Waffe in die Höhe, während seine Brust sich unter schweren Atemzügen hob und senkte.


    »Mir tut leid, was mit Elspeth und Todd geschehen ist. Ich mochte sie beide sehr.«


    »Lügen!«, höhnte Rand.


    »Ich weiß, dass Ihr mir nicht glaubt, aber es ist die Wahrheit. Ich mochte sie, und genau deshalb sind Mitglieder meines Clans in jener Nacht nach Greycliff gekommen. Versteht Ihr denn nicht? Sie jagten mich – mit derselben Entschlossenheit, die sie auch bei der Suche nach dem wertvollen Gegenstand an den Tag legten, den Kenrick Euch anvertraut hatte. Es ist zwar wahr, ich wurde entsandt, um zu spionieren, aber ich habe meinen Mittelsmännern keine Nachrichten überbracht. De Mortaine wurde argwöhnisch, und so kam es, dass er einige Gestaltwandler losschickte, um mich zu finden. Meine Bindungen zu meinem Clan sind ein für alle Mal durchtrennt. Ich kann nie mehr zu ihnen zurückkehren.«


    Rand hatte für Havens Worte nur ein verächtliches Schnauben übrig. »Warum sollte man dir trauen? Weil du dir ein paar Tränen abpresst und vorgibst, Gefühle für etwas anderes als deinen verfluchten Drachenkelch zu empfinden? Dafür bräuchtest du keine Zauberkraft – nur eine lügnerische Zunge und einen gewissenlosen Geist.«


    »Das, was ich Euch sagte, ist die Wahrheit. Ich wünschte, ich könnte Euch Elspeth und Euren kleinen Jungen zurückgeben. Ich würde mein Leben für sie geben, wenn ich es könnte.«


    »Erspare mir dein leeres Mitgefühl«, spottete Rand. »Weißt du etwa, was es heißt, einen Verlust zu empfinden, Gestaltwandlerin? Kannst du Reue empfinden?«


    Für einen Moment glitt Havens Blick zu Kenrick, ehe sie sich wieder Rands strenger Miene stellte. »Ja. Ich weiß, was Verlust bedeutet. Und ich weiß auch, dass die Reue wie eine pechschwarze Grube ist, aus der man nicht mehr herauskommt.« Nachdenklich nickte sie mit dem Kopf. »Ich weiß, was es heißt zu bedauern … genauso wie ich während der zurückliegenden Tage gelernt habe, was Liebe bedeutet.«


    »Was ist mit dir, Heiliger?« Rand sah seinen Gefährten unschlüssig an. »Du scheinst sie besser zu kennen, als ich dachte. Glaubst du ihr?«


    Kenricks stoische Miene war schwer zu deuten, doch er nickte kaum merklich. »Sie hat le Nantres das Siegel entwendet. Ganz gleich, was sie getan haben mag, sie hat uns den wertvollen Gegenstand gebracht, den wir benötigen. Sie hätte ihn uns nicht bringen müssen, und dabei hat sie ihr Leben für uns riskiert.«


    Doch Zweifel und Skepsis beherrschten Rands Stimme noch immer. »Woher willst du wissen, dass dies keine Falle ist?«


    »Es ist keine Falle«, warf Haven ein. »Ich bin hier, um euch zu helfen. Ich gebe euch mein Wort und schwöre bei meinem Leben, dass ich die Wahrheit sage.«


    Nach wie vor schien Rand sich zu weigern, sich von ihren Worten überzeugen zu lassen, denn tief in seinem Herzen brannte der Kummer über den Verlust. »Wenn dies ein Trick von dir sein sollte und wir uns bald von de Mortaine und dem Rest der höllischen Geschöpfe umzingelt sehen, dann kannst du dich auf eines verlassen: Du wirst als Erste sterben, und zwar durch mein Schwert.«


    »Ich meine es ehrlich«, gelobte sie und wandte sich Kenrick zu. »Ich schwöre es bei meiner Seele.«


    Er schien ihren Schwur hinzunehmen, seine Miene war zwar noch immer ernst, aber längst nicht mehr so kühl wie zuvor. Ein Anflug von Vergebung lag in seinen Augen und, so wagte sie zu hoffen, ein kleines Maß an Vertrauen. Vielleicht würde sie nie wieder das erlangen, was sie in den glücklicheren Tagen in seinen Armen gefunden hatte, doch diese neue Wendung war ihr bereits genug.


    Kenrick ließ den Knauf seiner Waffe los. »Die Zeit rinnt uns durch die Hände. Der Kelchstein ist von Bedeutung. Was sagst du, Rand?«


    Für eine schier endlose Zeit stand Greycliff reglos da. Schließlich löste er sich aus seiner starren, kampfbereiten Haltung und ließ das Schwert sinken, doch der Zorn flackerte nach wie vor in seinen haselnussbraunen Augen. »Wir sind schon so weit gekommen. Machen wir also weiter. Aber sie kommt mit uns, Heiliger. Was auch immer du für sie empfindest, ich möchte sie keinen Moment aus den Augen lassen.«


    »Nein«, sagte Kenrick und warf einen sorgenvollen Blick in Havens Richtung. »In der Kapelle könnte es gefährlich für sie sein. Sollte einer der Kelchsteine dort versteckt liegen …«


    »Ist schon gut«, unterbrach sie ihn. Sie wusste, dass er sie vor der tödlichen Macht des Drachenkelchs beschützen würde. Sie aber wollte sich nicht ein zweites Mal zwischen die beiden Freunde stellen. »Ich werde mit euch zu der Kapelle gehen. Ich möchte bei dir sein, Kenrick.«


    Ein Muskel zuckte in Kenricks Wange, als sich ihre Blicke begegneten. In seinen blauen Augen konnte sie lesen, dass er ihren Entschluss nicht billigte, doch er sagte nichts. Schließlich nickte er nur und meinte: »Dann lasst uns gehen.«


    »Denk an meine Worte, Gestaltwandlerin«, wisperte Rand warnend an ihrem Ohr, als sie sich anschickte, an ihm vorbeizugehen. »Kommst du uns in die Quere, bist du des Todes.«


    Zu dritt betraten sie die Kapelle auf dem Tor. Kenrick blieb dicht neben Haven und achtete nicht weiter auf Rands missmutig-argwöhnische Blicke. Zwar glaubte er, dass sein alter Freund kaltblütig Rache üben würde, aber er kannte Greycliff lange genug, um zu wissen, dass er die Drohung, die er zuvor ausgesprochen hatte, nicht ohne triftigen Grund wahrmachen würde.


    Kenrick konnte Haven zwar nicht ganz von dem Vorwurf freisprechen, ihn und sämtliche Bewohner auf Clairmont Castle getäuscht zu haben, doch er suchte die Schuld auch bei sich selbst, denn immerhin hatte er Haven mitgebracht und es zugelassen, dass sie in sein Leben getreten war. Auch wenn er noch an der Tiefe ihrer Zuneigung für ihn zweifelte, so glaubte er ihr doch, dass sie Rands Familie in ihr Herz geschlossen hatte. Das hatte er gespürt, als er beobachtete, wie sie ihr Erinnerungsvermögen auf Clairmont wiedererlangte, bevor sie von ihrer wahren Herkunft wusste. Und sie mochte Ariana und hatte sich trotz ihres anavrinischen Ursprungs trefflich auf Clairmont Castle eingelebt. Kenrick konnte Haven schließlich nicht vorhalten, als Gestaltwandlerin geboren worden zu sein, aber für sich selbst sah er keinen Platz in der Welt, der sie entstammte und in der sie lebte. Ebenso wenig glaubte er, sie könne als Gemahlin an seiner Seite leben.


    Als Rand die Pechfackeln entzündete und den kleinen Kapellenraum erleuchtete, gingen Kenrick wieder Havens Worte durch den Kopf. Unmittelbar nachdem sie sich geliebt hatten, hatte sie ihm ihre Liebe gestanden. Und Rand gegenüber hatte sie bekannt, sie wisse, was es bedeute, Verlust und Reue zu empfinden. Dass sie mit dem Siegel zurückgekehrt war, obwohl Kenrick sie in seinem Zorn der Burg verwiesen hatte, schien ihm Beweis genug zu sein, dass sie seine Verbündete und nicht eine Feindin war, die mit Argwohn bewacht werden musste.


    Und dennoch, sein Verstand gemahnte ihn, dass sie nach wie vor eine Gestaltwandlerin sei. Und womöglich wurde sie durch ihr anavrinisches Blut noch stärker beherrscht als durch die Gefühle, die sie für ihn zu empfinden vorgab.


    Daher betete er, ihr Vertrauen entgegenbringen zu können, denn wenn sie ihn auch diesmal täuschte, dann – davon war er überzeugt – würde keiner von ihnen den Hügel in dieser Nacht lebend verlassen.


    »Hier entlang«, sagte er und ging voraus in das kleine Kirchenschiff.


    Die Fackeln warfen Gebilde aus Licht und Schatten in alle Ecken und erfüllten den heiligen Raum mit einem warmen Schein. Kenrick schritt auf die Mauer zu, in die der Durchgang zur Sakristei eingelassen war, und hielt die Fackel höher. Die unstet flackernde Flamme fiel auf die Einritzungen auf den Mauersteinen und beleuchtete die ineinandergeschlungenen Kreise, die Rand und er bei ihrer Ankunft entdeckt hatten.


    »Die Gravuren auf dem Siegel stimmen mit diesen Zeichen überein«, stellte Haven erstaunt fest. »Zwei Kreise, in deren Schnittpunkt ein Kreuz ruht.«


    »Aber wie soll sich das Siegel dort einfügen?«, fragte Rand. »Es gibt zu viele Symbole dieser Art. Welches von ihnen wird uns zum Kelchstein führen?«


    »Wir werden es mit allen versuchen«, sagte Kenrick.


    Er reichte Rand die Fackel und trat dann an die Mauer mit den Einritzungen. Das Vorhaben wirkte zunächst sehr einfach, aber sowie Kenrick das Siegel gegen eins der Symbole hielt, musste er feststellen, dass die Zeichnungen nicht ganz übereinstimmten. Rasch versuchte er es mit einer zweiten Einkerbung und erlebte dieselbe Enttäuschung. Fast schien es so, als änderten die Symbole auf der Mauer ihre Form, sobald Kenrick das Siegel dagegenhielt.


    »Wir werden noch die ganze Nacht damit zubringen«, merkte Rand an, nachdem auch er sich an einem guten Dutzend der Einritzungen versucht hatte – ohne Erfolg.


    Kenrick war geneigt, ihm zuzustimmen. Er trat wieder einen Schritt zurück und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Alle sehen so aus, als würden sie zum Siegel passen, doch für keine Einkerbung gilt dies wirklich.«


    »Ich werde es versuchen.« Haven streckte die Hand nach dem Siegel aus. »Bitte, ich möchte es versuchen.«


    Kenrick legte ihr das Siegel in die Handfläche und sah zu, wie Haven sich behutsam der Mauer näherte.


    »Wonach suchen wir eigentlich, Heiliger?«


    Kenrick schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht nach einem verborgenen Raum oder einem Alkoven, in dem der Kelchstein womöglich liegt … Ich vermag es nicht zu sagen, aber ich weiß, dass er hier sein muss.«


    Schweigend betrachtete Haven die einzelnen Symbole. Sie war so nachdenklich und geduldig, als setze sie ihre anavrinischen Sinne ein, um die passende Einritzung für das Siegel ausfindig zu machen. Schließlich hatte sie eine Entscheidung getroffen.


    »Ich glaube, ich weiß, wohin das Siegel passt«, sagte sie und warf Kenrick einen Blick über die Schulter zu.


    Auf sein Nicken hin drückte sie das Siegel auf die Einritzung, für die sie sich entschieden hatte. Wie von ferne ließ sich ein leises Geräusch vernehmen, als sich das Siegel vollends der Einritzung anpasste. Im nächsten Augenblick hatten die Gefährten das Gefühl, als ertöne ein dumpfes Grollen aus der Tiefe des heiligen Hügels.


    »Haven, zurück!«


    Mit einem Satz war Kenrick bei ihr, packte Haven beim Arm und zog sie gerade noch rechtzeitig von der geheimnisvollen Mauer zurück.


    Denn von unten schossen aus dem gekachelten Fußboden plötzlich Flammen empor. Bald bildeten die Flammen eine Wand aus Feuer innerhalb der Kapelle, die ihnen den Weg versperrte. Die Mauer mit den Symbolen wie auch das Siegel waren nun außer Reichweite.


    Haven versuchte, sich aus Kenricks Griff zu befreien. »Bei Gott!«, keuchte sie. »Das ist unfassbar!«


    »Aye«, ließ sich Rand mit einem Knurren vernehmen. »Es sieht so aus, als habe die Hölle ihre Pforten vor unseren Augen geöffnet. Und das deinetwegen«, schnaubte er und sah Haven finster an.


    Haven ertrug auch diese Feindseligkeit, doch plötzlich zeigte sie mit Augen, die vor Erstaunen weit aufgerissen waren, auf die Flammenwand. »Schaut hinter die Flammen! Seht ihr denn nicht?«


    Kenrick blickte in die Richtung, in die Haven zeigte, konnte jedoch aufgrund der grellen Feuerwand, die heiße Flammen emporschießen ließ, nichts erkennen. Die übernatürliche Hitze war ein unüberwindlicheres Hindernis als jede Mauer aus Granit. »Ich kann nichts sehen, Haven. Dort ist nichts als Feuer.«


    »Doch!«, rief sie beharrlich. »Dort ist der Kelch – ein Teilstück des Drachenhorts – auf der anderen Seite der Flammen. Er steht auf einem Sockel aus glänzendem Marmor. Wie kann es sein, dass du die funkelnde goldene Trinkschale und den tiefrot glühenden Stein, der heller erstrahlt als ein Rubin, nicht siehst?«


    »Sie lügt«, rief Rand. »Ich sagte doch, dass sie versuchen würde, uns bei nächster Gelegenheit mit ihrer Zauberei zu täuschen. Glaubst du mir jetzt endlich?«


    Kenrick hielt seinen Freund mit erhobener Hand zurück. »Lass sie sprechen.«


    »Der Kelch ist dort drüben. Ich kann ihn so deutlich sehen wie euch beide.«


    »Und was ist mit den Flammen?«


    Sie nickte. »Der Kelch ist auf der anderen Seite der Flammen.«


    »Verflucht«, zischte Rand. »Nun sind wir schon so weit gekommen und müssen mit leeren Händen davonziehen!«


    »Noch haben wir nicht verloren.« Kenrick blickte auf die hoch aufschießenden Flammen, die nur wenige Schritte vor ihnen die Luft mit einer alles verzehrenden Hitze erfüllten. »Wenn der Schatz auf der anderen Seite zu sehen ist und vom Feuer nicht angegriffen wird, dann haben wir ihn noch nicht verloren.«


    »Was schlägst du also vor?«


    Kenrick schlug die Lasche seines Schulterbeutels zurück und griff mit der Hand in den Beutel. Seine Finger schlossen sich um warmes Metall; in seine Handfläche drückte sich der Drache, der sich um den Fuß eines Kelchs aus purem Gold wand. Schweigend holte er den kostbaren Schatz hervor.


    »Beim Heiligen Kreuz, ist es das, was ich glaube?«, entfuhr es Rand.


    Haven wich ängstlich vor Kenrick zurück, um Calasaar nicht zu nahe zu kommen.


    »Ja, dies ist ein Teilstück des Drachenkelchs. Der Stein des Lichts«, erklärte Kenrick feierlich.


    Als der Kelch im Widerschein der Flammen aufblitzte, schien er selbst abertausend Funken zu versprühen, die durch die Luft tanzten. Rand starrte in stiller Ehrfurcht auf das Lichtspiel, Haven aber sah verängstigt zu Kenrick hinüber.


    »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Ich weiß um die Gefahr, die der Kelch für dich bedeutet. Ich komme dir damit nicht zu nahe.«


    Wie gebannt blickte Rand auf die leuchtende Trinkschale. »Du hast mir nicht gesagt, dass du ihn besitzt. Beim Allmächtigen, Freund. Wenn es noch einen Kelch dieser Art gibt, dann wundert es mich nicht, dass de Mortaine diesem Schatz hinterherjagt. Das Kunstwerk ist einzigartig – und zweifellos ein Vermögen wert.«


    »Vier dieser kleineren Kelche fügen sich zu dem großen Drachenkelch zusammen. Es gibt kein Vermögen auf Erden, mit dem man die Macht des ganzen Kelchs erwerben könnte.«


    »Was willst du jetzt mit diesem Kelch tun?«, fragte Rand und vermochte in seinem grenzenlosen Staunen nicht die Augen von dem Schatz zu wenden.


    Kenrick betrachtete Calasaar mit prüfendem Blick. »Dieser Kelch hat meiner Schwester vor Monaten das Leben gerettet. Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, wie groß die Macht des Drachenkelchs wirklich ist, aber ich weiß, dass sie uns Menschen unermesslich erscheint. Vielleicht wird Calasaar stark genug sein.«


    Er warf einen verstohlenen Blick auf die Feuerwand, der Haven jedoch nicht entging. Mit vor Schreck geweiteten Augen machte sie einen zaghaften Schritt in seine Richtung.


    »Kenrick, nein. Das darfst du nicht tun. Du darfst da nicht hinüber!«, rief sie voller Furcht, ahnte sie doch, was Kenrick zu tun gedachte.


    Er begegnete ihrem besorgten Blick mit einer entschlossenen Miene. »Du sagst, der andere Kelch sei dort? Und du kannst ihn deutlich sehen?«


    Für einen Moment erwiderte sie nichts. Er konnte die widerstreitenden Gefühle in ihren Augen sehen, die Besorgnis in ihrer Miene, die rasch Zweifel und großer Furcht wich. »Kenrick … das Risiko ist zu groß. Niemand kann abschätzen, welchen Gefahren du dich aussetzt, wenn du tust, was ich befürchte.«


    »Ich muss es versuchen.«


    Rand blickte von einem zum anderen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Du hast doch nicht etwa vor, durch diese höllische Flammenwand zu laufen, mein Freund! Du wirst verglühen wie Zunder.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Kenrick.


    Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen streifte sich Rand einen Lederhandschuh ab. Er streckte die Hand aus und hielt den Handschuh in die Flammen. Er glühte nur kurz auf und verbrannte zu nichts als Asche und Qualm.


    »Hast du den Verstand verloren? Es muss doch noch einen anderen Weg um die Flammen herum geben.«


    »Es gibt keinen anderen Weg. Und selbst wenn es einen gäbe, hätten wir keine Zeit, danach zu suchen«, erwiderte Kenrick und hörte auf seine innere Stimme, die ihm versicherte, er tue das Richtige. Sein Verstand jedoch sagte ihm, dass er damit geradewegs in den Tod laufe.


    Dennoch, er durfte nicht zulassen, dass sein Glaube von seinen Zweifeln überschattet wurde.


    Kenrick vertraute Haven. Und er vertraute seinem Herzen, dass dies der einzige Weg war.


    Er blickte wieder zu Haven, deren hübsches Gesicht vor Angst aschfahl geworden war. Tonlos bewegte sie die Lippen, als könne sie ihrer Furcht nicht mehr mit Worten Ausdruck verleihen. Ein letztes Mal versuchte er, sie in seiner Erinnerung zu behalten, als schöne Zauberin, die sein Herz erobert hatte, ehe er Calasaar fester umschloss, sich erneut der Flammenwand zuwandte und zu einem mächtigen Sprung ansetzte.
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    Haven war wie von Sinnen, als sie sah, wie Kenrick den Kelch umschloss und springen wollte. Ihr war, als sei ihr Verstand umnebelt … und doch war es in diesem Augenblick die Liebe, die so stark in ihr brannte, dass Haven sogleich wusste, was sie zu tun hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Geliebter die unsichere Reise allein unternahm.


    Sowie Kenrick den ersten Schritt machte, packte Haven seine Hand und hielt sich an seinem Arm fest. Das Gesicht an seine Schulter gepresst, folgte sie ihm durch die Wand aus hell lodernden Flammen.


    Hinter den geschlossenen Lidern nahm sie einen grellen hellroten Feuerschein wahr, Hitze umfing sie von Kopf bis Fuß, während sie und Kenrick durch die Wand aus Feuer sprangen. Von allen Seiten leckten die Flammen empor, raubten ihr den Atem, drangen bis in ihr Innerstes.


    Haven durchlebte einen Augenblick unbeschreiblichen Schreckens, denn sie vermochte nicht zu sagen, welches Feuer sie stärker zu verzehren drohte: die Flammenwand, durch die sie sprangen, oder die dunkle Macht des Drachenkelchs, den Kenrick fest in der anderen Hand hielt.


    Beide Feuer waren stark genug, sie zu vernichten. Aber nun war es zu spät, um umzukehren. Kenrick schloss seine Finger fest um ihre Hand und verlieh Haven Trost und Sicherheit, als er spürte, dass Furcht und Feuer sie zu verschlingen drohten.


    Er ließ sie nicht los, auch dann nicht, als ihre Füße jenseits des Infernos endlich wieder festen Boden berührten.


    Rasch stellte Kenrick den kostbaren Kelch auf den Kachelboden, ehe er sich Haven aufgebracht zuwandte und sie mit zittrigen Händen an den Schultern packte. »Bei Gott, Frau! Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«


    Doch er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort, sondern zog Haven fest an sich. Eng hielt er sie umschlungen, und sein Herz pochte gegen das ihre, während die Wand aus Feuer zischend und knackend hinter ihnen aufschoss. Einen leisen Fluch ausstoßend, umschloss er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie mit einer Verzweiflung, die Haven nie zuvor bei ihm wahrgenommen hatte.


    »Ich konnte dich nicht alleinlassen«, flüsterte sie an seinem Mund und schlang beide Arme um seinen starken Leib. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass …«


    Er unterbrach sie mit einem Laut, aus dem eher Erleichterung als Wut sprach. »Ist dir eigentlich klar, welcher Gefahr du dich damit ausgesetzt hast? Du törichte kleine Närrin …«


    Wieder küsste er sie, diesmal noch leidenschaftlicher, und Haven wusste, dass sie für diesen Mann immer wieder ihr Leben aufs Spiel setzen würde. Sie liebte ihn, und dagegen verblassten alle anderen Dinge.


    »Heiliger!« Rands Stimme drang durch die Flammen, die nach wie vor den gesamten Kapellenraum von dem Durchgang zur Sakristei trennten. »Heiliger, kannst du mich hören? Sprich zu mir, Freund! Ich kann dich nicht sehen.«


    »Wir sind hier«, rief Kenrick und hielt Havens Blick gefangen. »Wir sind unversehrt angekommen!«


    »Und der Kelchstein? Ist er dort, wie sie behauptet hat?«


    »Ja«, rief Kenrick über die Feuersbrunst hinweg. »Er steht hier. Genau wie Haven es sagte.«


    Erst jetzt ließ er sie los und trat an den Marmorsockel, den sie von der anderen Seite aus beschrieben hatte. Haven hörte, dass Kenricks Atem in der Aufregung schnell und flach ging, während er die Hand nach dem zweiten Teilstück des Drachenkelchs ausstreckte. Dann schlossen sich seine Finger um den Fuß aus getriebenem Gold.


    Ehrfurcht und Triumph flammten in seinen Augen auf, als er sich wieder zu Haven umwandte, den mystischen Schatz fest in der Hand.


    »Wir haben es geschafft, meine Liebe. Wir haben es tatsächlich geschafft!«


    Haven wagte sich nicht näher an den Kelch heran, denn die Hitze seiner dunklen Kräfte schien sie bereits zu versengen, wenn sie den Schatz nur ansah. Dennoch überwog die Neugierde, und so betrachtete sie das Gefäß, das für die Bewohner Anavrins ebenso schön wie tödlich war.


    Sogleich fiel ihr Blick auf den kunstvoll gearbeiteten Stiel, um den sich der kleine Drache wand, der den blutrot funkelnden Stein in seinen Klauen hielt. Das Kernstück des kostbaren Gefäßes führte Blut und Feuer zusammen – Leben und Tod schienen in dem pulsierenden Rubin miteinander verwoben.


    »Vorimasaar«, hörte sie ihr eigenes Flüstern.


    Kenrick nickte. »Der Stein des Glaubens«, sprach er und lächelte, als er den anavrinischen Namen in seine Sprache übersetzte. Sein Blick wurde nachdenklich, während er das goldene Gefäß in seiner Hand bewunderte. »Es war in der dunkelsten Stunde ihres Lebens, als Braedon und Ariana Calasaar fanden, in jener Nacht vor all den Monaten in Frankreich. Selbst der Mond hatte sein Antlitz verborgen.«


    Haven zog eine Braue hoch, als sie sich die Symbolkraft bewusst machte. »Sie haben den Stein des Lichts inmitten größter Finsternis gefunden.«


    »Ja, und jetzt gehört uns Vorimasaar, in dessen Besitz wir erst nach der Feuerprobe gekommen sind«, merkte Kenrick bedeutungsvoll an. »Vielleicht waren die Flammen, die uns von dem Kelch trennten, nur ein Trugbild – die letzte Probe für denjenigen, der den Stein des Glaubens sucht.«


    »Mag sein«, stimmte Haven ihm zu.


    Vielleicht war es eben dieser Glaube, der sie vor der tödlichen Kraft des Drachenkelchs schützte, als sie und Kenrick durch die Flammen sprangen. Zwar hatte er Calasaar in der anderen Hand gehalten, aber dennoch war es für Haven äußerst gefährlich gewesen, denn da sie mit Kenrick verbunden war, hatten die dunklen Kräfte des verbotenen Artefakts durch seinen Körper auch auf sie gewirkt.


    Wenn die uralten Sagen aus Anavrin zutrafen, so hätte sie sterben müssen.


    Stattdessen stand sie nun an Kenricks Seite, heil und unversehrt, nur die schmerzliche Gewissheit vor Augen, dass die gemeinsame Zeit mit Kenrick bald zu Ende sein würde.


    Sie führte jetzt ein Schattendasein und war nicht mehr länger die Suchende, die einst entsandt worden war, um den Drachenkelch nach Anavrin zurückzubringen. Sie hatte die Gesetze ihres Volkes gebrochen, und dafür musste sie einen hohen Preis zahlen. Doch sie schwor sich bei ihrer Ehre, dass Kenrick und all die anderen Menschen, die sie in ihr Herz geschlossen hatte, wegen ihres Verhaltens nicht leiden durften.


    Haven wusste zwar nicht, wohin sie gehen sollte, aber eines stand fest: Sie konnte nicht länger bei Kenrick bleiben, sobald sie Glastonbury Tor verließen.


    Haven war sehr still geworden. Sie hielt sicheren Abstand zu den Kelchsteinen. Ihre Sorge war verständlich, wussten sie doch beide um das Schicksal, das denjenigen ereilte, in dessen Adern das Blut der Gestaltwandler floss.


    Eine derartige Furcht kannte Kenrick allerdings nicht, und es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Stolz zu verbergen, als er diese Gefäße von unschätzbarem Wert in Händen hielt. In der einen Hand brannte Vorimasaar im dunklen Licht des Rubins, in der anderen der weiß glühende Kelch Calasaar mit dem Stein, der wie ein Juwel aus Eis wirkte.


    Kenrick spürte, wie groß die Anziehungskraft war, die beide Gefäße aufeinander ausübten, und hatte Mühe, mit seiner Kraft dagegenzuhalten. Die Kelche schienen in seinen Händen zu pulsieren, und die Luft war wie aufgeladen von einem mächtigen Knistern.


    »Was geschieht hier?«, rief Haven erschrocken.


    »Ich bin mir nicht sicher. Sie streben aufeinander zu. Ich kann sie … nicht länger … voneinander trennen.«


    »Pass auf«, rief Haven ihm zu. »Kenrick, bitte …«


    »Bleib, wo du bist!«


    Kaum hatte er die Warnung ausgestoßen, da prallten die beiden Gefäße in seinen Händen aneinander. Grelle Blitze zuckten in alle Richtungen, Lichtbögen spannten sich von einem Kelch zum anderen. Die unbändige Kraft der Gefäße traf Kenrick wie ein Schlag in die Magengrube und ließ ihn zurücktaumeln, wobei er die Kelche fallen ließ.


    Hinter ihm, in sicherer Entfernung, rief Haven entsetzt seinen Namen.


    »Beim Heiligen Kreuz!«, keuchte er und verfolgte mit weit aufgerissenen Augen das blendende Lichtspiel. Unwillkürlich stolperte er einige Schritte zurück, den Blick auf die Kelche geheftet, die nun zu einem einzigen Gefäß verschmolzen und sich auf dem Boden vor ihm wie ein Kreisel drehten.


    Calasaar und Vorimasaar verbanden sich zu einem größeren Gebilde von unermesslicher Macht.


    Schon war Kenrick im Begriff, den Hort aufzuheben, doch Haven legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


    »Kenrick«, sagte sie und blickte starr an den Gefäßen des Drachenkelchs vorbei, während diese sich vereinigten.


    Er folgte ihrem Blick und stieß einen Laut des Erstaunens aus.


    Denn in diesem Moment war die Verschmelzung der beiden Gefäße zu einem größeren Machtgebilde nicht das einzige Wunder, das sich vor ihren Augen abspielte.


    Am anderen Ende der Sakristei, dort, wo zuvor nur fest gefügtes Mauerwerk gewesen war, hatte sich eine Tür aus reinem Glas geformt – ein Portal, das den Blick auf eine Landschaft freigab, die einer Traumwelt zu entstammen schien.


    »Bei allen Heiligen«, hauchte Haven, während sie ungläubig in Richtung der Pforte schaute.


    »Wie ist das möglich?«, flüsterte Kenrick. »Ist es wirklich das, wovon ich glaube, dass es …?«


    »Ja«, erwiderte sie leise. »Kenrick … du hast eines der beiden Portale zum Königreich Anavrin gefunden.«
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    »Beim Allmächtigen«, murmelte Kenrick, wie verzaubert von dem Anblick der paradiesischen Landschaft, die sich jenseits des magischen Portals in ihrer ganzen Pracht erstreckte.


    Bäume in üppigem Grün und Blumen in den verschiedensten Farbspielen prägten die Landschaft, die mit dunklen, fruchtbaren Böden, sich sanft im Winde wiegenden Gräsern und kristallklaren Seen gesegnet war. Weit in der Ferne erhoben sich die weißen Türme einer wehrhaften Burg, die im Sonnenlicht des anbrechenden Morgens glitzerte, als seien die Mauern aus den strahlenden Sternen des Firmaments zusammengefügt worden. Und über all dies spannte der Himmel sein blaues Band, ganz so, als hätte Gott diesen Ort vor allen anderen ausgezeichnet.


    Kenrick war, als blicke er geradewegs auf den Garten Eden, und es raubte ihm schier den Atem, dass es einen solchen Ort tatsächlich gab.


    »Welch furchtbare Strafe, einen Ort wie diesen verlassen zu müssen«, sagte er halblaut, drehte sich dann um und sah, dass Haven dem Portal den Rücken zugekehrt hatte. »Möchtest du dir nicht deinen Geburtsort anschauen?«


    »Nein.«


    Da er den Schmerz in ihrer Stimme wahrnahm, trat er dicht vor sie und strich ihr sanft über die Schultern. »Warum schaust du nicht hin, Haven? Was hindert dich daran, die Pracht deiner Heimat auf dich wirken zu lassen?«


    »Ich kann … es nicht.«


    »Was fürchtest du? Dass du den Blick nicht mehr von dem Reich wenden kannst, sobald du die Schönheit Anavrins siehst?«


    Sie schwieg, doch den Kummer in ihren Augen konnte sie nicht verbergen. Inzwischen kannte er sie zu gut. Er wusste, was in ihrem Herzen vorging – bei Gott, beizeiten beschlich ihn das Gefühl, als schlügen ihre Herzen geradezu im selben Takt, als kenne der eine die Freude und den Schmerz des anderen.


    »Haven, dreh dich um und sieh an, was dich erwartet.«


    Mit offensichtlichem Widerwillen warf sie einen scheuen Blick auf das Portal, durch das reines, weißes Licht flutete – einladend und verheißungsvoll. Als könne sie der Kraft des Leuchtens nicht widerstehen, hob sie langsam eine Hand und streckte den Arm aus. Das Licht erfasste sie und wand sich wie hell schimmernde Reben um ihren Arm.


    Auch Kenrick spürte die magische Anziehungskraft von Anavrin, fühlte die Verheißung einer heiligen Stätte, die so rein und immerwährend war, dass sie nur von Nebeln und Mythen umgeben sein konnte. Nur eine außergewöhnliche Frau wie die, die nun wenige Schritte von ihm entfernt stand, konnte einem derart magischen, wundersamen Ort entstammen.


    Anavrin war der Ort, an den sie gehörte.


    Dies sah er nun klarer denn je. Auf der anderen Seite des Portals warteten Freiheit und ein neues Leben auf sie. Und er war nicht so selbstsüchtig, den Wunsch zu hegen, Haven möge bei ihm bleiben, außerhalb des Friedens und der Sicherheit ihrer wahren Heimat.


    »Kenrick!« Rands Ruf drang durch die Flammen, die immer noch die Kapelle teilten. »Bring den Schatz herüber, Freund. Die Zeit läuft uns davon. Ich mache die Pferde bereit, wir müssen fort von hier.«


    »Er hat recht«, sagte Kenrick und konnte dem Verlangen kaum widerstehen, Haven, die in gleißendes Licht gehüllt auf der Schwelle zu Anavrin stand, zu berühren. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«


    Sie sah ihn nicht an. Ihre Stimme klang leise, beinahe wie von ferne her. »Wirst du gemeinsam mit Rand die restlichen Kelchsteine suchen?«


    »Ja. Ich bin sicher, dass ich Serasaar bald finde, vor allem jetzt, da ich zwei Steine besitze, die mich führen werden.«


    »Zuerst musst du den Tor verlassen.«


    »Ja. Und das werde ich erst tun, wenn ich weiß, dass du dort bist, wo du hingehörst. Wir wissen nicht, wie lange dieses Portal offen stehen wird. Du musst hindurchgehen, Haven. Jetzt!«


    Sein Befehl klang streng. Kenrick hätte von sich selbst nicht gedacht, in diesem Augenblick einen so barschen Tonfall anschlagen zu können. Doch trotz der unmissverständlichen Aufforderung ließ Haven die Hand langsam sinken. Sie wandte sich ihm zu, und Tränen schimmerten in ihren smaragdgrünen Augen. Das Licht, das durch Anavrins Portal flutete, tanzte Flammen gleich in ihren Augen und verlieh ihr eine überirdische Schönheit, die ihm fast den Atem raubte.


    Schließlich blinzelte sie, und das Leuchten schwand, ganz so, als sperre sie sich gegen die Macht ihrer Welt.


    »Ich kann nicht«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Anavrin ist nicht mehr mein Zuhause. Selbst wenn ich in mein altes Leben zurückkehren könnte, würde ich es nicht wollen. Ich möchte dich nicht verlassen. Nicht, wenn ich spüre, dass sich diesem Ort eine Bedrohung nähert.«


    »Haven, das war keine Bitte … verflucht, du hast doch keine andere Wahl!«


    Sie schien der Vernunft in diesem Augenblick keinen Raum zu gewähren. Trotz lag in ihrer Stimme, als sie das Kinn eigensinnig emporreckte. »Die anderen meines Clans nähern sich dieser heiligen Stätte. Ich fühle, dass sie kommen …«


    »Dann werde ich sie gebührend empfangen. Dies ist mein Kampf, Haven. Überlass ihn also mir. Ich muss die Gewissheit haben, dass dir kein Leid widerfährt.«


    Von der anderen Seite der Feuersbrunst waren schwere Schritte zu hören. Es war Rand, der in die Kapelle eilte, einen Fluch auf den Lippen. »Reiter nähern sich dem Tor, Heiliger. Ich zähle vier, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Nimm den verfluchten Kelch und komm zu den Pferden, damit wir noch rechtzeitig fliehen können!«


    »Dafür ist es schon zu spät«, sagte Haven leise. »Sie wissen jetzt, dass wir hier sind. Wir können nicht davonlaufen, denn sie werden uns überall aufspüren.«


    Kenrick missfiel, dass Haven die Worte auch auf sich bezog. »Es gibt kein Wir, Haven. Das darf nicht sein. Du bist gezeichnet – das hast du selbst gesagt. Du wirst sterben, wenn du hier in unserer Welt bleibst.«


    Mit ihrer zierlichen Hand strich sie ihm sanft und besorgt über die Wange. »Und du und Rand, ihr werdet sterben, wenn ich euch verlasse.«


    Er sah sie finster an und spürte den Zorn in sich hochsteigen, da sie sich ihm widersetzte, obwohl doch auch ihr bewusst sein musste, dass ihr Leben in großer Gefahr war. Aber sie erwiderte seinen Blick so ernst und kühn, dass er ihr nicht lange zürnen konnte.


    »Der Drachenkelch ist wichtiger als jeder Einzelne von uns, Kenrick. Anavrin kann nur bestehen, wenn der Schatz in unser Reich zurückgeführt wird. Vielleicht hängt sogar die Zukunft deiner Welt – die Welt der Sterblichen – davon ab.«


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Kenrick einen Fluch aus. »Zu viele mussten für diesen verfluchten Kelch bereits ihr Leben lassen. Und keiner von uns weiß, ob wir diesen Hügel heute lebend verlassen werden.«


    »Das ist wahr«, sagte sie, »wir wissen es nicht. Aber gemeinsam haben wir womöglich eine Chance.«


    Für einen flüchtigen Moment überlegte Kenrick, wie es ihnen gelingen könnte, sich den vier Gestaltwandlern entgegenzustellen. Doch was ihm auch immer für Möglichkeiten durch den Kopf schossen, er verwarf sie alle sofort wieder. Die Hoffnung auf Flucht war trügerisch, und die Kelchsteine – und nicht zuletzt Haven – schwebten in großer Gefahr.


    Er war sich nicht sicher, ob es diesmal ein Entkommen gäbe.


    Plötzlich sah er, dass das gleißende Licht aus dem magischen Portal allmählich abnahm. Langsam schloss sich die Pforte, Haven indes blieb bei ihm. Entschlossenheit lag in ihrem Blick. Bald war das Licht ganz erloschen und der Zugang zu Havens Heimat versiegelt.


    Im selben Moment wurden die Flammen hinter ihnen kleiner, als würden sie von einem unsichtbaren Zauber erstickt. Zurück blieben nur kleine Rauchschwaden und Ascheflocken auf dem Kachelboden.


    »Versuchen wir es gemeinsam«, rief Haven entschlossen. »Vertrau mir. Es ist unsere einzige Chance.«


    Ehe er darauf etwas erwidern konnte, stellte sich Haven auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er wollte sie schon an sich drücken, doch da unterbrach sie den flüchtigen Kuss wieder.


    Rasch löste sie sich aus seinen Armen, wandte sich ab und schritt einer Kriegsgöttin gleich durch den Kapellenraum. Wortlos ging sie an Rand vorbei und strebte der Tür zu, bereit, sich den Mitgliedern ihres Clans entgegenzustellen.


    Erst in diesem Augenblick fiel Kenrick mit Schrecken auf, dass Haven sein Schwert in beiden Händen hielt.
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    Ihrer inneren Eingebung folgend, richtete Haven all ihre übernatürlichen Sinne allein auf einen Gedanken. Doch bei den Gefühlswirren, die sie durchlebte, vermochte sie nicht abzuschätzen, ob ihrem Vorhaben Erfolg beschieden war. Ihr ganzes Wesen schwankte zwischen der Zauberkraft, die ihr von Geburt an gegeben war, und den Gefühlen, die sie einem Sterblichen entgegenbrachte und durch die sie sich verändert hatte.


    Dennoch, sie klammerte sich an die Hoffnung.


    Deutlich spürte sie die bösen Absichten der Reiter, die den Hügel hinaufritten. Ihr scharfes Gehör nahm den unverwechselbaren Klang von Metall, Zaumzeug und Brustharnischen wahr. Schon stieg ihr der Blutgeruch des bevorstehenden Kampfes in die Nase. Gewiss war, dass an diesem Tag viel Blut vergossen werden würde. Nicht nur ihr eigenes, sondern auch das von Kenrick und Randwulf.


    Zorn erfasste sie bei diesem Gedanken. Ihre Wut tobte wie ein Sturm in ihr und vermischte sich mit der Zauberkraft, die zu neuem Leben erwachte. Nun rief sie ihren Zauber gleichsam herbei und sammelte ihre ganze Kraft, während sie den von Fackeln erleuchteten Mittelgang der Kapelle entlangschritt.


    Sie war eine Gestaltwandlerin und entstammte einer altehrwürdigen Linie anavrinischer Könige und Zauberer – und die Kühnheit, die sie nun in ihr Herz gelassen hatte, ließ sie zu einer gefährlichen Gegnerin werden.


    Ihre Finger schlossen sich fest um Kenricks Schwertknauf, während sie all ihre Sinne für ihre Verwandlung schärfte.


    Geschwind ging sie im Geiste die Bilder durch, suchte nach der geeigneten Form, bis sie die Gestalt, die sie anstrebte, deutlich vor Augen hatte. Ein Prickeln lief über ihre Haut, als der Wandel einsetzte. Sie spürte, wie ihr ganzer Leib zu einer schillernden Silhouette wurde und allmählich die Gestalt eines anderen Menschen annahm.


    Eine derart schwierige Verwandlung konnten nur wenige Gestaltwandler vollbringen, und sie war sich auch gar nicht sicher, ob ihr der Zauber gelingen würde, jetzt, da sie zu einem Schattendasein verdammt war. Aber Haven drängte ihre Zweifel beiseite und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Körper, für den sie sich entschieden hatte. Wie von Geisterhand nahm sie die neue Erscheinungsform an, die sich ihrem Leib wie ein Schleier anpasste.


    Es kostete sie viel Kraft, die Erscheinung beizubehalten, während sie sich dem Ausgang der Kapelle näherte. Doch in diesem Augenblick hörte sie, wie die Gestaltwandler, die hinter ihr her waren, die schwere Tür von außen aufdrückten und sich anschickten, den heiligen Ort zu betreten.


    Plötzlich merkte sie, dass jemand hinter ihr war, da sie auf dem Kachelboden Schritte hörte.


    Kenrick.


    Er und Rand waren ihr aus dem Inneren der Kapelle gefolgt.


    Ehe einer der beiden Männer seinem Erstaunen Ausdruck verleihen konnte, wirbelte Haven auf dem Absatz herum und zwang Kenrick mit der Spitze seines eigenen Schwerts, stehen zu bleiben.


    »Keinen Schritt weiter«, warnte sie ihn mit einer tiefen Stimme, die nicht zu ihr zu gehören schien. Sie sah, wie Kenrick versuchte, sich die plötzliche Anwesenheit des Feindes zu erklären, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Ihr müsst das tun, was ich euch sage. Vertraut mir.«


    Erst jetzt schien er zu begreifen, wer dort vor ihm stand, denn er erkannte das Schwert, das sie auf ihn richtete. Als sich sein Freund anschickte, ihn zu verteidigen, bedeutete ihm Kenrick mit einem kurzen Blick, die Waffe nicht gegen Haven zu erheben. Mit wenigen Schritten glitt Rand wieder in das Halbdunkel des Korridors und entzog sich den Blicken der Eindringlinge, die gerade hinter Haven erschienen.


    »Ausgezeichnet«, sagte sie gedehnt und bedachte die vier Gestaltwandler, die mit einem finsteren Blick auf der Schwelle stehen blieben. »Einen Augenblick später, und Clairmont wäre mit dem Kelchstein und eurer Beute entkommen.«


    »Le Nantres«, staunte einer der vier Männer und heftete seinen dunklen Blick auf das Trugbild, das Haven nur mit Mühe aufrechterhalten konnte. »Seid Ihr allein hierhergekommen?«


    »Zwei von euch haben mich begleitet.«


    »Und wo sind sie jetzt?«


    Das Trugbild des dunkelhaarigen Ritters zuckte gleichgültig die Schultern. »Sie waren unachtsam. Erstaunlich, was die bloße Berührung des Kelchsteins aus euch Gestaltwandlern macht. Ihr findet ihre Asche in der Kapelle.«


    Einer der vier Gestaltwandler sog die Luft durch flirrende Nasenflügel ein. »Aber hier ist noch etwas anderes. Ein Schatten«, zischte er und wandte sich seinen Gefährten zu. »Ich kann sie riechen.«


    Ein Kribbeln lief Haven über die Kopfhaut, und eine aufkeimende Furcht beschlich sie. Wie lange wäre sie in der Lage, diese Verwandlung durchzuhalten? Ihre Vorahnung machte es ihr schwer, ihrer Zaubergestalt die erforderliche Form zu verleihen. Schon spürte sie, wie ihre Haut wieder von dem Prickeln erfasst wurde, das die Verwandlung ankündigte, und nahm all ihre Kraft zusammen, das Trugbild weiter aufrechtzuerhalten.


    Havens Schweigen schien die Zweifel des Wortführers noch zu nähren, denn seine bösen, kalten Augen verengten sich argwöhnisch.


    »Aye, ich kann das verräterische kleine Weibsstück riechen. Sie atmet noch. Wo ist sie?«


    Ehe Haven etwas erwidern konnte, ergriff Kenrick das Wort. »Le Nantres hat sie erschlagen«, grollte er mit zorniger Stimme und warf Havens Trugbild einen so hasserfüllten Blick zu, dass ihr Herz einen Schlag auszusetzen schien. »Dieser Bastard hat sie ohne Gnade niedergeschlagen und tot in der Kapelle zurückgelassen.«


    Der Anführer der Gestaltwandler blieb weiter skeptisch, doch die Hand, die sich zuvor fest um seinen Schwertknauf geschlossen hatte, entspannte sich. »Zeigt sie mir. Meine Männer werden Euren Gefangenen bewachen.«


    Sowie sich der große Mann seinen drei Gefährten zuwandte, sah Haven ihre Chance gekommen.


    Mit einem Schritt löste sie sich von Kenrick und trieb dem Anführer die lange Klinge mit einem Schrei der Verzweiflung in die Seite. Er war tot, ehe er hart auf dem Boden aufschlug. Langsam sickerte sein Blut auf die Kacheln zu ihren Füßen.


    Doch Kenricks Waffe wog wie Blei in ihren Händen, und nach dem harten Streich spürte Haven, dass ihre Kräfte schwanden. Ihr Griff lockerte sich, während das Trugbild, das sie so mühsam zu erhalten suchte, im Schwinden begriffen war.


    »Zur Hölle!«, schrie einer der Gestaltwandler. Das wilde Glimmen des Jagdfiebers beherrschte seine schwarzen Augen. »Sie ist es selbst, der Schatten!«


    Im nächsten Moment hallten wilde Rufe und der Klang aufeinanderprallender Stahlklingen von den Wänden wider. Geschwind hatte Kenrick Haven die Waffe aus den zittrigen Händen gerissen und sich schützend vor sie gestellt. Rand war sogleich zur Stelle und schwang sein Schwert hoch über dem Haupt, einen wilden Fluch ausstoßend.


    Trotz des Blutbads vermochte Haven den Blick nicht vom Kampfgeschehen zu wenden. Sie fürchtete um das Leben ihrer Gefährten, wusste sie doch, wie wild entschlossen die Abgesandten aus Anavrin kämpfen würden – ausgestattet mit tödlichen Waffen, schwarzer Magie und dem untrüglichen Jagdgespür, das sie zu der Kapelle auf dem Tor geführt hatte. In einer dunklen Nische suchte sie Schutz, darum bemüht, außer Reichweite der Schwerter zu bleiben. Aber sie war immer noch nah genug, um eingreifen zu können, sollte ihre Hilfe vonnöten sein.


    Die drei Gestaltwandler setzten sich geschickt zur Wehr, doch sie waren den beiden erfahrenen Streitern nicht gewachsen, die wie eine Horde Berserker über sie herfielen.


    Der erste Gegner sank mit einem Schmerzenslaut zu Boden, niedergestreckt von Kenricks strafender Klinge.


    Ein zweiter hatte sich in eine knurrende Bestie verwandelt und stürzte sich nun mit weit aufgerissenem Maul auf Rand. Doch die Klinge des Ritters sauste einem todbringenden Blitz gleich auf das Untier nieder und bohrte sich tief in den riesigen Leib. Auch dieser Feind hauchte sein Leben mit einem Röcheln aus, während Kenrick bereits dem dritten Gestaltwandler zusetzte und auch diesen mit einem wuchtigen Hieb zu Boden streckte.


    So schnell, wie der Kampf begonnen hatte, war er vorüber.


    Haven eilte an Kenricks Seite und vermochte die Tränen nicht zurückzuhalten, als er sie in die Arme schloss. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und weinte ungehemmt; Erleichterung, Furcht und Freude, all diese Empfindungen brachen sich nun Bahn. Sie fühlte sich kraftlos und konnte sich im Augenblick nur schluchzend an Kenrick klammern, der sie nun behutsam auf die Arme hob und aus der Kapelle trug.


    »Scht, mein Liebling«, flüsterte er, als sie von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde. »Ich bin doch bei dir. Es ist vorüber.«


    »Bist du verletzt?«, fragte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte. »Haben sie dich getroffen?«


    »Nein, meine Schöne. Und das habe ich dir zu verdanken. Was für ein kühner Plan, den Schurken die Gestalt von Draec le Nantres vorzugaukeln!«, sagte er voller Bewunderung. »Ich werde nicht fragen, wie du das vollbracht hast, aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Zukunft mit dem Anblick dieses finsteren Schurken verschonen würdest.«


    Sein Tonfall war scherzhaft, wie sie bemerkte. Auch jetzt war er wieder ihr Beschützer und suchte sie aufzuheitern, obwohl sein Herz noch wild von der Anstrengung des Kampfes in seiner Brust hämmerte.


    »Ich war mir nicht sicher, ob es mir gelingen würde. Ich fühle mich so matt … ich bin so schwach, Kenrick.«


    »Du kannst dich nun ausruhen, Haven.« Er brachte sie zu den Pferden, die im Schatten der kleinen Kapelle grasten. »Wirst du hier einen Augenblick warten können?«


    Müde hob sie den Kopf, doch neuerliche Furcht lag in ihrem Blick. »Wohin gehst du?«


    »Ich muss den Schatz holen, der uns hergeführt hat«, sprach er und streichelte ihr sanft über die Wange. »Außerdem sollte ich Rand helfen, die Leichen wegzuschaffen.«


    »Ja, gewiss«, erwiderte sie leise und nickte.


    Langsam vermochte sie wieder klar zu denken, doch sie fühlte sich immer noch kraftlos. Eine innere Stimme meldete sich warnend zu Gehör, als Haven in Kenricks ernste blaue Augen sah. Sie ahnte, dass ihr dornenreicher Weg noch nicht vorüber war, auch wenn sie heute einen Sieg davongetragen hatten. Mochten sie die Gestaltwandler diesmal vernichtet haben, bald würden ihr weitere nachjagen. Ein Clanmitglied würde das andere ablösen, solange die Gestaltwandler für Silas de Mortaine arbeiteten – solange sie aufgrund ihrer Liebe zu Kenrick of Clairmont ein Schattendasein führte.


    Kenrick kniete neben ihr im weichen Gras des Kapellenhügels. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst so blass.«


    Haven begegnete seiner Besorgnis mit einem Lächeln und zwang sich, sich aufzurichten. Auch dies verdankte sie ihrer Zauberkraft, denn im Innern fühlte sie sich furchtbar schwach und vermochte sich in dieser sitzenden Stellung kaum zu halten. »Mir geht es gut, wirklich. Das Trugbild war schwierig und hat mich ermüdet, das ist alles.«


    Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und schien von ihren Worten nicht überzeugt zu sein. »Ich bin gleich zurück. Warte hier auf mich.«


    Sie nickte und sah ihm mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung nach, als er aufstand und der Kapelle zustrebte.
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    Er rechnete fest damit, dass Rand schon damit begonnen hatte, die toten Gestaltwandler fortzuschaffen, da es töricht wäre, Spuren des Kampfes zu hinterlassen. Pilger oder die Mönche aus der Abtei würden im Laufe des Tages gewiss auf den Tor kommen. Doch als Kenrick den dunklen Gang in der Kapelle entlangschritt, sah er, dass die Leichen noch genau dort lagen, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Sein Freund aber war nirgendwo zu entdecken.


    Schon war er im Begriff, nach ihm zu rufen, als Rand plötzlich aus der Sakristei trat. In seinen Händen hielt er die goldene Schale des Kelchschatzes. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Kenrick vor ihm stand, und hob ruckartig den Kopf.


    »Du hast ihn dort stehen lassen«, sagte er beinahe anklagend. »Calasaar war allein schon bemerkenswert, aber zusammen mit diesem zweiten Kelch …«


    »Vorimasaar«, sagte Kenrick und fing den Blick seines alten Gefährten ein. »Der Stein, den wir heute gefunden haben, heißt Vorimasaar – der Stein des Glaubens.«


    »Die beiden Schalen sind zu einer verschmolzen?«


    Kenrick nickte. »Sie haben sich gegenseitig mit einer Kraft angezogen, der kein Mensch zu widerstehen vermochte. Die Macht des Drachenkelchs nimmt zu, sobald ein neuer Stein gefunden wird.«


    »Erstaunlich«, sagte Rand halblaut.


    Andächtig drehte er den Kelch und beobachtete, wie die beiden Steine das matte Licht der Fackeln einfingen, die an den Wänden hingen. Weiße und rote Lichtstrahlen huschten über sein Gesicht und beleuchteten Züge, die eher von Verbitterung als von Bewunderung gekennzeichnet waren. Als er zu sprechen anhob, lag eine grimmige Entschlossenheit in seiner Stimme.


    »Wenn wir die Pferde antreiben und den ganzen Tag und die Nacht durchreiten, könnten wir bis morgen die Westküste erreichen. Wir sind schneller, wenn wir segeln, daher nehmen wir ein Boot, sobald wir dort sind. Und dann machen wir uns nach Schottland auf, ehe le Nantres oder de Mortaine überhaupt ahnen, dass wir in Glastonbury waren.« Er hielt inne und ließ sich für einen Augenblick von dem neu zusammengefügten Gefäß verzaubern, das aus Calasaar und Vorimasaar entstanden war, ehe er Kenrick ansah. »Was sagst du, Heiliger?«


    »Ein guter Plan«, stimmte Kenrick zu. »Da wäre nur eins.«


    »Was denn?«


    »Haven.«


    Rands Miene verdüsterte sich. »Was ist mit ihr?«


    »Sie ist von den Anstrengungen zu stark geschwächt, zumal sie ohnehin in letzter Zeit viel durchgemacht hat. Zwar gibt sie sich stark, aber ich weiß, wie es wirklich um sie steht. Den langen Ritt wird sie niemals durchhalten.«


    Rand gab einen unwirschen Laut von sich. »Mir war nicht bewusst, dass sie uns begleiten soll.« Sein Blick war hart. »Sie ist eine Gestaltwandlerin, mein Freund. Du hast selbst erlebt, zu was für Untaten die Abgesandten ihres Clans fähig sind. Nichts vermag ihr wahres Wesen zu ändern. Um Himmels willen, ihr Wesen ist widernatürlich – unmenschlich.«


    Innerlich zuckte Kenrick bei der hart klingenden Feststellung zusammen, dass Haven nicht genauso menschlich sein sollte wie er. »Sie ist doch aus Fleisch und Blut. Ihr Herz schlägt ebenso wie das Herz jedes anderen Menschen auch.«


    »Sie hat dich schon so sehr verzaubert, dass du so denkst. Schick sie fort, solange du es noch kannst, Heiliger. Sie hat dich mit ihren Zauberfähigkeiten an sich gebunden.«


    »Ja«, räumte Kenrick ein, »vielleicht hat sie das getan.«


    Rand starrte ihn ungläubig an. »Ich glaube, ich traue meinen Ohren nicht! Ebenso wenig kann ich glauben, was für Blicke ihr euch zuwerft. Beim Allmächtigen, Heiliger, sag bitte nicht, dass du diese Frau liebst.«


    Wäre er allein dem Verstand gefolgt, er hätte dies abstreiten müssen, aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Er empfand viel für Haven, und seine Gefühle für sie gingen tiefer, als er es sich selbst oder Rand gegenüber eingestehen wollte.


    Doch Liebe?


    Es sprach wider jegliche Vernunft, dass er sich womöglich in Haven verliebt hatte. Leidenschaft war zwischen ihnen aufgeflammt, aber sie hatten doch keine gemeinsame Zukunft. Sie war eine Gestaltwandlerin, die gegen das Gesetz ihres Reichs verstieß, wenn sie mit ihm zusammen war. Und sie selbst hatte gesagt, dass sie vor ihrem Clan auf der Flucht war. Er musste an Clairmont Castle denken und an die Suche nach dem Drachenkelch. Daher wäre es unvernünftig, vielleicht sogar unverantwortlich, wenn er jetzt sein Herz an Haven verlöre.


    Und doch …


    »Du und ich, wir stehen hier überhaupt nur noch, weil Haven bei uns war«, erklärte er seinem Freund. »Hätte sie uns nicht geholfen, wir lägen längst in unserem Blut. Wir haben Haven unser Leben zu verdanken.«


    »Es ist wahr, ich gebe zu, dass sie uns heute nützlich war. Aber auf deiner Suche nach dem Drachenkelch würde sie dir nur hinderlich sein, und das weißt du«, entgegnete Rand. »Wenn du in Gedanken bei ihr bist, wirst du unachtsam. Nie wirst du dein Vorhaben vorantreiben und den ganzen Drachenkelch erlangen können, solange du gleichzeitig dazu gezwungen bist, diese Frau zu beschützen.«


    Natürlich hatte er recht. Gegen Rands Worte war nichts einzuwenden. Doch für Kenricks Empfinden war die Aussicht, sich von Haven zu trennen, alles andere als hinnehmbar, insbesondere nach dem, was sie erlebt hatten.


    »Was würdest du an meiner Stelle tun? Sie hierlassen?«


    Die Tatsache, dass Rand nicht sofort darauf antwortete, war Kenrick Antwort genug. »Du hast Jahre deines Lebens darauf verwendet, nach dem mystischen Kelch zu suchen. Jetzt musst du tun, was richtig ist. Ein Teilstück des Drachenkelchs liegt noch im Verborgenen, womöglich weniger als vierzehn Tagesreisen von hier entfernt. Du willst den Kelch, ich will de Mortaines Kopf. Wir können beide unser Ziel erreichen, Heiliger.«


    »Bist du sicher, dass es das Richtige wäre?« Angesichts Rands starrer Miene stieß Kenrick hörbar den Atem aus. »Der einzige Weg sicherzustellen, dass Silas de Mortaine niemals in den Besitz des Drachenkelchs gelangt, ist, das Gefäß zu zerstören. Nur dies könnte ihn aufhalten – sowie die Bestien, die auf seinen Befehl hören. Wenn wir den Kelch von diesem Hügel wegbringen, dann sollten wir weit aufs Meer hinausfahren und ihn auf den Meeresgrund sinken lassen. Dorthin, wo ihn niemals jemand finden wird.«


    Rand drehte den Kelch in den Händen. »Lieber würde ich ihn de Mortaine in den Rachen stopfen, bis er daran erstickt.«


    Als er erneut den Zorn in der Stimme seines alten Gefährten wahrnahm, begriff Kenrick, was Rand im Grunde antrieb. »Bedeutet es dir so viel, Vergeltung zu üben?«


    »Die Rache ist alles, was mir geblieben ist. De Mortaine hat mir nichts anderes mehr gelassen.« Rand suchte Kenricks Blick. Entschlossenheit spiegelte sich in seiner Miene, in den harten Konturen seines Kiefers. »Ich werde diesen Kelch an mich nehmen und hoch im Norden den letzten Kelchstein suchen. Dadurch werde ich den Schurken auf meine Fährte locken, und dann werde ich Vergeltung üben.«


    Kenrick nickte und vermochte seine Enttäuschung nicht zu verbergen. »Du hast gewiss schon darüber nachgedacht.«


    »In der Tat«, räumte Rand ein. »Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht daran gedacht habe. Mein Entschluss steht fest, Heiliger. Jetzt ist es an dir, deine Entscheidung zu treffen.«


    Havens Arme waren schwer wie Blei, ihr ganzer Leib war wie ausgezehrt. Mit letzter Kraft hielt sie sich im Sattel und klammerte sich an die Zügel des Pferdes, das zuvor einem der Gestaltwandler gehört hatte. Das Tier trabte durch das Marschland, das sich am Fuße des Heiligen Hügels erstreckte.


    Sie verspürte einen Stich im Herzen, als sie sich bewusst machte, dass sie Kenrick verlassen hatte, ohne Lebewohl zu sagen. Aber sie wusste, dass sie ihn nicht hätte verlassen können, wenn sie noch länger gewartet hätte.


    Denn sie musste fort.


    Es ging ihr nicht um ihre eigene Sicherheit, aber jetzt, da sie ein Schatten war, würde es keine Zuflucht für sie oder diejenigen, die ihr am Herzen lagen, mehr geben. Sie zu finden und zu vernichten, war nun das Ziel eines jeden Abgesandten Anavrins, der auf der Suche nach dem Drachenkelch war und auf Geheiß Silas de Mortaines jede Ortschaft und jeden verschlafenen Weiler durchkämmte.


    Ihre Liebe bedeutete nun den Tod.


    Was auf Greycliff Castle geschehen war, war schrecklich; und dasselbe Schicksal würde auch Kenricks Burg ereilen, da sie, Haven aus Anavrin, gegen die Gesetze ihres Volkes verstoßen hatte.


    Dieser unerträgliche Gedanke trieb sie jetzt voran. Sie ließ das Pferd schneller laufen und lenkte es auf den befestigten Weg, der von Glastonbury Tor wegführte.


    Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, und konnte nicht abschätzen, wie lange sie sich noch im Sattel würde halten können, da ihre Kräfte aufgezehrt waren. Das Trugbild, das sie in der Kapelle zustande gebracht hatte, hatte sie unendlich viel Kraft gekostet. Nie zuvor hatte sie sich so schwach und hilflos gefühlt.


    Sie konnte sich kaum noch gerade im Sattel halten. Viel weiter, so fürchtete sie, würde sie es nicht schaffen.


    Alles, was sie noch wahrnahm, war das gleichmäßige Auf und Ab im Sattel und der Hufschlag des Pferdes. Der Kopf sackte ihr auf die Brust, ihr schwanden die Sinne. Langsam fiel sie mit dem Oberkörper nach vorn.


    »Kenrick«, wisperte sie, denn der letzte klare Gedanke, den sie fassen konnte, galt dem Mann, den sie mehr als ihr eigenes Leben liebte. »Gott, schütz ihn!«


    Dann glitt sie langsam in eine Welt aus Schatten, spürte, wie sie fiel …


    Der Regen trommelte auf das Dach des Gotteshauses, als Randwulf of Greycliff seinem Pferd die Sporen gab und die Kapelle von Glastonbury Tor hinter sich ließ. Ein Sturm zog auf, doch Rand sprengte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Er hatte seinen Entschluss gefasst.


    Und auch Kenrick hatte eine Entscheidung getroffen.


    Sein Pferd schnaubte, und in der nebeligen Frühlingsluft umfing der Atem des Tiers die Nüstern wie eine weiße Wolke, als Kenrick in entgegengesetzter Richtung davonritt. Sein Blick haftete auf den frischen Spuren im weichen Gras an der anderen Seite des Hügels.


    Haven war fort. Auf einem der Pferde war sie über diesen steilen Pfad geflohen. Sie wollte ihn verlassen, und der Gedanke, sie zu verlieren, traf ihn härter als jeder Schlag eines Gegners.


    Kenrick hatte gewusst, was er tun musste, noch ehe ihn Rand zu einer Entscheidung gedrängt hatte. Erst jetzt wurde es ihm wirklich klar, er empfand es tief in seinem Herzen – und stärker als alles, was er je in seinem Leben gefühlt hatte.


    Er liebte sie.


    Er liebte Haven mehr als alles andere auf der Welt und musste ihr seine Liebe so schnell wie möglich gestehen.


    Entschlossen versetzte er den Hengst mit hartem Schenkeldruck in gestreckten Galopp.
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    Sie schlug um sich, als sie zu sich kam.


    Im selben Moment, da ihr Bewusstsein zurückkehrte, riss sie die Augen auf. Jede Sehne ihres Leibes spannte sich bei der Anstrengung an. In einem plötzlichen Anfall von Wut begehrten ihre Glieder unter der Zudecke auf, die ihrem Leib Wärme spendete. Sie warf sich von einer Seite auf die andere und stemmte sich mühsam von dem Kissen hoch, auf dem ihr Kopf geruht hatte.


    »Ganz ruhig, Haven. Beruhig dich doch. Du bist in Sicherheit.«


    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah in die blauen Augen, die ihr ebenso vertraut waren wie ihr eigener Herzschlag.


    »Kenrick.«


    Mit einem leisen Seufzer formten ihre ausgetrockneten Lippen seinen Namen. Sie hätte nie geglaubt, dieses schöne Antlitz jemals wiederzusehen oder seine tiefe, beruhigende Stimme zu hören. Er war es wirklich: der Mann, den sie liebte und der nun voller Zuneigung auf sie hinabschaute.


    »Ich habe dich vermisst, meine schöne Zauberin. Ganz Clairmont hat sich über deine Rückkehr gefreut.«


    Erleichterung durchströmte sie, schwand allerdings genauso rasch wieder, als sich Haven ihr unausweichliches Schicksal erneut vor Augen führte.


    »Kenrick …« Sie richtete sich mühsam weiter auf, die Augen vor Schreck geweitet. »Was hast du getan! Du hättest mich nicht herbringen dürfen. Es ist viel zu gefährlich …«


    »Wo hätte ich dich denn hinbringen sollen?«, fragte er leise und schüttelte langsam den Kopf, während er Haven eine feuchte Strähne aus der Stirn strich. »Als ich dich auf dem Weg unterhalb von Glastonbury Tor eingeholt hatte, konntest du kaum die Augen aufhalten. Du brauchtest Hilfe.«


    »Du hättest mich zurücklassen sollen«, sagte sie und drückte ihn von sich, auch wenn sie sich nach seinen Berührungen sehnte und sich in seine tröstenden Arme fallen lassen wollte. »Du hättest mich gehen lassen müssen. Verstehst du denn nicht? Ich bin nun ein Schatten. Die anderen werden mich jagen, wo auch immer ich hingehe.«


    »Weil du Zuneigung für mich empfindest?«


    Sie schloss die Augen für einen Moment. »Weil ich dich liebe, ja.«


    »Dann erscheint es mir umso richtiger, dass ich dir zur Seite stehe, was auch immer kommen mag.« Als sie den Kopf wegdrehte, von Furcht erfüllt, legte ihr Kenrick sacht einen Finger unter das Kinn und zwang sie sanft, ihm wieder in die Augen zu schauen. »Mein Schwert und mein Leben, meine Schöne. Mit beidem werde ich dir zu Diensten sein.«


    »Aber du verstehst nicht, Kenrick …«


    Er ließ sie nicht zu Ende sprechen und brachte sie mit einem zärtlichen Kuss zum Schweigen. »Mein Schwert und mein Leben. Und jetzt auch mein Herz, wenn du es noch haben möchtest.«


    Zunächst sagte Haven nichts, fürchtete sie doch, ihr würden nichts als törichte Worte über die Lippen kommen. Sie wagte nicht zu hoffen, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


    Schließlich konnte sie die Ungewissheit nicht länger ertragen und starrte Kenrick mit weit aufgerissenen Augen an. »Dein … Herz?«


    Er nickte. »Ich liebe dich, meine süße Zauberin. Ich habe die ganze Zeit an deinem Bett darauf gewartet, dass du aufwachst, damit ich es dir sagen kann.«


    Haven wurde das Atmen schwer, ein leiser Schluchzer schlich sich in ihre Frage. »Du liebst mich?«


    »Von ganzem Herzen. Ich war zu töricht, es mir selbst einzugestehen, bis ich glaubte, ich hätte dich auf dem Tor verloren.«


    Zuerst dachte sie, sie hätte ihn womöglich falsch verstanden. Doch er sah sie so zärtlich an. Da wusste Haven, dass sie sich nicht verhört hatte. Tief empfundene Gefühle lagen in seinem warmen Blick.


    Sie traute sich kaum, sich bewusst zu machen, was seine Worte wirklich bedeuteten, zumal die Ereignisse in der Kapelle nun noch einmal vor ihrem geistigen Auge abliefen.


    »Oh, Kenrick. Du warst es«, sagte sie, und ihr Erstaunen raubte ihr schier die Stimme. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, heiße Freudentränen, die ihr jetzt ungehemmt über die Wangen liefen. »Du warst es. Die Feuerwand hat uns nicht verbrannt, und Calasaars Kraft hat mich nicht verzehrt, obwohl ich eine Gestaltwandlerin bin – deinetwegen.«


    Zweifel lagen in seiner ernsten Miene. »Das ist zu viel der Ehre, Haven. Was habe ich denn anderes getan, als meinen Glauben in die Kraft des verfluchten Kelchs zu legen?«


    »Du hast deinen Glauben in mich gelegt.« Sie hob seine Hand an ihre Lippen und drückte einen Kuss auf seine kraftvollen Finger, die sich um ihre schlossen. Jetzt, da sie ihn wieder berühren konnte, schwor sie sich, ihn niemals wieder zu verlassen. »Verstehst du denn nicht? In jenem Augenblick in der Kapelle hast du mir endlich voll vertraut. Du hast an mich geglaubt.«


    »Oh, meine Liebste. Ich bin dir gegenüber nicht gerecht gewesen. Ich hatte einfach nicht den Mut, an unsere Liebe zu glauben. Ich hatte Angst, meinen eigenen Gefühlen zu vertrauen. Daher verbannte ich dich viel zu lange aus meinem Herzen. Kannst du mir vergeben?«


    »Vergeben?« Sie lachte leise durch die Tränen hindurch. »Kenrick of Clairmont, mein Geliebter. Du hast mich gerettet. Wieder einmal. Und nun für immer.«


    »Meine liebe Haven.« Er schloss sie in die Arme und hielt sie lange eng umschlungen. »Du hast mich gerettet. Zweifle nie daran. Gemeinsam können wir allem widerstehen, auch denen aus deinem Clan, die so töricht sind, meine Besitztümer zu betreten.«


    Seine Worte rührten sie, wusste sie doch, dass er es ernst meinte. Haven löste sich ein wenig aus seinen Armen, um ihn anzuschauen. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Niemand wird mich hier suchen. Nicht jetzt.«


    »Aber wenn du, wie du sagst, zu einem Schattendasein verdammt bist …«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Einen Sterblichen dieser Welt zu lieben, bedeutet gemäß unserem Recht, als Schatten leben zu müssen, das ist allerdings wahr. Doch das geschieht höchst selten. Ist man jedoch kein Schatten mehr, droht einem kein Ungemach. Meines Wissens ist dies noch keinem Gestaltwandler widerfahren, der in dieser Welt blieb.«


    »Aber was bist du dann, wenn du dein Schattendasein jetzt überwindest?«


    Als ihr bewusst wurde, was für ein außergewöhnliches Geschenk ihr Kenrick gemacht hatte, schien ihre Freude keine Grenzen zu kennen. Sie sah den Mann an, der ihr alles bedeutete, und ein tief empfundenes Glück ließ ihre Augen erstrahlen. »Wenn sich jemand aus meinem Volk in einen Sterblichen dieser Welt verliebt und diese Liebe erwidert wird, dann wird aus dem Schatten ein Geschützter.«


    »Ein Geschützter?«


    Haven lächelte. »Ja. Es gibt keine Magie der Gestaltwandler, die uns jetzt noch schaden könnte. Wir sind tatsächlich in Sicherheit, ebenso wie alle anderen, die uns in dieser Burg am Herzen liegen. Du liebst mich. Und das ist das wahre Wunder, das sich in Glastonbury ereignet hat. Die Liebe ist, wie dir jeder Weise bestätigen würde, stärker als der mächtigste Zauberspruch … stärker sogar als der Drachenkelch.«


    »Nichts soll von nun an mehr zwischen uns kommen, Haven. Niemals wieder.«


    »Mein Geliebter«, wisperte sie, küsste ihn und drückte ihn an sich.


    »Ich würde dir noch mehr geben, Haven, wenn du es noch haben möchtest. Etwas, das ich dir bereits versprochen habe, wenn ich mich recht entsinne, obgleich ich es galanter hätte vorbringen können.«


    Haven war leicht verwirrt, zitterte aber vor Aufregung, als sie zusah, wie sich Kenrick langsam auf ein Knie abstützte. Er nahm ihre Hand in seine Hände und hauchte Küsse auf ihre Fingerspitzen.


    »Meine wahre Liebe. Meine einzige Liebe … meine wunderschöne, bezaubernde Haven aus Anavrin. Du bist mein Herz, der Quell meines Glaubens und meines Glücks. Willst du – und ich bitte dich darum, meine Schöne – willst du mir die Ehre zuteilwerden lassen, dich als meine Braut vor den Altar zu führen?«


    »Ja«, seufzte sie, glitt aus dem Bett und schlang die Arme um ihn. »O ja, Kenrick, das will ich.«


    Sie weinte, als er sie küsste, und der salzige Geschmack ihrer Tränen vermischte sich mit der Wärme seiner Lippen. Das Herz ging ihr vor Freude über, und jede Faser ihres Körpers war von der feurigen Magie der Leidenschaft durchdrungen, die sie miteinander teilten.


    »Also wirklich, welch ein schöner Anblick!«


    Sie lösten die Umarmung nur leicht, um einen Blick zur Tür des Gemaches zu werfen, wo jetzt Ariana und Braedon standen. Beide lächelten. Arianas Lächeln war schwärmerisch, Braedon hingegen sah eher so aus, als sei er zufrieden, dass er nicht der einzige Mann war, der von einer ganz besonderen Frau geblendet wurde.


    »Vielleicht erfahren wir ja jetzt, was sich auf Glastonbury Tor wirklich ereignet hat«, sagte Ariana, und Freude ließ ihr Gesicht erstrahlen, als Braedon den Arm um sie legte.


    »Aye«, stimmte ihr der dunkelhaarige Ritter zu und warf einen kurzen Blick auf Kenrick. »Der Burgherr hier hat ja kaum ein Wort gesprochen. Er hat nur zwei Tage lang neben dem Bett gesessen.«


    »Haven bedeutet mir alles.«


    »Mehr als deine Suche nach dem Drachenkelch?«


    Ohne den Blick von Haven zu wenden, antwortete Kenrick seinem Schwager: »Mehr als alles andere.«


    Braedon stieß einen Seufzer aus. »Seht Ihr, womit wir uns begnügen mussten, Lady Haven? Er hat uns lediglich die wichtigsten Dinge anvertraut: Vorimasaar wurde gefunden, ihr drei seid knapp mit dem Leben davongekommen, und gerade jetzt segelt Randwulf of Greycliff nach Schottland, um den letzten Kelchstein zu finden.«


    »Mit Gottes Hilfe wird er ihn rasch aufspüren und den verfluchten Kelch zerstören, ehe Silas de Mortaine ihn einholt«, meinte Kenrick. »So haben wir es besprochen, als wir uns auf dem Tor trennten.«


    Haven sah, wie besorgt Kenrick um seinen alten Gefährten war. Aber auch Zweifel lagen in seinem Blick. Rand war so zornig, sein Herz schien so voller Hass, da man ihm seine geliebte Familie genommen hatte. Haven würde sich womöglich ihr Leben lang Vorwürfe machen, nicht ganz schuldlos an der Tragödie zu sein, obwohl Kenrick ihr vergeben hatte – denn immerhin hatte sie doch nicht ahnen können, dass de Mortaines Schergen über die Burg herfallen würden.


    »Möge Gott Rand Kraft geben«, sagte Ariana leise und sprach ein Gebet, in das auch die anderen einstimmten.


    Dann trat Ariana vor und umarmte Haven. »Wir sind froh, dass du wieder bei uns bist, Haven, und dass es dir besser geht. Ich denke, wir werden genug Zeit haben, uns in aller Ruhe über alles zu unterhalten.«


    »Ja«, erwiderte Haven und hatte für einen Moment das Gefühl, sie verdiene die Freundlichkeit gar nicht, die sie auf der Burg erlebte. »Es … tut mir leid, Ariana, dass ich dich getäuscht habe. Euch alle. Es tut mir alles so furchtbar leid.«


    Ariana begegnete Havens Bedenken mit einem liebevollen Blick. »Ich habe meine Freundin vermisst und bin sehr froh zu wissen, dass ich bald eine Schwägerin haben werde.« Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und trat wieder zu ihrem Gemahl. »Wir werden über alles sprechen, wenn du dich ganz erholt hast. Das heißt, wenn mein Bruder mir überhaupt Zeit lässt, mit dir zu sprechen.«


    »In ein oder zwei Tagen … vielleicht«, sagte Kenrick und schenkte Haven ein Lächeln, das sie mit einer wohligen Wärme erfüllte. »Meine zukünftige Braut und ich möchten keinen Augenblick verschenken.«


    Und kaum hatten sich Ariana und Braedon verabschiedet, nahm er Haven wieder in den Arm und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.


    Seine Zärtlichkeit wirkte wie ein Zauber auf sie; eine Verzauberung, der sie sich nur zu gerne unterwarf.


    Als sie die Geborgenheit in seinen Armen genoss, spürte Haven, dass ihr früheres Leben von ihr abfiel, einer alten Hülle gleich, die sie nun nicht mehr brauchte. Sie kannte nur noch die Liebe für diesen Mann – und die Leidenschaft, die aufs Neue aufflammte, sobald ihre Lippen verschmolzen.


    Als er sich neben sie auf das große Bett legte, wusste sie, dass ihre gemeinsame Zukunft längst begonnen hatte – und dass ihren Nachkommen Glück beschieden sein würde.


    – ENDE –

  

OEBPS/Images/logo.jpeg
LYX] E






OEBPS/Images/cover.jpeg
.

R AN,

'SCHREIBT ALS T[NA Sk, K)H}\]

ﬂﬂ%

. MAGISGHE ..
e SIEGEL

DER KELCH VON ANAVRIN

EGMONT|






